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Vorrede. 


Der vorliegende Bd. XXV enthält die in der zweiten Hälfte 
des J. 1879 in den Sitzungen der K. Gesellschaft der Wissen- 


. schaften vorgelegten Abhandlungen. Kleinere Mittheilungen sind 


in dem Jahrgang 1879 der „Nachrichten“ veröffentlicht. In 
diesem zweiten Semester sind überhaupt die folgenden Arbeiten 


Am 5. Juli. 


Am 2. August. 


Am 12. Novbr. 


vorgetragen oder vorgelegt worden: 


Wüstenfeld: Calcaschandi’s Geographie und Verwaltung 
Ägyptens. II. Abhandl. (Bd. XXV.) 
Ben fey: die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- 


und Pada-Texten der Veden. IV. Abh. 2. Abth. (Bd. XXV.) 


Nöldeke: die Erzählung vom. Mäusekörig und seinen Mi- 
nistern, aus dem altindischen Fürstenspiegel. (Bd. XXV.) 
Pauli: über deutsche Kirchenmänner in England im 10. 
und 11. Jahrhundert. (Nachrichten 8. 317.) 

Wüstenfeld: eine Arabische Geheimschrift entziffert. (349.) 
Benfey: die Quantitätsverschiederheiten in den Samhitä- 
und Pada-Texten der Veden. IV. Abh. 3. und letzte Abth. 
(Bd. XXV.) 

Derselbe: Rigveda, VII. 18, 14. (353.) 

Derselbe: Rigveda, II. 31, 21 und VIII. 41, als Ergänzung 
zu dem Aufsatz: svaras und sudtavas im Jahrg. 1877 
S. 341. (385.) 
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de Lagarde : die Pariser Blätter des Codex Sarravianus. 
(Bd. XXV.) 
Schering: ein Brief von Gauss vom J. 1807 an Sophie 
Germain, veröffentlicht vom Prineipe B. Boncompagni. (381). 
Am 6. Dechbr. Wüstenfeld: über das Heerwesen der Muhamedaner. (XX VI.) 
Jahresbericht des Secretärs. 


Die für den November d. J. von der mathematischen 
Classe gestellte mathematisch-physikalische Preisfrage hat einen 
Bearbeiter nicht gefunden. Sie wird für 1882 von Neuem auf- 
gegeben. 

Für die nächsten drei Jahre werden von der K. Societät 
folgende Preisaufgaben gestellt: 


Für den November 1880 von der historisch- philologi- 
schen Qlasse: 


Die K. Societät verlangt, dass gezeigt werde, was die bildenden und zeichnenden 
Künste bei den Griechen und Italern den Künsten der Nichtgriechen und Nicht- 
italer verdanken, und hinwiederum, wo sie ausserhalb der Griechischen und Italı- 
schen Länder Wurzel getrieben und wiefern sie einen Einfluss auf die Entwicke- 
lung der Künste bei Nichtgriechen und Nichtitalern gehabt haben. 


Für den November 1881 von der physikalischen Classe: 

Die K. Societät verlangt eine auf neue Untersuchungen gestützte Darstellung 
derjenigen Entwicklungsvorgänge, durch welche die Gestaliung des ausgebildeten 
Echinodermenleibes herbeigeführt wird. Es soll darin, in Anschluss an die ge- 
sicherten Kenntnisse von der Embryonenentwieklung der Echinedermen, besonders 
gezeigt werden, in welcher Weise das Thier aus der Larvenform bis zur völligen 
Anlage sämmtlicher Organsysteme erwächst. Dabei bleibt es der Untersuchung 
überlassen, ob an einer characteristischen Art der Entwicklungsgang in allen Ein- 
zelnheiten erforscht wird, oder ob durch die Feststellung der Entwicklung verschie- 
dener Formen ein für den ganzen Kreis geltendes Verhalten dargelegt wird; in 
letzterem Falle müsste aber die Untersuchung soweit eindringen, dass die haupt- 
sächlichen Uebereinstimmungen und Abweichungen in der Ausbildung der Organ- 
systeme bei den verschiedenen Echinodermenformen von ihrem frühsten Auftreten 
an gekennzeichnet werden. 
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VORREDE. 


Für den November 1882 von der mathematischen Classe 
(wiederholt): | 


Während in der heutigen Undulationstheorie des Lichtes neben der Voraus- 
setzung transversaler Oscillationen der Aethertheilchen das mechanische Prineip 
der Coöxistenz kleiner Bewegungen zur Erklärung der Polarisations- und der In- 
terferenz- Erscheinungen genügt, reichen diese Unterlagen nicht mehr aus, wenn 
es sich um die Natur des unpolarisirten oder natürlichen Lichtes, oder aber um 
den Confliet zwischen Wellenzügen handelt, welche nicht aus derselben Lichtquelle 
stammen. _ Mun hat dem Mangel durch die Voraussetzung einer sogenannten 
grossen Periode von innerhalb gewisser Grenzen regelloser Dauer abzuhelfen ge- 
sucht, ohne nähere erfahrungsmässige Begründung dieser Hülfsvorstellung. Die 
K. Societät wünscht die Anstellung neuer auf die Natur des unpolarisirten 
Lichtstrahls gerichteter Untersuchungen, welche geeignet seien, die auf natür- 
liches Licht von beliebiger Abkunft bezüglichen. Vorstellungen hinsichtlich ihrer 
Destimmtheit denen nahe zu bringen, welche die Theorie mit den verschiedenen 
Arten polarisirter Lichter verbindet. 


Die Concurrenzschriften, mit einem Motto versehen, müssen 
vor Ablauf des Septembers der bestiminten Jahre an die K. 
Gesellschaft der Wissenschaften portofrei eingesandt werden, be- 
gleitet von einem versiegelten Zettel, welcher den Namen und 
Wohnort des Verfassers enthält und auswendig mit dem Motto 
der Schrift versehen ist. 

Der für jede dieser Aufgaben ausgesetzte Preis beträgt min- 


destens funfzig Ducaten. 


Die Preisaufsaben der Wedekind’schen Preisstiftung für 
deutsche Geschichte für den Verwaltungszeitraum vom 14. März 
1876 bis zum 14. März 1886 finden sich in den „Nachrichten“ 
1879 S. 225 veröffentlicht. 


Das Directorium der Societät ist zu Michaelis d. J. von Herrn 
W. Weber in der mathematischen Olasse auf Herrn Wüstenfeld 
in der historisch - philologischen Classe übergegangen. 
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VORREDE. 


Durch den Tod verlor die K, Societät in diesem Jahre zwei 
ihrer ordentlichen Mitglieder, den Director des botanischen Gar- 
tens, Geheimen Regierungsrath @. @risebach, und den Professor 
der Mathematik Hofrath @. ©. J. Ulrich. Ersterer starb im 66,, 
letzterer im 81. Lebensjahre. 


Von ihren auswärtigen Mitgliedern und Correspondenten ver- 
lor sie durch den Tod: 
Den Geheimen Finanzrath Heinrich Buff, Professor der 


Physik in Giessen, im 73. J. 
. Den Geheimen Regierungsrath Heinrich Wilhelm Dove, Pro- 


foas0r der Physik in Berlin, im 76. J. 

Den Geheimen Regierungsrath (Georg Friedrich Schömann, 
Professor der classischen Philologie in Greifswald, im 86. J. 

Den Dr. Robert Willis in London, im 80. J. 

Den Bergrath Bernhard von Cctta, Professor der Geologie 
in Freiberg, im 71. J. 

Den Professor der Physik James Clark Maxwell in Cam- 
bridge, im 48. J. 


Von der K. Soeietät neu erwählt wurden: 


Zu hiesigen ordentlichen Mitgliedern: 
Hr. Hermann Graf zu Solms-Laubach. 
Hr. Eduard Riecke. 
Hr. Julius Weizsäcker. 


Zu Ehrenmitgliedern die bisherigen Correspondenten: 
Hr. Nicolai von Kokscharow in St. Petersburg. 
Hr. Adolf Erik Nordenskiöld in Stockholm. 


Zu auswärtigen Mitgliedern die bisherigen Correspondenten: 


Hr. Friedrich Kohlrausch in Würzburg. 
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Hr. Joseph Anton Plateau in Gent. | 
Hr. Heinrich Ludolf Ahrens in Hannover. 


Zu Correspondenten: 
Hr. Alexander Agassiz in Cambridge, V. st. 
Hr. Adolph Baeyer in München. 
Hr. Carl von Voit in München. 
Hr. Wilhelm Hittorf in Münster. 
Hr. Hugo Gylden in Stockholm. 
Hr. Adolph Michaelis in Strassburg. 


Göttingen, im December 1879. 
F. Wöhle:r. 
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a Verzeichniss der Mitglieder 
der | 


Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Januar 1880. 


Ehren-Mitglieder. 


Peter Merian in Basel, seit 1862. 

Adolf von Warnstedt in Göttingen, seit 1867. 

Jobann Jacob Baeyer in Berlin, seit 1867. 

‚Freiherr F. H. A. von Wangenheim auf Waake, seit 1868. 

Graf Sergei Stroganoff in St. Petersburg, seit 1870. 

Ignatz von Döllinpger in München, seit 1872. 

Michele Amari in Rom, seit 1872. 

Joachim Barrande in Prag, seit 1873. 

‚Giuseppe Fiorelli in Neapel, seit 1873. | 

Nicolai von Kokscharow in St. Petersburg, seit 1879. (Corresp. seit 1859.) 
Adolf Erik Nordenskiöld in Stockholm, seit 1879. (Corresp. seit 1871.) 


Ördentliche Mitglieder. 


Physikalische Classe, 
F. Wöhler, seit 1837. Beständiger Secretär seit 1860. 
F. G. J. Henle, seit 1853. 
G. Meissner, seit 1861. 
E. Ehlers, seit 1874. 
C. von Seebach, seit 1876. (Assessor seit 1864.) 
H. Hübner, seit 1876. (Assessor seit 1871.) 
W. Henneberg, seit 1877. (Assessor seit 1367.) 
C. Klein, seit 1877. 
H. Graf zu Solms-Laubach, seit 1879. 


Mathematische Ulasse. 
W. E. Weber, seit 1831. 
J. B. Listing, seit 1861. 
M. Stern, seit 1862. 
E. Schering, seit 1862. (Assessor seit 1860.) 
H. A. Schwarz, seit 1875. (Corresp. seit 1869.) 
E. Riecke, seit 1879. (Assessor seit 1872.) 
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VERZEICHN. D. MITGL. D. K. GESELLSCH., D. WISS. ZU GÖTTINGEN. XI 


Historisch -philologische Ulasse. 


H. F. Wüstenfeld, seit 1856. (Assessor seit 1841.) 
H. Sauppe, seit 1857. | | 

o. 2. Wappäus, seit 1860. (Assessor seit 1851.) 
Th. Benfey, seit 1864. 

F. Wieseler, seit 1868. 

(. Hanssen, seit 1869. 

G, R. Pauli, seit 1875. 

P. de Lagarde, seit 1876. 

J. Weizsäcker, seit 1879. 


Assessoren. 


‚Physikalische Olasse. 
E. F. G. Herbst, seit 1835. 
C. Boedeker, seit 1857. 
W. Krause, seit 1865. 

W. Marme&, seit 1871. 


Mathematische Classe. 


L. F. W. Klinkerfues, seit 1855. 
A. Enneper, seit 1865. 


Historisch -philologische Classe. 
A. Fick, seit 1869. 


Auswärtige Mitglieder. 
Physikalische Classe. 


Jean Baptiste Dumas in Paris, seit 1351. (Correspondent seit 1849.) 


Robert Bunsen in Heidelberg, seit 1855. 

Richard Owen in london, seit 1859. 

August Wilh. Hofmann in Berlin, seit 1860. 

H. Milne Edwards in Paris, seit 1861. 

Hermann Kopp in Heidelberg, seit 1863. (Corresp. seit 1855.) 

Carl Theodor von Siebold in München, seit 1864. (Corresp. seit 1350.) 

Michel Eugene Chevreul in Paris, seit 1865, 

Joseph Dalton Hooker zu Kew bei London, seit 1865. 

Theod. Ludw. Wilh. Bischoff in München, seit 1866. (Corresp. seit 1853.) 
)* 
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XII VERZEICHNISS DER MITGLIEDER 


Hermann Helmholtz in Berlin, seit 1868. (Corresp. seit 1856.) 

Henri Sainte Claire Deville in Paris, seit 1869. (Corresp. seit 1856.) 
Franz von Kobell in München, seit 1870. (Corresp. seit 1861.) 

Ernst Heinrich Carl von Dechen in Bonn, seit 1871. 

Carl Claus in Wien, seit 1873. (Zuvor hies. ordentl. Mitgl. seit 1871.) 

Eduard Frankland in London, seit 1873. 

William Sharpey in London, seit 1874. (Corresp. seit 1868.) 

Max von Pettenkofer in München, seit 1874. 

Alex. William Williamson in London, seit 1874. 

James Dwight Dana in Newhaven, seit 1874. 

Joh. Jap. Sm. Steenstrup in Kopenhagen, seit 1876. (Corr. seit 1860.) 
Gabriel August Daubree in Paris, seit 1876. 

A. L. Descloizeaux in Paris, seit 1877. (Corr. seit 1868.) 

Carl von Nägeli in München, seit 1877. | 

Theodor Schwann in Lüttich, seit 1878. (Corr. seit 1853.) 


Mathematische Olasse. 


George Biddel Airy in Greenwich, seit 1851. 


Joseph Liouville in Paris, seit 1856. 

E. Kummer in Berlin, seit 1856. (Corresp. seit 1851.) 

Franz E. Neumann in Königsberg, seit 1856. 

William Hallows Miller in Cambridge, seit 1859. 

Edward Sabine in London, seit 1862. (Corresp. seit 1823.) 

Richard Dedekind in Braunschweig, seit 1862. (Corresp. seit 1859.) 
Gustav Robert Kirchhoff in Berlin, seit 1862. 

William Thomson in Glasgow, seit 1864. (Corresp. seit 1869, 
Ferdinand Reich in Freiberg, seit 1864. | 

Carl Weierstrass in Berlin, seit 1865. (Corresp. seit 1856.) 

Enrico Betti in Pisa, seit 1865. | 

Leopold Kronecker in Berlin, seit 1867. (Corresp. seit 1861.) 

Carl Neumann in Leipzig, seit 1868. (Corresp. seit 1864.) 
Francesco Brioschi in Rom, seit 1870. (Corresp. seit 1869.) 

Arthur Cayley in Cambridge, seit 1871. (Corresp. seit 1864.) 

Carl Aug. Friedr. Peters in Kiel, seit 1874. (Corresp. seit 1851.) 
Charles Hermite in Paris, seit 1874. (Corresp. seit 1861.) 

Ludwig Fuchs in Heidelberg, seit 1875. (Zuvor hies. ord. Mitgl. seit 1874.) 
Carl Wilhelm Borchardt in Berlin, seit 1876. (Corresp. seit 1864.) 
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DER KÖNIGL. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN. XII 


Rudolph Jul. Emmanu. Clausius in Bonn, seit 1877. (Corr. seit 1866.) 
John Couch Adams in Cambridge, seit 1877. (Corr. seit 1851.) 
Heinrich Eduard Heine in Halle, seit 1878. (Corr. seit 1865.) 
Friedrich Kohlrausch in Würzburg, seit 1879. (Assessor seit 1867.) 
Joseph Anton Plateau in Gent, seit 1879. (Corresp. seit 1876.) 


Historisch - philologische Classe. 
Leopold von Ranke in Berlin, seit 1851. 
Justus Olshausen in Berlin, seit 1853. 
Samuel Birch in London, seit 1864. 
Theodor Mommsen in Berlin, seit 1867. (Corresp. seit 1857.) 
Richard Lepsius in Berlin, seit 1867. (Corresp. seit 1860.) 
Ernst Curtius in Berlin, seit 1868. (Zuvor hies. ordentl. Mitglied geit 1856.) 
George Bancroft in Washington, seit 1868. 
Franz Miklosich in Wien, seit 1868. 
Ludolph Stephani in St. Petersburg, seit 1369, 
Wilhelm von Giesebrecht in München, seit 1871. (Corresp. seit 1863.) 
Carl Hegel in Erlangen, seit 1871. (Corresp. seit 1857) 
Heinrich von Sybel in Berlin, seit 1871. (Corresp. seit 1863.) 
Johann Nicolaus Madvig in Kopenhagen, seit 1871. | | 
Rudolph von Roth in Tübingen, seit 1872. (Corresp. seit 1853.) 
August Dillmann in Berlin, seit 1872. (Corresp. seit 1857.) 
Sir Henry Rawlinson in London, seit 1872. 
Alfred Ritter von Arneth in Wien, seit 1874. (Corresp. seit 1870) 
Max Duncker in Berlin, seit 1874. | 
Heinrich Lebrecht Fleischer in Leipzig, seit 1875, 
Georg Waitz in Berlin, seit 1876. (Zuvor hies. ord. Mitgl. seit 1849.) 
Theodor Bergk in Bonn, seit 1876. (Corr. seit 1860.) 
August Friedrich Pott in Halle, seit 1876. 
Charles Newton in London, seit 1877. 
Heinrich Brugsch in Graz, seit 1878. (Zuvor hies. ord. Mitgl. seit 1869.) 
Heinich Ludolf Ahrens in Hannover, seit 1879. (Corresp. seit 1861.) 


Correspondenten. 
Physikalische Classe. 


Hermann Stannius in Rostock, seit 1850. 
Wilhelm Duncker in Marburg, seit 1853. 
L. Zeuschner in Warschau, seit 1857. 
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XIV  VERZEICHNISS DER MITGLIEDER 


Johannes Hyrtl in Wien, seit 1859. 

Rudolph Leuckart in Leipzig, seit 1859. 

F. H. Bidder in Dorpat, seit 1860. 

Carl Schmidt in Dorpat, seit 1860. 

F. C. Donders in Utrecht, seit 1860, 

Bernhard Studer in Bern, seit 1860. | 
Heinrich Limpricht in Greifswald, seit 1860. (Assessor seit 1857.) 
Ernst Brücke in Wien, seit 1861. 

Emil du Bois Reymond in Berlin, seit 1861. 

Carl Ludwig in Leipzig, seit 1861. 

Archangelo Scacchi in Neapel, seit 1861. 

Quintino Sella in Rom, seit 1861. 

Thomas H. Huxley in London, seit 1862. 

Albert Kölliker in Würzburg, seit 1862. 

Ferdinand Römer in Breslau, seit 1862. 
Charles Upham Shepard in Amherst, V. St., seit 1862. 
Alexander Ecker in Freiburg, seit 1863. 

Alvaro Reynoso in Havanna, seit 1865. 

Ferdinand von Müller in Melbourne, seit 1867. 

Anton Geuther in Jena , seit 1867. 

Asa Gray in Cambridge, V. St., seit 1868. 

Jean Charles Marignac in Genf, seit 1868. 

Alex Theodor von Middendorff auf Hellenorm bei Dorpat, seit 1868. 
Adolph Wurtz in Paris, seit 136%, 

August Kekule in Ben seit 1369. 

Robert Mallet is London, seit 1869. 

Carl Friedrich u in Berlin, seit 1870. 
Anton -de-Bary in Strassburg, seit 1872. 

Eduard Pflüger in Bonn, seit 1872. 

Wilh. Philipp Schimper in Strassburg, seit 1872. 

J. 3. Stas in Brüssel, seit 1873. 

Henry Enfield Roscoe in Manchester, seit 1874. 
Johann Strüver in Rom, seit 1874. 

Ferdinand von Hochstetter in Wien, seit 1875. 
Ferdinand von Richthofen in Berlin, seit 1875. 
Wyville Thomson in Edinburgh, seit 1875. 

Ignacio Domeyko in Santjago de Chile, seit 1876. 
Lawrence Smith in Louisville, V. St., seit 1877. 
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DER KÖNIGL. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN. XV 


Edmond Boissier in Genf, seit 1877. 

Wilhelm Waldeyer in Strassburg, seit 1877. 

Ernst Heinrich Beyrich in Berlin, seit 1878. 

Joseph von Lenhossek in Pest, seit 1878. 
Alexander Agassiz in Cambridge, Ver. St. seit 1879, 
Adolf Baeyer in München, seit 1879. 

Carl von Voit in München, seit 1879. 


Mathematische Classe. 
Humphrey Lloyd in Dublin, seit 1843, | 
Thomas Clausen in Dorpat, seit 1854. 
Ludwig Seidel in München, seit 1854. 
Georg Rosenhain in Königsberg, seit 1856. 
Peter Riess in Berlin, seit 1856. 


‚John Tyndall in London, seit 1859. 


Julius Schmidt in Athen, seit 18362. 

Wilhelm Gottlieb Hankel in Leipzig, seit 1864. 
Philipp Gustav Jolly in München, seit 1864. 

Carl Hermann Knoblauch in Halle, seit 1864. 

Georg Gabriel Stokes in Cambridge, seit 1864. 
James Joseph Sylvester in Baltimore, seit 1864. 
Erik Edlund in Stockholm, seit 1366. 

Georg Quincke in Heidelberg, seit 1866. 

Charles Briot in Paris, seit 1867. 

Benj. Apthorp Gould in Cambridge, V. St., seit 1867. 
Rudolph Lipschitz in Bonn, seit 1867, | 
Benjamin Peirce in Cambridge, V. St., seit 1867. 
Siegfried Aronhold in Berlin, seit 1869. 

E. B. Christoffel in Strassburg, seit 1869. 

Luigi Cremona in Rom, seit 1869. 

Wilh. Theod. Bernhard Holtz in Greifswald, seit 1869. 
Georg Salmon in Dublin, seit 1869. 

Paul Gordan in Erlangen, seit 1870, 

Ludwig Schiaefli in Bern, seit 1871. 

Arthur Auwers in Berlin, seit 1371. 

Felix Klein in München, seit 1872, 

Sophus Lie in Christiania, seit 1872. 

Adolph Mayer in Leipzig, seit 1872. 
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XVI  VERZEICHNISS DER MITGLIEDER 


Carl Anton Bjerknes in Christiania, seit 1373. 
J. Thomae in Freiburg B., seit 1873. 

Leo Königsberger in Wien, seit 1874. 

Wilhelm Förster in Berlin, seit 1874. 

Bernhard Minnigerode in Greifswald, seit 1874. 
Eugenio Beltrami in Pavia, seit 1875. 

August Kundt in Strassburg, seit 1875. 

Carl Malmsten in Mariestad, Schwed. seit 1875. 
Heinrich Weber in Königsberg, seit 1875. 
William Huggins in London, seit 1876. 

Josepa Norman Lockyer in London, seit 1876. 
Theodor Reye in Strassburg, seit 1877. 
Pierre Ossian Bonnet in Paris, seit 1877. 

Franz Carl Joseph Mertens in Krakau, seit 1878. 
Felice Casorati in Pavia, seit 1877. 

Gösta Mittag-Leffler in Helsingfors, seit 1878. 
Georg Cantor in Halle, seit 1878. 

W. Hittorf in Münster, seit 1879. 

Hugo Gylden in Stockholm, seit 1879. 


Historisch - philologische Klasse. 
Adolph Friedr. Heinr. Schaumann in Hannover, seit 1853. 
Joh. Gust. Droysen in Berlin, seit 1857. 
Wilh. Henzen in Rom, seit 1857. 
G. C. F. Lisch in Schwerin, seit 1857. 
A. B. Rangabe& in Berlin, seit 1857. 
B. von Dorn in St. Petersburg, seit 1859. 
L. P. Gachard in Brüssel, seit 1859. 
Johann Gildemeister in Bonn, seit 1859. 
Carl Bötticher in Berlin, seit 1860. 
Georg Curtius in Leipzig, seit 1860. 
Giovanni Battista de Rossi in Rom, seit 1860. 
Leonhard Spengel in München, seit 1860. 
Max Müller in Oxford, seit 1861. 
Arnold Schäfer in Bonn, seit 1361. 
Friedr. Ferdin. Carlson in Stockholm, seit 1863. 
Ludwig Lange in Leipzig, seit 1863. 
Theodor Nöldeke in Strassburg, seit 1864. (Assessor seit 1860. ). 
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DER KÖNIGL. GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN. XV 


Hermann Bonitz in Berlin, seit 1865. 

Jacob Burckhard in Basel, seit 1865. 
Adolph Kirchhoff in Berlin, seit 1865. 

Leo Meyer in Dorpat, seit 1865. (Assessor seit 1861.) 
Matthias de Vries in Leiden, seit 1865. 
Wilhelm Wattenbach in Berlin, seit 1865. 
Jean de Witte in Paris, seit 1865. 

Leopold Victor Delisle in Paris, seit 1866. 
Julius Ficker in Innsbruck, seit 1866. 

Jacob Bernays in Bonn, seit 1867. 

Ernst Dümmler in Halle, seit 1867. 

Wilhelm Nitzsch in Berlin, seit 1867. 
Wilhelm Nassau Lees in Caleutta, seit 1868. 
Theodor Sickel in Wien, seit 1868. 

William Wright in Cambridge, seit 1868. 
Theodor Aufrecht in Bonn, seit 1869. 

Ulrich Köhler in Athen, seit 1871. 

Ludwig Müller in Kopenhagen, seit 1871. 
Carl Müllenhoff in Berlin, seit 1871. 

E. A. Freemann zu Sommerleaze, Engl., seit 1872, 
M. J. de Goeje in Leiden, seit 1872, 

Giulio Minervini in Neapel, seit 1872. 
William Stubbs in Oxford, seit 1872. 

Xavier Heuschling in Brüssel, seit 1874. 
Friedrich Stumpf in Innsbruck, seit 1874. 
Alexander Conze in Berlin, seit 1875. 
Ferdinand Justi in Marburg, seit 1875. 
Heinrich Brunn in München, seit 1876. 
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ZU GÖTTINGEN. | 


FÜNFUNDZWANZIGSTER BAND. 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. A 


Galeaschandi’s 
Geographie und Verwaltung von Ägypten. 


Aus dem Arabischen 


von 


F. Wüüstenfeld. 
Erste Abtheilung. 


Vorgetragen in der Sitzung der Königl: Geselischaft der Wissenschaften am 3. Mai 1879. 


Vorwort. 


Abul-Abbäs Ahmed ben ’Ali ben Ahmed Schihäb ed-Din el-Cal- 
caschandi') el-Micri®) bekannte sich, wie die ganze unten genannte Fa- 
milie, zum Schäflitischen Ritus und war vermuthlich als Secretär im 
Diwan zu Kähira angestellt; er starb im J. 821 (Chr. 1418). | 


1) Flügel schreibt Calacshendi und verweist auf den Camis; in der Caleuttaer 


- Ausgabe des Camüs ist allerdings so vocalisirt und danach auch von Abd-el-Rahim 


in seinem Wörterbuche „,3i „ir, die Bulaker Ausgabe des Camüs dagegen hat 
Calcaschanda und so buchstabirt /bn Challikän vit. No.559 den Namen und aus ihm 
eitirt Caleaschandi selbst diese Aussprache, so dass darüber kein Zweifel sein kann. 
Ibn Challikän giebt die Entfernung dieses Dorfes von Kähira auf drei Parasangen 
an; Calcaschandı sagt: „unsere Siadt gehört zum Gebiete von Caljüb, welches 
etwa 1!/s Parasange nach Norden von Kähira entfernt ist“; also liegt Caljüb etwa 
in der Mitte zwischen Kähira und Calcaschanda. | 

2) Flügel übersetzt I agi Chalfa No. T710: primum Calacshendae tum Aegyptı 
ingwilino und bemerkt dazu Tom. VII pag. 777: Aegypti; st vis Cahirae; es ist 
aber nach Arabischem Sprachgebrauch nicht nöthig hier anzunehmen, dass er in 
Calcaschanda geboren sei und in Micr, Alt-Kähira, gewohnt habe, denn die Familie 
Caleaschandi lebte schon früher in Kähira und es wird ausdrücklich bemerkt, dass 
ein etwas älterer Gelehrter dieses Namens, nämlich Ismä’il ben ’Ali Taki ed-Din el 
Calcaschandi, im J. 702 in Migr geboren sei, er kam etwa im J. 740 nach Jeru- 

| A2 


| 


 F.WÜSTENFELD, 


Hagi Chalfa nennt von ihm drei Werke: 1) No. 14062 Summa 
studia philologica de cognitione tribuum Arabum. 2) No. 14070 Summus 
studii terminus de cognitione genealogiarum Arabum, wozu er ein Werk seines 
Vaters No. 9556 Torques margaritarum de recensendis Arabum hujus tem- 


poris tribubus benutzte. 3) No. 7710 Kelio 3 Aurorae 


prima lux lusciosi de arte eleganter scribendi; zehn Abtheilungen in sieben 
starken Bänden, von welchen in der Bibl. Bodleiana Cod. 365. 366 
und 390 der 1. 2. und 7. Band erhalten sind‘. Nach dem Titel er- 
wartet man nur eine Anweisung zur stilistischen Abfassung von Aufsätzen 
und Berichten, wozu allerdings nach dem Geschmacke der Orientalen 
die verschiedenartigsten Kenntnisse erforderlich sind, um einen an sich 
trockenen Gegenstand durch Einstreuung oft ganz fremder Dinge auch 
unterhaltend zu machen. Das Werk des Calcaschandi verfolgt aber noch 
einen höheren Zweck und ist offenbar für Ägyptische Verwaltungs- und 
Steuerbeamte geschrieben, um sie auch mit der Geschichte und Geogra- 
phie Ägyptens und‘der den Ägyptischen Sultanen theilweise oder ganz 
unterworfenen Provinzen Syrien, Armenien und Kleinasien, sowie mit 
einigen besonderen Verhältnissen und Einrichtungen dieser Länder be- 
kannt zu machen. Wir erfahren dies zunächst aus der Inhaltsangabe 
des ganzen Werkes, welche Uri nach der Vorrede desselben also angiebt: 
Opus integrum constat decem tractatibus plura in capita diduetis: primus 
agi* de artibus et disciplinis in eo, qui Regibus a secretis esse velit, requi- 
sitis, item de calamo, charta, atramento, deque characterum formis et ductibus; 
secundus de terra ejusque figura et situ, de climatibus, maribus, insulis, regnis, 
praesertim de Aegypti, Syriae. Armeniae, Graeciae urbibus et provincüs, 


— 


salem, wo er an der hohen Schule angestellt wurde und im J. 778 starb. Vergl. 
Die Akademien der Araber. No. 230, Sein Sohn Abu Abdallah Muhammed ben 
Ismä’il Schams ed-Din el-Calcaschandi lebte von 745 bis 809 und dessen Sohn 
Abd el-Rahim ben Muhammed Zein ed-Din el-Caleaschandi starb im J. 826. Nach 
Ibn Schohba, Klassen der Schäftliten. Durch Verwechselung des / mit » wird auch 
Carcaschanda gesprochen. 

1) Anstatt xeiio in dem Titel bei Hagi Chalfa steht in der Handschrift Ws‘, 
bei Ibn Schohba 


| 
| 
| 
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proprietatibus et mirandis; tertius de nominibus et cognominibus, de formulis 
initahkbus et finalibus, itemque de loquendi modis in Aula usitatis; u. s. w. 
Die folgenden Abschnitte handeln ausschliesslich über Stilistik. 

Das historische Capitel im zweiten Abschnitte reicht bis zur Thron- 
besteigung des Sultans el-Malik el-Muajjid Abul-Nacr Scheich am 1. 
Scha’bän des J. 815 (Chr. 6. Nov. 1412), also bis wenige Jahre vor dem 
Tode des Verfassers. Aus dem geographischen Capitel des zweiten Thei- 
les hatte Jo. Gagnier fünf Seiten über die Provinz el-Ca’id (Ober-Agypten) 
abgeschrieben, in dem Sammelbande der Bodleiana Tom. II. pag. 233. 
Cod. 266, und aus demselben Theile hat Selden,. in dessen Besitz die 
Bodleianische Handschrift war, in seinem Werke de Synedriis Ebraeorum 


das Capitel üver die sieben Hauptfeste und die Calenderheiligen der 


Coptischen Christen genommen. Der letzte Umstand und dass Hagi 
Chalfa am Schlusse des Artikels über dieses Werk nachgetragen hat, es 
gäbe davon auch einen Auszug, war die Veranlassung bei der Übersetzung 
des Heiligen-Calenders der Coptischen Christen mir den in der Herzog- 


lichen Bibliothek zu Gotha (Möller, Catalog. No. 365, neue Nummer 1619) 


befindlichen Auszug zur Einsicht zu erbitten, und wiewohl in Bezug auf 
meinen nächsten Zweck meine Erwartungen nicht befriedigt wurden, so 
hielt ich es doch für der Mühe werth, die Übersetzung desselben zu 
veröffentlichen. 

Der Titel des Auszuges ist 3 3 zo ist „ur 
d.i. Auszug aus der „Morgendäm- 
merung des Blödsichtigen über die Stilistik“, (der Abschnitt) über die 
Geschichte von Ägypten von dem kundigen Gelehrten el-Calcaschandi. — 
Ein Besitzer hat daneben geschrieben: 

d.i. (Dieses Buch gehört) im Laufe der Zeit jetzt mir, ich weiss nicht, 
wer es nach mir besitzen wird. Schrieb’s der arme Diener Gottes Hasan, 
Verehrer Allahs nach dem Bekenntniss, aus der Stadi Badraschin [in der 
Provinz Giza nahe bei Memphis] gebürtig, Schäflit nach der Lehre, Rifäit 
nach der Regel. Gott verzeihe ihm, seinen Eltern und allen Muslimen. 


ö F. WÜSTENFELD, 


Es ist dies also so zu sagen nur ein nebenher laufender Abschnitt 
des grossen Werkes, welcher gleichwohl in diesem Auszuge 129 Blätter 


in Quart enthält in kleinen Schriftzügen nicht ganz fehlerfrei, in der 


zweiten Hälfte etwas flüchtiger geschrieben und nicht so gut zu lesen. 
Die Abschrift datirt vom 3. Rabi’ I. 1098 (17. Jan. 1687). 

Der Verfasser des Auszuges ist unbekannt, dass er aber das ganze 
Werk in dieser Weise abgekürzt habe, zeigen schon die Verweisungen 
auf frühere oder spätere Theile, denn es ist doch nicht wahrscheinlich, 
dass er solche Verweisungen nur aus dem Originale beibehalten habe. 


. Zweife!baft ist indess, ob ihm oder dem ersten Verfasser alie die Stellen 


angehören, wo, im Gegensatz zu Citaten aus anderen Autoren, hier und 
da in der ersten Person ww meistens über solche Dinge gesprochen 
wird, welche einer von beiden selbst gesehen oder erlebt hatte. 

Dass nun dieser Auszug in dem Titel eine ‚‚Geschichte von Ägypten‘ 
genannt wird, rührt gewiss nicht von dem Epitomator selbst her, selbst 
wenn man dem Ausdrucke die allerweiteste Bedeutung geben wollte, 
denn das eigentlich Geschichtliche beschränkt sich in 17 Blättern auf 
die Aufzählung der Ägyptischen Herrscher: der alten Könige, der Grie- 
chischen Kaiser, der Muhammedanischen Statthalter, Chalifen und Sul- 
tane. Genauer kann man den Inhalt so angeben, dass die erste Hälfte 
sich mit der Beschreibung des Landes. die zweite mit der Regierung und 
Verwaltung desselben befasst; indess haben wir es ja nur mit einem 
Theile aus der „Stilistik“ zu thun und desshalb ist der in der Seite $ 
folgenden Note aufgestellte Gesichtspunkt festzuhalten. 


Es ist nicht anders zu erwarten, als dass einige Stellen dieses Ab- 
schnittes über Ägypten seinem Hauptinhalte nach mit dem grossen Ge- 
schichtswerke seines jüngeren Zeitgenossen Macrizi gest. 845 überein- 
stimmen, hier und da sogar wörtlich, wo sie aus denselben Quellen 
schöpften; beide Verfasser scheinen aber weder persönlich mit einander 
bekannt gewesen zu sein, noch hat Macrizi den Calcaschandi benutzt, 
und dieser hat einige nicht unwesentliche Nachrichten, welche sich bei 
jenem nicht finden. Während aber Macrizi, wiewohl er in der Vorrede 
S. 4 eine Eintheilung seines Werkes in sieben Abschnitte angiebt, seinen 
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Stoff ziemlich planlos behandelt hat, ein Übelstand, welcher nur durch 
das ausführliche Inhalts-Verzeichniss der Bulaker Ausgabe einigermassen 
gemildert wird, finden wir bei Calcaschandi ein gut angelegtes und durch- 
4 geführtes System, indem er bei fortwährender Gliederung in Abhandlung, 
Capitel, Abschnitt, Theil, Beziehung u. s. w. sein Thema bis in mehr 
als zehn Unterabtheilungen disponirt hat. 


F.WÜSTENFELD, | 


Im Namen Gottes des barmherzigen, des erbarmenden'! 
Auf ihn ist mein Vertrauen. 


Gelobt sei Gott der einige! und Segen und Frieden über den, nach 
welchem kein Prophet mehr kommt, und über seine frommen Angehö- 
rigen und seine treuen Anhänger! 


Dieses ist die Kenntniss des Ägyptischen Landes aus dem Buche 
„die Morgendämmerung des Blödsichtigen über die Stilistik‘‘, verfasst 
von dem gelehrten Imäm und’ scharfsinnigen Denker Ahmed el-Cal- 
caschandi, dessen sich Gott der hochgelobte erbarme, Amen! 


Der zweiten Abhandlung drittes‘) Capitel. 


Über das Ägyptische Land und was damit zusammenhängt, in zwei 
Abschnitten. 


Erster Abschnitt. Über das Ägyptische Land und was sich. 


darauf bezieht, in zwei Theilen. 


Erster Theil. Über das Ägyptische weg in zwölf Beziehungen. 
Erste Beziehung. Über die Vorzüge und Schönheiten des- 
selben. 

Was die Vorzüge desselben betrifft, so werden sie in dem Koran 
und in der Sunna bezeugt und rühmend hervorgehoben. Gott spricht 
(Sure 7, 133): „Und wir haben dem Volke, das unterdrückt war, den 
Osten und Westen des Landes zum Erbtheil gegeben, dem wir den 
Segen ertheilt haben“. Mit dem Volke meint er die Israeliten und mit 
dem Lande das Land Ägypten; den Ausdruck ‚Segen‘ gebraucht er 


1) Das Zahlwort ist von einem Antiquar bis zur Unkenntlichkeit ausgekratzt, 


um den Käufer nicht gleich merken zu lassen, dass er nur einen Theil eines grös- 
seren Werkes vor sich habe, 
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entweder in der Bedeutung von „Vorzüge“, wie in seinen Worten (Sure 
17, 1): „Gelobt sei der, welcher mit seinem Knecht bei Nacht die Reise 
gemacht hat von der heiligen Moschee bis zu dem fernsten Tempel (in 
Jerusalem), dessen Umgebung wir den Segen ertheilt haben‘; oder in 
Bezug auf die Fülle und die reichen Gaben, mit Hindeutung auf seine 
Worte, wo er von dem Volke Pharao’s spricht: da haben wir sie ver- 
trieben von den Gärten, Quellen und Saatfeldern, von den herrlichen 
Aufenthaltsorten und Annehmlichkeiten, an denen sie sich ergözten (Sure 
44, 24). An einer anderen Stelle sagt Gott (Sure 10, 87): „Und wir 
haben Moses und seinem Bruder offenbaret: setzet euch für euer Volk 


in Ägypten in den Besitz von Häusern“; als Hindeutung auf das Ansehen 


dieses Landes und die Erhabenheit seiner Macht. Gott erwähnt seinen 
Namen an mehreren Stellen seines heiligen Buches im. Zusammenhange 
mit der Geschichte der Propheten, z. B. in der Erzählung über Joseph 
(Sure 12, 21): „Und der, welcher ihn in Ägypten gekauft hatte, sprach 
zu seiner Frau; nimm ihn als Gast ehrenvoll auf“. An einer anderen 
Stelle (12, 100): ‚Und er sprach: Tretet ein in Ägypten, so Gott will, in 
Sicherheit“. In der Erzählung von Pharao, den Gott verfluche, sagt er 
(43, 50): „Gehört nicht mir die Herrschaft über Ägypten und über diese 
Flüsse unter mir?‘ — In den Worten Gottes, wo er zum Schein zu 
den Israeliten spricht (2, 58): „Gehet wieder nach Ägypten, da werdet 


"ihr haben, was ihr wünschet“, wird nach el-Hasan (el-Bacri) und el- 


A’masch Micra ohne volle Declinations-Endung gelesen; el-Kudhäli sagt: 
auch wer Micran liest, versteht darunter Micra Ägypten, und da es als 
Masculinum construirt werden kann, wird es auch als Masculinum flec- 
tirt, sodass darin die volle Endung nicht unzulässig ist. Dass es hier 
besonders genannt wird vor allen anderen Ländern, ist ein Beweis der 
Auszeichnung und des Vorzuges. 

Von dem Propheten kommen mehrere Aussprüche vor, wie: „Ihr 
werdet ein Land erobern, in welchem nach Kirät gerechnet wird, be- 
handelt die Einwohner mit Wohlwollen, denn sie sind stammverwandt 
und verschwägert‘. Mit der Stammverwandtschaft meint er die Hagar, 


die Mutter des Ismä’il, welche einer der Ägyptischen Könige der Sara, 
 Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. B 


Böses zufügen will, den wird Gott zerschlagen. J 


10 F. WÜSTENFELD, 
Abrahams Frau, geschenkt heite. Mit der Schwägerschaft meint er Maria 
die Mutter des Ibrahim, des Sohnes des Propheten, welche Mukaukis 
mit mehreren anderen Geschenken dem Propheten geschenkt hatte. Von i 
dem Propheten wird auch überliefert, dass er gesagt habe: Wenn Gott | 
durch euch Ägypten erobern lässt, so hebet darin eine grosse Armee 
aus, denn dort sind die besten Soldaten der Welt. Auf die Frage: 
warum? erwiederte er: weil sie bis zum Tage der Auferstehung auf einem 
Posten bleiben. — Von Abu Hureira ist der Ausspruch des Gesandten 
Gottes überliefert: Ägypten ist das beste Land dem Boden nach und 

seine Kamele sind die edelsten der Abkunft nach; und in der Thora 


soll geschrieben stehen: Ägypten ist die Schatzkammer Gottes, wer ihm 


’Amr ben el-Äci sagt: die Statthalterschaft von ganz Ägypten ist 
soviel werth ais das Chalifat; und ein Ausspruch des Ka’ el-Ahbär lautet: 
Ägypten ist ein Land frei von Aufständen, wer ihm Böses zufügen will, 
den streckt Gott auf sein Angesicht nieder. el-Kindi beschreibt es also: 
sein Berg ist heilig, sein Nil ist gesegnet und in ihm liegt el-Tür (Sinai), 
auf welchem Gott mit Moses redete. Ka’b el-Ahbär sagt: Gott redete 
mit Moses vom el-Tür bis nach Turä’); und das in der Thora erwähnte 
weite heilige Flussbett ist Wädi Müsa. Viele von den Propheten sind 
nach Ägypten gekommen, wie Abraham, Jacob, Joseph und seine Brüder. 
In dem Buche el-Raudh el-mitär ‚der duftende Garten‘‘?) wird nach el- 
Gähidh erzählt, dass Jesus Maria’s Sohn dort geboren sei in dem District 
Ahnäs, der unter den älteren Districten von Ägypten vorkommen wird, 
und dass die Palme der Maria in Ahnäs zu seiner Zeit noch stand; er 
erwähnt auch, dass Moses dort in der Stsdt Askar auf der Ostseite des 
Nil geboren sei, es ist jetzt ein Dorf in dem Gebiete von Itfih, siehe 
unten. Das Gefängniss Joseph’s war dort in der Stadt Ma’far el-Charäb 
im Gebiete von Giza in der Nähe von Bucir. el-Kudhäi sagt: die Ge- 


1) Ort auf der Westseite des Nil nahe bei Fustat. 


2) „über die Beschreibung der Länder“ von ”’Omdat ed-Din Muhammed ben 
Muhammed ben Abdallah ben Abd el-Mun’im el-Himjari. Hay: Chalfa No. 6598. 
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lehrten unter den Ägyptern stimmen über die Richtigkeit dieses Ortes 
überein und dass darin die Offenbarung über ihn gekommen sei, und 
das Dach desselben ist dadurch bekannt, dass die dort verrichteten Ge- 


 bete erhört werden. Käfür el-Ichschidi fragte den Imäm Abu Bekr Ibn 


el-Haddäd'), den Schäffitischen Fakih, über einen Ort, wo das Gebet er- 
hört würde, da rieth er ihm zu einem Gebeie auf dem Dache dieses 
Gefängnisses. el-Kudhäi sagt: in der Nähe desselben ist die Moschee 
Moses, eine gesegnete Moschee. Am Fusse des Mukattam am kleinen 
Karäfa ist das Grab des Juda und Ruben, der Brüder Josephs. — Nach 
der Überlieferuug betraten Ägypten von den Begleitern des Propheten 


mehr als Hundert Personen und an dem Karäfa sind von ihnen, wie 


Ibn Abd el-Hakam nach Ibn Lahr’a erwähnt, fünf Personen begraben, 
nämlich ben el-’Äci, Abdallah ben Hudsäfa, Abu Nacra el-Gifäri, 
’Okba ben ’Ämir el-Guheni und Abdallah ben el-Härith el-Zubeidi, wel- 
cher von diesen zuletzt gestorben ist. el-Kudhäl setzt hinzu, ein anderer 
als Ibn Lahi’a erwähne, dass auch Maslama ben Muchalled el-Ancäri 
dort gestorben sei, während er Emir war. j 

Was seine Schönheiten betrifft, so ist kein Zweifel, dass Ägypten 
durch die Vorzüge, welche es besitzt und durch die Annehmlichkeiten, 
weiche es bietet, unter allen Ländern das grösste an Ruhm, das berühm- 
teste an Macht, das älteste an Herrschaft, das beste an Boden. das leich- 
teste an Wasser, das ergiebigste an Saaten, das schönste an Früchten, 
das zuträglichste an Luft und das behaglichste zum Wohnen ist. Dess- 
halb sieht man auch, dass die Leute schaarenweise dorthin reisen und 
aus allen Gegenden dort ankommen, und selten verlässt es einer wieder, 
der einmal dorthin gekommen ist. Dazu nun der schöne Anblick, den 
es gewährt, und der herrliche Glanz besonders zur Zeit des Frühlings, 
und die zum Vorschein kommenden Saaten, welche die Flur mit Pracht 
und Schönheit bekleiden und durch ihre äussere Erscheinung und ihren 
inneren Gehalt mit Bewunderung erfüllen. el-Mas’üdi sagt bei der Be- 
schreibung von Ägypten: man pflegt zu sagen, es ist drei Monate eine 


1) gest. im J. 344. Ibn Challikän No. 584. 
B2 
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weisse Perle, drei Monate eine schwarze Haut, drei Monate ein grüner 
Smaragd und drei Monate rothes flüssiges Gold; nämlich die weisse Perle 
zur Zeit der Überschwemmung des Nil, die schwarze Haut zur Zeit, 
wenn sich das Wasser von der Erde verlaufen hat, der grüne Smaragd 


zur Zeit, wenn die Saat heranwächst und das rothe flüssige Gold zur 
. Zeit, wenn die Saat sich röthlich färbt und ausgewachsen ist. — Man 


sagt auch, wenn zwischen ihm und anderen Ländern eine Mauer gezogen 
würde, so hätten seine Bewohner an ihm zur Genüge und könnten andere 
entbehren, sie hätten die anderen Länder nicht nöthig. Es genügt dir, 
was Gott von Pharao erzählt, bei seinem Hochmuth und Stolz, bei seiner 
Anmassung der höchsten Macht, indem er sich der Herrschaft über das- 


selbe rühmt, mit deu Worten (43, 50): ‚Gehört nicht mir die Herrschaft 


über die Flüsse unter mir? seht ihr das nicht ein®. — Ibn el-Athir 
sagt in den „Wundern der Schöpfung‘: Es ist das Land der Wunder 
und die Fundgrube der Seltenheiten, seine Bewohner sind im Besitz eines 
grossen Reiches und einer alten Macht, sein Gebiet ist von Ansehen das 


‘schönste der Länder, das reichhaltigste an allen Gütern, und in ihm sind 


so grosse Schätze, dass man sie in Zahlen nicht ausdrücken kann, sodass 
man sagt, es sei darin keine Stelle, an der sich nicht ein Schatz befände. 

Was nun den Tadel betrifft, welchen der Secretär Ahmed ben Jacüb 
in seinem Buche „die Wege und Reiche‘ über Ägypten ausspricht, in- 
dem er sagt: „Es liegt zwischen einem Strome mit verfaulten Pflanzen, 
aus denen viele schädliche Dünste aufsteigen, durch welche Krankheiten 
entstehen und die gesunde Luft verdorben wird, und zwischen einem 
Berge und einer trocknen, unfruchtbaren Wüste, in welcher wegen der 
grossen Trockenheit nichts grünes wächst und kein ‚Wasserquell fliesst‘‘, 
so ist das ein widerwärtiges Gerede und der allgemeinen Ansicht ent- 
gegen, und weil es leicht ist, eine Behauptung aufzustellen, so kommt 
er mit Dingen, von denen das Gefühl sich abwendet, und welche die 


Schmähung begeifert, und er glaubt genug zu tadeln, wenn er auf den 


Nil schimpft, dessen Vortrefflichkeit durch die Anschauung und die Be- 
schreibung bezeugt wird, und den Mukattam verkleinert, von dessen 
Ruhm die Monumente der deutliche Beweis sind. 


| 
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Zweite Beziehung. Über seine Eigenthümlichkeiten und 


Wunder, und die alten Monumente, die darin sind. 


Unter seinen Eigenthümlichkeiten ist die berühmteste die 
Grube des Smaragd, welcher in allen Ländern der Erde seines Glei- 


chen nicht hat; er kommt vor in der Höhle eines Berges auf acht Tage- 


reisen von der Stadt Küc und wird als grüne Adern in einen weissen 
Stein eingeschlossen gefunden; der vorzüglichste ist der dsubäbi fliegen- 
ähnliche, er ist kleiner als klein, so dass er schwer bemerkbar ist. Aus | 
dieser Grube wurde der Smaragd fortwährend hervorgeholt bis in den 
Anfang der Regierung des Malik el-Näcir Muhammed ben Kiläwün (im 
J. 603 oder Chr. 1294), wo die Sache vernachlässigt und aufgegeben 
wurde. Der Verfasser der „Wege der Einsicht‘') sagt: „alle Fürsten 
der Erde und Bewohner: der Länder suchen sich ihn zu verschaffen‘; es 
ist von ihm schon die Rede gewesen bei der Beschreibung der fürstlichen‘ 
Steine überhaupt, im Anfange der ersten Abhandlung. 

Von noch grösserer Berühmtheit und höherer Bedeutung als er ist 
der Balsän, von dem Volke Balsam genannt; dies ist eine Pflanze, 
welche in einem besonderen Thale von el-Mataria, einer Gegend bei 
Kähira in der Nähe von ’Ain Schams (Heliopolis) gebaut und aus einem 
dort befindlichen Brunnen bewässert wird, in welchem Christus sich ge- 
badet haben soll, als seine Mutter mit ihm nach Ägypten kam?) Die 
Christen behaupten, dass er ihn mit seiner Ferse gegraben habe, da er 
noch eine Kind war, als ihn seine Mutter dort hinlegte. Zu den beson- 
deren Eigenschaften des Balsan gehört es, dass er nur gedeiht durch das 
Wasser dieses Brunnens und er wird in keinem anderen Thale der 
Erde als in diesem gefunden. Ibn el-Athir sagt in den „Wundern der 
Schöpfung“: die Grösse dieses Erdreiches beträgt eine Meile ins Gevierte 
und das Verfahren dabei ist, dass man sich im Monat Kihak (einem 


1) „über die Geschichte der Beherrscher der grossen Städte“, Schihäb ed-Din 
Ahmed ben Jahjä el-Kermäni, gen. Ibn Fadhlallah, gest. im J. 749 (Chr. 1343), 
Hagi Chalfa, No. 11861. Derselbe ist auch der Verfasser der im folgenden öfter er- 
wähnten „Anweisung“ zu einer edlen Ausdrucksweise. Hagi Chalfa No. 303. 

2) Vergl. Jäcät, Bd. 4. S. 564. 
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Monat der Copten, hinbegiebt und alles Öl, welches herausfliesst, sammelt. 
reinigt und kocht, dann wird es in die Schatzkammer des Sultans ge- 
bracht und eine bestimmte Menge davon an die Schlösser in Syrien und 
an das Krankenhaus abgegeben, wo es gegen einige Krankheiten ange- 
wandt wird. Die Christlichen Könige der Hahßessinier, Griechen und 
Franken erbitten sich davon etwas als Geschenk von den Beherrschern 
von Ägypten und machen ihrerseits wieder Geschenke damit, weil sie 
glauben, dass in dem Brunnen noch eine Spur von Christus enthalten 
sei; sie legen desshalb einen grossen Werth darauf und haben eine hohe 
Meinung davon, so dass es von ihnen höher als Gold und Edelsteine 
geschätzt wird. Der Verfasser der „Wege der Einsicht‘ sagt: Sämmtliche 
Christen. glauben von ihm alles mögliche und sind der Ansicht, dass 
Niemand ein vollkommener Christ sei, wenn nicht etwas von diesem Öl 
in das 'Taufwasser beim Untertauchen in dasselbe gethan sei. 

Der Wunder Ägyptens sind viele; dahin gehört der Berg der 
Vögel auf der Ostseite des Nil, Munja Beni Chuceib gegenüber, darin 
ist eine Spalte, zu welcher an einem bestimmten Tage des Jahres Vögel 
von der Art Rükir, genannt el-Bah, kommen; sie stecken einer nach 
dem andern ihre Schnäbel in diese Spalte, bis einer von ihnen darin 
hängen bleibt, dann verlassen sie ihn und fliegen davon. Ibn el-Athir 
sagt in den „Wundern der Schöpfung“, Abu Bekr el-Maucili habe von 
den Bewohnern jener Gegend gehört, wenn das Jahr ein fruchtbares 
werde, so erfasse die Spalte zwei Vögel, wenn es ein mittelmässiges 
werde, so fasse sie nur einen Vogel, und wenn es ein unfruchtbares 
werde, so fasse sie gar keinen. | 

Dahin gehört auch ein Ürt an dem Berge auf der Ostseite des Nil 
in der Nähe von Anbakeibar; dort sind Sandhügel, wenn Jemand oben 
hinauf steigt und den Sand nach unten kehrt, so lassen sich Stimmen 
hören wie der Donner, der auf der Westseite des Nil vernehmbar ist. 
Ein Mann aus der dortigen Gegend hat mir erzählt, wenn der, welcher 
auf diesen Ort hinaufsteigt, ein Fremder sei, oder wenn es mehrere und 
unter ihnen ein Fremder sei, so höre man nichts von diesen Stimmen, 
auch wenn der Sand abgekehrt würde. | 


| 
| 
| 
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Dahin gehört auch ein Ort an dem erwähnten Berge in der Nähe 


..von Ichmim, dort sind Sandhügel, wenn Jemand sie von oben nach unten 
 abkehrt, so werden sie wieder. wie sie gewesen sind und der Sand er- 


hebt sich von unten nach oben. — In dem ‚‚duftenden Garten‘ sagt 
der Verfasser: Am Nil ist ein Berg, den die Bewohner jener Gegend 
kennen, wenn Jemand sein Schwerdt zieht und es in denselben hinein- 
steckt und mit beiden Händen zugleich an seinen Griff fasst, so füngt 
das Schwerdt in seinen Händen an sich zu bewegen und zu zittern, und 
er ist nicht im Stande es herauszuziehen und wenn er der stärkste Mann 
wäre. Wenn mit dem Steine dieses Berges ein Messer oder ein Schwerdt 
geschärft wird, so drückt darauf Eisen gar keine Spur ein und es zieht 
kleine und grosse Nadeln stärker an als der Magnet und seine Wirkung 
hört bei starkem Gebrauch nicht auf, wie es bei dem Magnet der Fall 
ist; der Stein selbst hat keine Anziehungskraft. 

el-Kudhä’i sagt: An dem Berge Zamächir el-Sähira ragt, wie man 
sagt, ein Ring hervor hoch oben über dem Nil, wohin Niemand gelangen 
kann, darin sind die Schriftzüge deutlich zu erkennen: ‚in deinem Namen 
o Gott!‘‘ Im der Nähe des Berges ist: eine Quelle in einer mit Schilf 
bewachsenen Vertiefung des Sandes, in deren Mitte aus dem Wasser 
kleine Bläschen hervorkommen; das Wasser breitet sich ringsum nur 
einige Ellen aus, dann verläuft es sich in dem Sande und es bleibt keine 
Spur davon sichtbar und Niemand weiss, wohin es geht, und dies dauert 
so seit Jahr und lag, ohne dass das Hervorquellen unterbrochen wird, 
und das Wasser sammelt sich an keinem Orte, soweit der Blick reicht. 

Die Wunder des Landes sind zu zahlreich, als dass sie alle erwähnt 
werden könnten. 

Dritte Beziehung. Beschreibung des Nil, sein Anfang und sein 
Ende, sein Steigen und Fallen, über die Nilmesser, wieweit sich gewöhn- 
lich das Steigen erstreckt, und wieweit er fällt. 

Sein Ursprung ist beim Beginn der Wüste, welche (wie oben er- 
wähnt ist) südlich vom Äquator liegt, und desshalb ist es schwer, das 
Richtige über ihn festzustellen. Die Gelehrten sind der Meinung, er 
komme herab von den Mond Bergen, wenn man C’amar (Mond) ausspricht, 
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wie es gewöhnlich geschieht, oder Comr'), wie (Abulfidä) in der „Län- 


dertafel‘‘ nach Jäcüt in dem Muschtarik und Ibn in seinem Wör- 


terbuche. In der Beschreibung der bewohnten Erde sagt (Ptolemäus): 
die Westseite dieses Berges ist bei 46'/; Grad der Länge und 11'/J Grad 
südlicher Breite und die Ostseite bei 61'/; Grad der Länge und in glei- 
cher Breite; er sagt auch in der Beschreibung, dass seine Farbe röthlich 
sei, während el-Tüsi bemerkt, dass Leute, die ihn aus der Ferne sahen, 
bezeugten, seine Farbe sei weiss, weil er beständig mit Schnee bedeckt 
sei, was aber der Angabe in der „Ländertafel‘‘ widerspricht, dass unter 
dem 11. Grade der Breite die grösste Hitze herrsche, besonders auf der 
Südseite wegen des nahen Standes der Sonne. Ptolemäus sagt: der Nil 
kommt von dem genannten Berge herab aus zehn Quellen, zwischen je 
zwei Quellen ist ein Grad in der vorhin angegebenen Länge, die west- 
lichste bei dem 48. Grad der Länge, die zweite bei dem 49. Grad. u. s. w. 
bis zur zehnten von ihnen bei dem 57. Grade. Aus jeder Quelle ent- 


steht ein Fluss, dann vereinigen sich die zehn und fliessen in zwei Teiche, 


je fünf von ihnen fliessen in einen Teich; hierauf gehen aus jedem der 
beiden Teiche vier Flüsse aus, werden dann in sechs Flüsse zusammen 
geleitet, und die sechs fliessen nordwärts, bis sie bei dem Äquator in 
einen runden See strömen, welcher als der See Kürä bekannt ist. Aus 
diesem theilt sich der Nil in drei Arme, ein Arm nimmt seinen Lauf 
nach Osten und kommt nach Makdaschiü im Lande der Habessinier und 
Muslimen an der Küste des Indischen Meeres, Jemen gegenüber; der 
zweite Arm wendet sich nach Westen und kommt bis el-Takrür und 
Gana im Königreich Mäla im Lande Südän und fliesst weiter, bis er sich 
bei der Insel Aulil in den westlichen Ocean ergiesst; dieser wird der 
Nil von Südän genannt; der dritte Arm richtet sich nach Norden und 
dies ist der Nil Ägyptens. Er fliesst in nördlicher Richtung an dem 
Gebiete Zagäwa vorüber, wo er zuerst in Südän eintritt, dawn nach Nubien, 


1) Weder in dem Muschtarik noch in seinem grossen Wörterbuche sagt Jäcit, 
dass Com» der Name der Berge sei, sondern eine Stadt in Ägypten, die nach der 
Ableitung als Plural von acmar „glänzend weiss“ vielleicht ihren Namen von dem 


Gyps (womit die Häuser überzogen sind) erhalten habe. 


| 
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bis er die Hauptstadt Dongola erreicht, (über welche weiter unten ge- 
handelt werden soll, wenn von dem Könige von Südän die Rede sein 
wird), dann weiter nördlich mit einer Richtung nach Westen bis zum 
51. Grade der Länge und 17. der Breite, darauf in gerader Richtung 
nach Westen bis zum 50.Gr. d. L. und gleichfalls derx 17. d. Br., dann 
westlich mit einer geringen Wendung nach Norden bis zum 32. Gr. d. 
L. und 19. d. Br., dann wieder östlich bis zum 51. Gr. d. L., dann 
nördlich bis el-Ganädil, dies ist der Berg, von welchem der Nil herab- 
kommt zwischen dem Endpunkt, bis wohin die Schiffe aus Nubien her- 


 abkommen und die Schiffe aus Ägypten hinauffahren, bei dem 56. Gr. 


d. L. und dem 22. Gr. d. Br. Hierauf fliesst er weiter nordwärts bis 
zu der Stadt Uswän (Syene), von welcher bei der Beschreibung der Pro- 
vinzen Ägyptens weiter die Rede sein wird, nahe an den vorhin erwähnten 
Bergen vorüber, und kommt nordwärts mit einer Biegung nach Westen 
bis zum 53. Gr. d. L. und 24. Gr. d. Br., dann wendet er sich nach Osten 
bis zum 55. Gr. d. L., nimmt darauf die Richtung nach Norden bis er 
nach der Stadt Fustät kommt, welche unter den jetzigen Hauptstädten 
von Ägypten erwähnt werden wird, und dehnt sich weiter nach der 
Nordseite aus bis in die Nähe des Dorfes Schattanüf im Gebiete von 
Manüf. Hier theilt er sich in zwei Arme, einen östlichen und einen 
westlichen, der östliche Arm geht weiter nach Norden, bı» er das Dorf 
Mancüra in der Provinz Murtähia erreicht, wo er sich in zwei Canäle 
theilt, von denen der westliche, welcher der grössere ist, bis Dimjät 
(Damitte) auf der Ostseite fliesst und sich in das Griechische Meer er- 
giesst bei 53° 50 d. L. und 31° 25° d. Br.; der östliche fliesst an der 
Westseite von Uschmüm Tannäh vorüber, bis er die Gegend von el- 
Manzila passirt ist und sich östlich von Dimjät in den See von 'Tinnis 
ergiesst bei 54° 30“ d. L. und 30° 40“ d. Br. Der westliche Arm fliesst 
von dem genannten Schattanüf nach dem Dorfe Abu Nassäba in der 
Provinz Buheira und theilt sich hier in zwei Canäle, von denen der west- 
liche, welcher der grössere ist, sich nordwärts wendet zwischen el-Buheira 
im Osten und der Insel Abu Nacr im Westen; der östliche geht gleich- 


falls nach Norden zwischen der Insel Abu Nacr und der Provinz el-Garbia, 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. c 
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und dieser Strom heisst der Strom von Abjär, welcher weiterfliesst, bis 
er mit dem westlichen wieder zusammentrifft bei dem Dorfe el-Farastak 
in el-Garbia nahe bei der Stadt Abjär, von welcher der eben erwähnte 
Strom den Namen hat, und es entsteht ein einziger Arm, welcher wei- 
tergeht, bis er sich in das Griechische Meer ergiesst westlich von dem 
Orte Raschid (Rosette) bei 53° d. L. und 31‘d. Br. Von diesem Arme 
zweigt sich ein kleiner Canal ab, welcher in den See von Nastaräweh 
mündet, von dem in dem Abschnitte über die Seen die Rede sein wird, 
und aus jedem der genannten Arme und ihrer Umgebung in dem oberen 
Theile von Ägypten sind Canäle abgeleitet, von denen die bedeutenderen 
in der Folge erwähnt werden sollen. 

Das Steigen und Fallen des Nil. Es giebt verschiedene An- 
sichten, wodurch das Steigen desselben veranlasst werde. el-Mas’üdi er- 


zählt nach der Angabe der Araber, dass er dabei durch die Flüsse und 


(Quellen unterstützt werde und desshalb die Flüsse und Quellen abnehmen, 
wenn er wächst, und wenn er abnimmt, nehmen jene zu. Diese Ansicht 
wird durch das unterstützt, was el-Kudhäi nach seinen Gewährsmännern 
von Abdallah ben ’Amr ben el-'Äci überliefert: dass der Nil Ägyptens 
der Herr der Flüsse sei, welchem Gott alle Flüsse zwischen Osten und 
Westen unterthänig gemacht habe, wenn er steige, müssten ihn die Flüsse 
mit ihrem Wasser unterstützen und Gott bewirke, dass die Erde die 
Quellen ihm zufliessen lasse; so reiche sein Lauf dahin, wohin Gott wolle, 


dann zeige Gott jeder von ihnen an, dass sie zu ihrem Ursprung zurück- 


kehre. Nach der Meinung der Inder rührt das Steigen und Fallen des- 
selben von den Zuflüssen her, wir wissen aber, dass es durch die fort- 
währende Einwirkung der Gestirne, durch die Menge des Regens und 
die Fülle der Wolken entsteht. Die Copten sagen, das Steigen desselben 
komme von Quellen an seinen Ufern, wie man sehen kann, wenn man 
daran hingeht und in seine oberen Gegenden kommt. — el-Kudhäi über- 
liefert auch nach seinen Gewährsmännern bis Jazid ben Abu Habib, dass 
Mu’awia ben Abu Sufjän zu Ka’b el-Ahbär gesagt habe: ich frage dich, 
bei Gott! ob du über diesen Nil in dem Buche Gottes etwas findest. 
Er antwortete: allerdings, bei Gott! siehe Gott giebt ihm jedes Jahr 
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zweimal die Weisung, wenn er hervorkommt, so sagt er: siehe, Gott be- 
fiehlt dir, zu fliessen, dann fliesst er, so lange als Gott es ihm vorschreibt, 
danach giebt er ihm die Weisung und spricht: o Nil, Gott befiehlt dir 
nachzulassen, dann lässt er nach. Es kann kein Zweifel darüber sein, 


_ dass alle vorhergehende Ansichten auf die letzte zurückzuführen sind 


und sie ist der Grund von allen. In jedem Falle fängt er aber an zu 
wachsen am fünften des Coptischen Monats Baüna. 

Zur Zeit des Fatimiden C'halifen el-Mustancir blieb das Wasser des 
Nil zwei Jahre lang aus, im dritten kam es und blieb bis zum fünften 
ohne zu fallen; dann nahm es zur gewöhnlichen Zeit ab und verlief sich 
von der Erde, aber es fand sich Niemand, der die Felder bestellte, wegen 
der geringen Anzahl der Leute; im sechsten Jahre stieg es wieder und 
blieb bis zum. Ende des siebten, da waren nur noch junge Leute übrig 
geblieben und an vierfüssigen Thieren fand sich im Lande nur ein Esel, 
auf welchem der Chalif ritt; das Wasser stieg in einer Nacht sechzehn 
Ellen, nachdem es ein Stück Land nach dem anderen überfluthet hatte. 
Der niedrigste Wasserstand vor Beginn der Steigerung ist eine Elle und 
zehn Zoll gewesen, dies ist aber zur Muhammedanischen Zeit bis zum 
Ende des achten Jahrhunderts nur zweimal vorgekommen, einmal im J. 
165, wo dann die Höhe der Fiuth vierzehn Ellen und vierzehn Zoll 
erreichte, zum anderen Male im J. 485, wo dann das Wasser bis siebzehn 


Ellen und fünf Zoll stieg; zu unserer Zeit ist etwas ähnliches im J. 806 


vorgekommen. Die geringste Höhe, welche der Nil erreichte, habe ich 
bis zum J. 725 mit neun Ellen verzeichnet gefunden. Ich habe einen 
Mann sagen hören, dass im J. 765 bei Beginn der Steigung der Wasser- 
stand aus dem vorigen Jahre noch zwölf Ellen betrug. Merkwürdig ist, 
dass im J. 379 der Wasserstand noch neun Ellen betrug und die Stei- 
gerung nur auf funfzehn Ellen und fünf Zoll kam, und in vielen Jahren 
war der Stand unter drei Ellen und erreichte eine Höhe von achtzehn 
Ellen und darüber. | | 

Es ist herkömmlich, dass der Aufseher des Nilmessers zur Zeit des 
Wachsens täglich zur Abendzeit das Maass vergleicht und am anderen 
Morgen die Zunahme nach Zollen ausruft, ohne Rücksicht auf Ellen, 
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nur dass er täglich über die Höhe den obersten Staatsbehörden eine 


schriftliche Anzeige macht, sowohl vom Militär als von der Verwaltung, 
wie den Emiren, den Obercadhis der vier Secten, dem Geheimsecretär, 
dem Schatzmeister, dem Armee-Inspector, dem Marktaufseher und die 
in ähnlichem Range stehen, er bemerkt die Zunahme für diesen Tag 
nach dem Arabischen und dem entsprechendeu Coptischen Monate nach 
Zollen und wie hoch der Nil gekommen ist nach Ellen und fügt danach 
hinzu, wieviel der Zuwachs an demselben Tage des vorhergehenden Jahres 
betrug nach Zollen und wie hoch er stand nach Ellen, und den Unter- 
schied zwischen beiden, sei es mehr oder weniger; die gewöhnlichen 
Leute erfahren von diesen Mittheilungen nichts, nur wenn die Höhe 
sechzehn Ellen erreicht hat, wird täglich durch Ausruf bekannt gemacht, 
wieviel die Zunahme nach Zollen beträgt und wie hoch das Wasser ge- 
stiegen ist nach Ellen, so kommt es zu Jedermanns Kenntniss. 

Was die Nilmesser betrifft‘), so erzählt Ibrahim ben Wacif Schah 
in dem Buche der Wunder, der erste, welcher einen Messer am Nil auf- 
gestellt habe, sei Chuclim gewesen, der siebte der Ägyptischen Könige 
vor der Sintfluth; er legte einen kleinen Teich an, und stellte daneben 
zwei Adler aus Erz auf, ein Männchen und ein Weibchen; hier versam- 
melten sich an einem gewissen Tage des Jahres ihre Priester und Gelehrten 
und hielten eine Anrede, dann’ fing einer der beiden Adler an zu zischen; 
wenn das Männchen zischte, verkündeten sie ein (genügendes) Steigen 
des Nil, und wenn das Weibchen zischte, schlossen sie auf ein mangel- 
haftes Steigen desselben und sorgten deshalb für die nöthigen Vorräthe 
an Lebensmitteln für dieses Jahr. el-Mas’üdi sagt: ich habe mehrere 
Geschichtskundige sagen hören, dass Joseph, als er die Pyramiden baute, 
einen Messer angelegt habe, um daran das Steigen und Fallen des Nil 
zu erkennen. el-Kudhäf sagt: dies war bei der Stadt Memphis, man 
sagt auch, der Nil sei auf einem Grundstücke gemessen, welches den 
Namen 'Alwa hatte, bis dass der Messer von Memphis errichtet wurde, 
und dass die Copten nach diesem maassen, bis er verfiel. Ich bemerke 


1) Vergl. Abul-Mahäsin Tom. I. pag. 741. Macrizi Tom. I. pag. 57. 
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dazu, dass die Stelle des Messers zu Memphis bis heute noch vorhanden 
ist in der Nähe der Wohnung des Jusufischen Emir auf der Seite der 
Stadt, welche el-Badraschin heisst; man sagt auch, sie hätten ihn an 
einem steinernen Aufbau gemessen. el-Mas’üdi sagt, die Frau Dalüka, 
Königin von Ägypten nach Pharao, habe zu Ancinä einen Messer von 
wenigen Ellen errichtet und einen anderen zu Ichmim; die Griechen 
stellten einen Messer bei dem Lichterschlosse auf. el-Kudhält sagt: Vor 
der Eroberung stand der Messer an der Stelle der Kleiderhalle in Fustät, 
bis die Muslimen ihre Häuser zwischen der Burg und dem Strome er- 
bauten, dann kam der Islam, Micr wurde erobert und der Messer in 
Memphis blieb stehen. Der Nil wurde in Memphis gemessen, die Mes- 
sung nach Micr berichtet und hier ausgerufen. Dann baute ’Amr ben 


“  el-"Aci einen Messer in Syene, danach einen anderen in Dendera; in den 


Tagen des Mu’äwia wurde ein Messer in Ancinä erbaut und als Abd el- 
"Aziz ben Marwän Statthalter von Ägypten wurde, liess er einen Messer 
von wenigen Ellen bei Hulwän im Gebiete von Fustät erbauen. Als 
Osäma ben Zeid el-Tanüchi Statthalter wurde, baute er einen Messer auf 


‘ der Handwerker-Insel, welche zur Zeit el-Raudha heisst, auf Befehl des 


Omeijaden Chalifen Suleimän ben Abd el-Malik im Jahre 97.d. H. und 
dieser ist nach der Ellenmaasse der grösste; hierauf baute el- Mämün 
einen Messer im Unterlande auf der genannten Insel, dann der Abba- 
siden Chalif el-Mutawakkil einen anderen auf der oberen Spitze dieser 
Insel im J. 247, während Jazid ben Abd el-Malik Statthalter von Ägypten 
war, und dies ist derjenige, welcher zu unserer Zeit noch im Gebrauch 
ist. Die Christen waren mit der Beaufsichtigung dieses Messers beauf- 
tragt, bis el-Mutawakkil sie absetzte und den Hofmeister Abul-Raddäd 
Abdallah ben Abd el-Saläm ben Abul-Raddäd anstellte; er war ein from- 
mer Mann und die Aufsicht ist bis auf diese Zeit bei seinen Nachkommen 
geblieben. Ahmed ben Tülün liess diesen Messer im J. 259 verbessern, 
so dass er bis zu der Höhe von 12 Elien jede Elle in 28 Zoll abgetheilt wurde, 
darüber hinaus hatte jede Elle 24 Zoll. Anfangs nämlich war die Berech- 
nung nach 18 Ellen, jede Elle zu 24 Zoll, als sie nun das Maass auf 16 
Ellen festsetzen wollten, vertheilten sie die beiden übrigen Ellen, welche 
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48 Zoll betrugen, auf zwölf Ellen, also vier Zoll auf jede Elle, so dass 
eine Elle 28 Zoll hatte, und im Übrigen blieb jede Elle zu 24 Zoll. el- 
Kudhä’t sagt: Der Grund hiervon war, nach dem was el-Husein ben Mu- 
hammed ben Abd el-Mun’im in einem Briefe berichtet, dass die Muslimen, 
als sie Ägypten eroberten, dem Chalifen Omar auseinander setzten, wie 
leicht die Einwohner eine 'I'heurung betreffe, wenn der Nil an ihrem 
Messer eine gewisse Gränze nicht innehalte, zumal wenn er sie nicht 
erreiche; dies veranlasse sie, das Getreide zurückzuhalten und das Zu- 
rückhalten veranlasse sie zur Erhöhung der Preise. Da schrieb Omar 
an Amr ben el-Äci und fragte ihn, ob dies seine Richtigkeit habe, und 
er antwortete iım: ich finde, dass das, wodurch Ägypten hinreichend 
bewässert wird, so dass die Bewohner nicht durch Wassermangel zu 
leiden haben, 14 Ellen beträgt; der höchste Punkt, wodurch das übrige 
Land bewässert wird, so dass ihrem Bedürfnisse genügt wird und ihnen 
noch ein Vorrath für das folgende Jahr übrig bleibt, ist 16 Ellen, und 
die beiden bedenklichen Gränzen im Zuviel und Zuwenig für das Ver- 
_ dursten oder Ertrinken sind 12 Ellen beim Mangel und 18 Ellen beim 
_ Überfluss an Wasser. Da fragte Omar den ’Aliben Abu Tälib um Rath 
und dieser rieth ihm, einen Messer zu bauen und zwei Ellen auf 12 Ellen 
zu vertheilen und das übrige so zu lassen, wie es ursprünglich sei. el- 
Kudhä'i sagt: Hierin liegt in unserer Zeit etwas Bedenkliches wegen der 
zunehmenden Verschlechterung der Flüsse und der Verringerung ihres 
Bestandes. Der Beweis hiervon ist, dass die alten Nilmesser in Ober- 
ägypten vom ersten bis zum letzten 24 Zoll auf jede Elle hatten, wonach 
das Steigen berechnet wurde. | 
el-Mas’üdi sagt (II, 362): Wenn der Nil 15 Ellen erreicht und in 
die 16. eintritt, so ist dies für einige Leute hinreichend und dabei wird 
nicht. um Regen gebeten, jedoch giebt dies einen Ausfall für die Ein- 
nahme des Sultans; wenn die Höhe 16 Ellen erreicht, so steht der volle 
Ertrag für den Sultan in Aussicht, die Leute bekommen eine reichliche 
Erndte und das Land wird hinlänglich gewässert, nur die Thiere leiden 
darunter, weil sie die Weide [während der Wasserhöhe] entbehren; die 
allgemeine, dem ganzen Lande nützende Höhe beträgt 17 Ellen, dies ist 
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das Äusserste und dadurch wird das ganze Land hinreichend bewässert. 
Wenn das Wasser über 17 Ellen steigt und 18 erreicht, so wird der 
vierte Theil von Ägypten überfluthet und dies ist für manche Felder 


_ nachtheilig. Er setzt hinzu: und dies ist die höchste Steigerung. Hierzu 


bemerke ich: So war es zu seiner Zeit und früher, und so, wie er es 
beschrieben hat, ist es fortgegangen in den meisten Jahren bis nach 700, 
in unserer Zeit aber ist das Land höher geworden durch den Schlamm, 
welchen das Wasser jedes Jahr mit sich geführt und welcher sich darauf 
abgelagert hat, und die Schleusen haben sich verdoppelt. Nach der 
weisen Einrichtung Gottes kann man jetzt in Bezug auf den Nil eine 
dreifache Eintheilung unterscheiden, ungenügend sind 16 Ellen und etwas 
mehr oder weniger, die richtige Mitte ist um 17 bis 18 Ellen, und über- 
mässig, was über 18 Ellen hinausgeht und zuweilen steigt das Wasser 
bis auf 20 Ellen. 

Vierte Beziehung. Beschreibung der alten Canäle, deren sechs sind. 

1.. Der Canal von el-Manhä. Dieser wurde von Joseph dem 
wahrhaftigen gegraben; er beginnt in der Nähe von Darwat Sarabäm 
(einem Dorfe) im Gebiete von el-Uschmünein, gewöhnlich auch Darwat 
el-Scherif genannt, wendet sich nordwärts nach el-Bahnesä, dann nach 
dem Orte el-Lähün im Gebiete von el-Bahnesä, geht an dem Berge hin, 
bis er an ihm vorbei in das Gebiet von el-Fajjüm eintritt und in jener 
Gegend bei der Stadt Winabat') vorüberfliesst. Dieser Fluss gehört zu 
den merkwürdigsten Flüssen der Welt: die Mündung desselben, wo er 
aus dem Nil heraustritt, trocknet zur Zeit, wenn der Nil fällt, ganz aus, 
in dem übrigen Theile fliesst er an einigen Stellen und ist an anderen 
trocken bis in das Gebiet von el-Fajjüm, wo er Sommer und Winter 
fliesst durch die Quellen, welche hineinlaufen, und er braucht niemals 
ausgegraben zu werden. Man sagt, Joseph habe ihn auf Geheiss Gottes 
gegraben und sein Wasser vertheile sich nach Bedürfniss, wie bei Da- 
mascus im Syrischen Lande. Der Verfasser des ‚„duftenden Garten‘ 
sagt: Einen Theil desselben bildete der Park von Lähün in der Nähe 


1) ws bei Macrizi T.I. pag. 245. 2.10 v.u. 


\ 
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dieses oben erwähnten Ortes, nach welchem er benannt ist; er gehört 


zu den Wundern der Weli wegen eines äusserst künstlichen Wasser- 
werkes zwischen zwei 'Ihürmen mit 60 Stufen, darin sind Wasserquellen 
oben, in der Mitte und unten, die oberste bewässert das obere Land, die 
mittlere das mittlere und die unterste das untere Land mit einer be- 
stimmt abgemessenen Menge Wasser; man sagt, Joseph habe dies auf 
Gottes Geheiss angefertigt und als der damalige König von Ägypten es 
sah, habe er gesagt: das ist aus dem Himmelreiche. Ich bemerke hierzu: 
Die Spuren dieses Lähün sind vergangen, einige Bauwerke davon sind 
noch übrig, die Röhren sind nach anderen Orten von Fajjüm gebracht, 
wo jetzt mit ihnen die Felder bewässert werden. Eine auffallende Er- 
scheinung ist, dass es dort eine unzählige Menge von Crocodillen giebt, 
aber es ist zu keiner Zeit bekannt geworden, dass sie irgend jemand ge- 
schadet hätten. | 

2. Der Canal von Kähira, dessen Damm geöffnet wird an dem 
Tage, wo der Nil seine Höhe erreicht, wurde von Amr ben el-Äci ge- 
graben, als er unter dem Chalifat Omars Emir von Ägypten war. el- 


 Kudhät sagt: Er befahl ihn zu graben, nachdem die Fluth vorüber war 


unter dem Chalifat des Omar ben el-Chattäb und leitete ihn in das 
Meer von Kulzum, und das Jahr war noch nicht zu Ende, da fuhren 


darin schon die Schiffe und brachten Vorräthe und Lebensmittel nach 


Mekka und Medina, wodurch Gott den Bewohnern von Higäz eine grosse 
Wohlthat erwies. el-Kindi erwähnt in dem Buche =! aw2, er habe 
ihn im J. 23 d. H. graben lassen und in sechs Monaten beendigt, so- 
dass darin die Schiffe fuhren und im siebten Monate nach Higäz kameı 
el-Kindi fährt fort: Die Lebensmittel wurden ohne Unterbrechung darin 
befördert, bis Omar ben Abd el-Azız zur Regierung kam, da liessen ihn 
die Statthalter verfallen, er wurde verlassen und der Sand nahm darin 
Überhand; er hatte gereicht bis nach Dsanab el-Timsäh (Crocodillschwanz) 
in der Gegend von el-Tür und Kulzum. Ibn Doreid bemerkt, dass Abu 
Ga’far el-Mancür befohlen habe ihn abzudämmen, als Muhammed ben 
Hasan ben el-Hasan ben 'Ali ben Abu Tälib sich gegen ihn empörte, um 
ihm die Lebensmittel abzuschneiden. Es führte keine Brücke hinüber, 


| 
| 
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bis Abd el-Aziz ben Marwän im J. 69 eine solche bauen und seinen 
Namen darauf setzen liess, sie wurde dann erweitert und erhöht und 
zur Zeit des ’Aziz billah neu gebaut. Ibn Abd el-Dhähir') sagt: hiervon 
ist in unserer Zeit keine Spur mehr vorhanden; er setzt hinzu: indess baute 
der Sultan el-Malik el-Cälih Ajjüb ben el-Mal’k el-Kämil Muhammed 
ben el-Ädil Abu Bekr ben Ajjüb bald nach dem J. 640 diejenigen beiden 
Brücken, welche noch heute bei dem Park el-Chaschschäb und am Thore 
el-Chark (er meint die Damm-Brücke und die Brücke am Thore el-Chark) 
vorhanden sind. An einer anderen Stelle seiner „Beschreibung der 
Strassen‘ sagt er, dass die Brücke vor dem Brückenthore von dem Ober- 
feldherrn Gauhar im J. 360 erbaut sei. Die Brücke el-Lulua, welche 
in der Nähe des Spelz-Marktes war und von welcher ein Theil noch 
übrig ist, wurde ebenfalls von einem der Fatimiden erbaut; el-Lulua 
(die Perle), wovon diese Brücke den Namen hat, war ein Bau, von wel- 
chem man auf das südliche Ufer des Landes eine schöne Aussicht hatte 
und war von el-Dhähir lii’zäz-din-allah dem Fatimiden angelegt und ein 
Vergnügungsort der Fatimiden Chalifen, den sie zur Zeit der Anschwellung 
_ des Nil bewohnten und wo sie sich bis zur Abnahme desselben aufhielten. 


— Ich bemerke hierzu: Die übrigen Brücken, welche über diesen Canal — 


führen, wie die Brücke des Omar Schäh, die Brücke des Soncor und 
die Brücke des Emir Husein sind sämmtlich erst in neuerer Zeit unter 
Türkischer Herrschaft gebaut, die meisten derselben unter .el-Malik el- 
Näcir Muhammed ben Kiläwün. Ibn Abul-Mancür sagt in seiner Chro- 
nik: der erste, welcher die Ausgrabung des Canals unter den Leuten 
ordnete, war el-Mämün ben el-Batäihi und so auch die Gartenbesitzer 
unter der Leitung von el-Afdhal, und es wurde ein besonderer Aufseher 
dafür angestellt. 

3. Der Canal el-Sardüs oder el-Sardüsi, weicher von Hämän 
dem Wezir Pharao’s gegraben wurde. Ibn el-Athir sagt in den „Wundern 
der Schöpfung‘: Als er ihn graben liess, baten ihn die Leute der Um- 
gegend, dass er ihn nach ihnen hinleite, sie wollten ihm dafür Geld geben. 


1) gest. im J. 692; vergl. Hägi Chalfa No. 4735. Tom. III. pag. 161. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. D 
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Es erwuchs ihm daraus eine Einnahme von Hundert Tausend Dinaren, 
als er sie aber zu Pharao brachte, sagte dieser: wehe dir! der Herr muss 
gegen seine Diener gnädig sein und nicht danach sehen, was sie in ihren 
Händen haben. Er befahl ihm, das Geld an die Besitzer zurückzugeben. 
Dieser Canal gehörte zu den angenehmsten Aufenthaltsorten der Welt, 
man reiste darin einen Tag lang in unter einander verbnndenen Gärten, 
unter in einander verschlungenen Bäumen, von denen die Früchte nahe 
herabhingen. Ich bemerke: Heut zu Tage ist dies längst vergangen, der 
Canal ist verschwunden und der See des Abul-Mangä an die Stelle des- 
selben getreten, welcher weiterhin erwähnt wird. 

4. Der Canal von Alexandria ist ein grosser Canal, welcher 
aus dem westlichen Arme des Nil herausgeht bei dem Dorfe el-Atf, ge- 
genüber Fuwweh, dem Hauptorte des Districtes el-Muzähimatein, er dehnt 
sich nach Westen aus bis an die Mauern von Alexandria, wo ein unter- 
irdischer Canal das Wasser in die Stadt leitet, aus welchem wieder viele 
Abzweigungen in die Häuser und von einem Hause zum anderen gehen, 
woraus die Brunnen ihr süsses Wasser erhalten und Cisternen beständig 
gefüllt werden, da es Jahr aus Jahr ein so bleibt. Der Anfang dieses 
Canals war ehedem weiter südlich von dem jetzigen bei dem Dorfe el- 
Dhähiria in der Provinz el-Buheira, ging nach Damanhür in Buheira und 
‘gelangte dann an die jetzige Stelle; der Boden desselben soll in alten 
Zeiten mit Steinen gepflastert gewesen sein. In der -„‚Ländertafel‘‘ sagt 
der Verfasser (Abulfidä): Er gehörte zu den schönsten Vergnügungsörtern, 
weil er auf beiden Seiten von grünenden Gärten umgeben war; über ihn 
sagt der Dichter Dhäfir el-Haddäd (der Schmid): 

Und Abends bieten deinem Auge einen Anblick, 
Wodurch die Freude in dein Herz einzieht, 
Gärten mit der grünenden Matte und einem Bache, 
Auf welchem die Hand des Nordwindes Feilen!) ausgeschnitzt hat, 
Und die Palmen, welche wie schöne Jungfrauen geschmückt sind 
Und bekleidet mit Halsgeschmeiden von ihren Früchten. 


1) d. i. spitze, leicht gekräuselte Wellen. Reinaud hat die Verse, anstatt auf 


die Parkanlagen an dem Canal, auf die Stadt Alexandria bezogen und ihnen einen 
ganz anderen Sinn untergelegt. 
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5. Der Canal von Sachä soll von Tadäris ben Cä, einem der 
Ägyptischen Könige nach der Sintfluth, gegraben sein. 
6. Der Canal von Dimjät. Über ihn habe ich keine genauere 
Nachrichten gefunden. | 

Was den Strom Abul-Mangä betrifft, so ist er ungeachtet seiner 
grossen Wichtigkeit doch erst in neuerer Zeit unter el-Afdhal ben Emir 
el-Gujüsch, dem Wezire des Fatimiden Chalifen el-Mustalli billah, gegra- 


ben. Ibn Abul-Mancür sagt in seiner Chronik: Die Veranlassung ihn 


zu graben, war, dass die östlichen Provinzen den Zehnten an den Diwan 
des Chalifen abliefern mussten, aber ein grosser [heil derselben wurde 
in den meisten Jahren nicht hinreichend bewässert, das Wasser kam dort- 
hin nur aus dem oben erwähnten Canale el-Sardüs oder von anderen 
entiegenen Ürten. Ein Jude Namens Abul-Mangeä war mit der Verwal- 
tung jener Gegend beauftragt und an ihn wandten sich die Bewohner 
mit der Bitte, eine Schleuse anzulegen, durch deren Öffnung gleich beim 
Beginn der Steigerung des Nil das Wasser zu ihnen gelangte. Er trug 
dies höheren Orts bei el-Afdhal vor und dieser bestieg beim Anfang des 
Steigens ein Schiff, warf einen Gürtel, wie ihn die Frauen um die Hüften 
tragen, über Bord und folgte ihm mit seinem Schiffe, bis ihn das Wasser 
ans Land trieb. Von dieser Stelle aus grub er den Canal und begann 
damit Dienstag den 6. Scha’bän 506'), die Ausgrabung wurde mehrere 
Jahre fortgesetzt und viel Geld dafür ausgegeben, aber jedes Jahr zeigte 
sich auch der Nutzen mehr und mehr und der Ertrag der unter seiner 
Einwirkung liegenden Ländereien verdoppelte sich. Allgemein gewöhnte 
man sich, ihn mit Abul-Mangä in Beziehung zu bringen und nach ihm 
zu benennen, weil er zuerst das Wort für ihn ergriffen hatte. Als el- 
Afdhal erfuhr, wieviel dafür verwandt war, fand er es zu hoch und sagte: 
Wir haben das viele Geld dafür ausgegeben und Abul-Mang? sollte den 
Namen davon haben? er soll der Afdhalische Canal heissen. Er drang 
aber damit nicht durch und er wurde nicht anders als nach Abul-Mangä 


1) Ebenso bei Macrizi Tom. I. pag. 487 letzte Z. Wenn der Wochentag richtig 
ist, so muss es heissen den 8. Scha’bän, 29. Januar 1113 Chr. 


D2 


— 
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genannt; desshalb verfolgte er nachher den Abul-Mangä und verbannte 
ihn nach Alexandria. Als el-Mämün ben el-Batäihi das Wezirat antrat, 
redeten mit ihm die Emire, dass er für die Eröffnung dieses Canals einen 
bestimmten Tag wie für den Canal von Kähira ansetzen möchte, er liess 
desshalb bei dem Damme desselben ein Gebäude mit einer weiten Aus- 
sicht errichten, wo er bei der Eröffnung einkehrte. 

Ich bemerke noch: Es war auf ihm eine Fähre, womit man zwischen 
Kaljüb und Beisüs überfuhr, aber wegen der Menge derer, welche hin- 
über wollten, entstand für die Leute eine grosse Schwierigkeit; desshalb 
liess el-Dhähir Bibars eine grosse Brücke bauen von harten Steiner in 
wunderbarer Bauart, auf welcher Menschen und Thiere hinübergehen 
konnten, was für die Leute eine grosse Wohlthat war; sie ist in ihrem 
unvergleichlichen Zustande bis jetzt noch vorhanden. Der Damm. des 
Canals wurde am Feste des Kreuzes den 17. Tüt') durchbrochen, in der 
Folge ist dies dahin festgesetzt, dass er am Neujahrstage den 1. Tag des 
Tüt durchstochen wird in dem Streben nach einer ausreichenden Bewäs- 


serung des Landes. 


Die übrigen Canäle in Ägypten sind aus neuerer Zeit und ihre 
Schleusen nach beiden Seiten, nach Süden und nach Norden; es sind 
deren mehr, als dass man sie zählen könnte, und für jeden ist ein be- 
stimmter Tag festgesetzt, an welchem er geöffnet wird. 

Die fünfte Beziehung. Beschreibung der Seen in Ägypten, deren 
vier sind. | 

1. Der See von el-Fajjüm. Er wird mit Schiffen befahren, 
hat süsses Wasser und liegt in der Nähe von Fajjüm nach Nordwest 
etwa eine halbe Tagereise davon entfernt; das überflüssige Wasser, wel- 
ches aus dem oben erwähnten Canale el-Manhä nach Fajjüm fliesst, er- 
giesst sich in ihn und er hat keinen Abfluss, weil er von Bergen um- 
geben ist, desshalb geht er über vieie von den Dörfern von Fajjüm und 
sein Wasser steigt über ihre Felder. In der ‚Ländertafel‘ sagt der 
Verfasser: Seine Länge von Osten nach Westen beträgt etwa eine Tage- 


1) Vgl. Heiligen-Kalender der Coptischen Christen. Bd. 1. 8. 30. 
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reise und es giebt darin viele Fische, aus deren Fang bedeutende Summen 


gewonnen werden; auch aus dem Schilfrohr, den Tamarinden und Bardi- 
Pflanzen wird viel Geld eingenommen‘). | 

2. Der See Bükir mit Salzwasser tritt aus dem Griechischen 
Meere zwischen Alexandria und Rosette heraus und hat einen kleinen 
Canal, welcher aus dem Canale von Alexandria abgeleitet ist, durch wel- 
chen beim Steigen des Nil das Wasser hineinkommt. Der Fischfang 
darin liefert einen bedeutenden Ertrag und es leben auf ihm verschiedene 
Arten von seltenen Vögeln. An der Seite desselben sind viele Salinen, 
aus denen das Salz nach den Fränkischen und anderen Ländern ausge- 
führt wird. — Ich bemerke hierzu: Dem Sultan ’Imäd ed-Din Fürsten | 
von Hamät ist ein Irrthum passirt?), indem er diesen See mit dem nach- 
her zu nennenden von Nastaruh verwechselt, abgesehen davon, dass der 
Zufluss dieses Sees aus dem Salzmeer zu unserer Zeit abgeschnitten ist 
durch das Überhandnehmen des Sandes, welcher sich in der Mündung, 
durch welche man in das Griechische Meer gelangte, dazwischen gelegt 
hat; dadurch ist eine Vereinigung zu einer langen und breiten Salzebene 
entstanden, und der Gewinn, welcher sich aus dem Fang des Bürl Fisches 
(Cephalus) und dem Verkauf des Salzes, das sich an den Ufern ansetzte, 
ergab, hat aufgehört und für Alexandria ist dadurch ein grosser Schaden 
entstanden, weil die hauptsächlichste Nahrung der Einwohner in Fischen 
bestand. 

3. Der See von Nastarüh’) in der Nähe von Beryllos am 
äussersten Ende der Provinz el-Garbia hat einen sehr ausgedehnten Um- 
fang; wenn sich ein Schiff auf der Mitte desselben befindet, kann man 
von da seine Ufer nicht sehen wegen seiner grossen Ausdehnung und 
wegen der Entfernung seines Mittelpunktes von dem Festlande‘). In 


1) Das Citat aus Abulfeda pag. 38 ist sehr frei wiedergegeben. 

2) Gemeint ist Abulfeda, Geogr. pag. 38. 

3) So ist der Name buchstabirt, ebenso von Jacut IV, 780, nur ohne h; bei 
Abulfeda 1. 1. ist Nastaraweh vocalisirt; oben ist Nastaräweh geschrieben. 

4) „Si bei Abulfeda pag. 39 unrichtig ‚J}, wesshalb Reinaud in der Über- 


setzung den Worten Gewalt anthun muss, um ihnen einen Sinn zu geben. 
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seiner Nähe liegt ein Dorf genannt Nastarüh, von welchem er den Namen 
hat, und in ihm ein anderes Dorf genannt Singär'); in beiden wird nicht 
sesäet, also auch nicht geerntet und sie haben keinen anderen Erwerbs- 


zweig als den Fischfang, der aber auch im höchsten Grade ergiebig ist. 


Der Fürst von Hamät sagt: Der Erlös aus seinem Fischfang beträgt 
jährlich über 20000 Ägyptische Dinare, und hierin kommt ihm kein an- 
derer See gleich. Hierzu bemerke ich: Einer, der das Geschäft dort selbst 
betrieben hat, hat mir erzählt, dass zu unserer Zeit der Ertrag ausserdem 
noch auf etwa ebensoviel gestiegen sei, weil der Fang mit mehr Eifer 
und Umsicht betrieben werde und der Preis gestiegen sei. 

4. Der See von Tinnis (so nach der Aussprache bei el-Sam’äni) 
hängt gleichfalls mit dem Griechischen Meere zusammen und liegt am 
äussersten Ende der Provinzen el-Dakahlia und el-Murtähia; in ihn er- 
giesst sich der Strom von Uschmüm, welcher sich von dem östlichen 
Arme des Nil abtrennt, und desshalb hat er zur Zeit, wenn der Nil 


wächst, süsses Wasser, und Tinnis liegt dann mitten darin. Der Ver- 


fasser des „‚duftenden Gartens‘ sagt: Etwa Hundert Jahre vor der Isla- 
mitischen Eroberung trat das Meer über und überschwemmte das Land 
und es entstand ein See; mit ihm steht auf der Westseite der See von 
Damiette in Verbindung und beide bilden in Wahrheit nur einen See. 

Sechste Beziehung. Beschreibung der Berge 

Das Nilthal wird von zwei Bergen im Osten und Westen einge- 
schlossen, welche bei dem oben genannte. el-Ganädil oberhalb Syene 
beginnen und in nördlicher Richtung so nahe zusammen fortlaufen, dass 
man von dem einen den anderen sehen kann, indem der Nil zwischen 
beiden hindurchgeht. | 

1. Der östliche Berg zieht sich zwischen dem Nil und dem Meer 
von Kulzum hin, bis er an Fustät vorüber ist, dann biegt er sich, bis er 
an das Ende des Meeres von Kulzum im Norden kommt. An einigen 


Stellen erhebt er sich etwas, an anderen Stellen senkt er sich wieder, 


und am Anfange dieses Berges auf der Südseite in der Nähe der Stadt 


1) s. Jacut, Moschtarik pag- 254. 


| 
| 
| 
| 
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Küg befindet sich die oben erwähnte Smaragd-Grube in einer langen 
Höhle in einer hochgelegenen Abtheilung eines Berges genannt Farsanda, 
der hier von keinem anderen an Höhe übertroffen wird. — Nahe dabei 
ist der Marmorbruch in verschiedenen schönen bunten Farben, die ihres 
Gleichen nicht haben. — Der Berg, welcher über dem Nil emporragt 
gegenüber den Viehweiden im Gebiete von Ichmim ist der Berg el-Sähira, 
ich glaube, dies ist der oben unter den Wundern von Ägypten genannte 
Berg Zamächir el-Sähira. Der Berg, welcher der Stadt Manfalüt gegen- 
über den Nil überragt, ist der Berg Abu Feida. Der Berg über dem 
Nil Munja Banu Chuceib gegenüber heisst el-Teilamün und ist jetzt 
unter dem Namen Berg der Vögel bekannt, wie oben erwähnt ist. 

' Der Berg, welcher sich nach Fustät hinzieht und von welchem der 
Karäfa sich abzweigt, heisst el-Mukattam, zuweilen wird auch der 
ganze Berg el-Mukattam genannt. Über den Ursprung dieser Benennung 
giebt es verschiedene Meinungen; nach einigen war Mukattam ein Priester, 
welcher auf ihm wohnte und sich mit Alchimie beschäftigte; Abu Abdallah 
el-Jemeni sagt, er sei nach Mukattam ben Micr ben Peicar benannt, 
welcher ein gottesfürchtiger frommer Mann war und dort in der Einsam- 
keit der Gottesverehrung lebte. el-Kindi erzählt in seinem Buche ‚‚die 
Vorzüge Ägyptens“ mit diesem übereinstimmend Folgendes. Amr ben el- 
’Äci ging mit el Mukaukis am Fusse des Mukattam spazieren, da fragte 
ihn Amr: wie kommt es, dass dieser euer Berg kahl ist und nichts darauf 
wächst, wie auf den Bergen von Syrien? wie wäre es, wenn wir unten 
an demselben einen Fluss aus dem Nil herleiteten und ihn mit Palmen 
bepflanzten? el-Mukaukis antwortete: Wir finden in den Büchern, dass 
er mit Bäumen, Kräutern und Obst bewachsen war, wie nur einer der 
Berge und es wohnte dort el-Mukattam ben Micr ben Peicar ben Häm 
ben Nüh; in der Nacht, als Gott mit Moses redete, offenbarte Gott den 
Bergen: siehe, ich will mit einem von meinen Propheten auf einem Berge 
von euch reden. Da erhoben sich alle Berge und streckten sich einer noch 
höher als der andere, mit Ausnahme des Berges von Jerusalem, denn 
dieser nahm ab und verkleinerte sich selbst; da redete Gott zu ihm: 
warum thust du dies? er wusste es freilich selbst am besten. Er ant- 


| 
1 
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wortete: Aus Hochachtung und Ehrerbietung gegen dich, o Herr. Da 


befahl Gott den Bergen, dass jeder ihm etwas von seinen Pflanzen ab- 


geben solle und der Mukattam war so freigiebig, dass er ihm alle seine 


 Gewächse hingab, so dass er selbst blieb wie du siehst. Da sprach Gott 


zu ihm: siehe, ich will dir für das, was du gethan hast, einen Baum 


des Paradieses oder einen Steckling des Paradieses geben. — el-Kudhäi 
und andere leugnen, dass Micr einen Sohn Namens Mukattam gehabt 


habe und leiten die Benennung ab von catam soviel als cata’ „abschneiden‘‘, 
weil ihm die Bäume und Gewächse abgeschnitten sind. Ibn el-Athir sagt 
in den „Wundern der Schöpfung“: Es sind darin grosse Schätze, viele 
Tempel und wunderbare Seltenheiten und die Ägyptischen Könige haben 
darin eine unzählige Menge von Edelsteinen, Gold, Silber, schönen Ge- 
schirren und Gefässen, wunderbare Bildnisse und künstliche Grabmonu- 
mente verwahrt. In dem ‚„duftenden Garten“ steht: Wenn seine Erde 
sorgfältig untersucht wird, so wird reines Gold daraus gewonnen. 

An den Mukattam gränzen an der Nordseite die Jahämim, dies 
sind die hohen Berge, welche über Kähira auf der Ostseite und über den 
Begräbnissplatz emporragen. el-Kudhäi sagt: sie sollen den Namen Ja- 
hämim von der Verschiedenheit ihrer Farbe haben, denn der Singular 
Jahmtüm bezeichnet in der Sprache der Araber das Schwarze, Dunkle und 
vielleicht soll es den röthlichen und ähnlich schattirten Berg bezeichnen. 

Östlich von dem Mukattam am Meere von Kulzum liegt der Tor 
Sina, auf welchem Gott mit Moses redete; es ist ein sehr hoher Berg, 


welcher in das Meer hineintritt, el-Azhari sagt: der Tor hat seinen Namen 


von Tor dem Sohne des Ismä’il des Sohnes Abrahams des Freundes Gottes. 
Ibn el-Athir sagt in den „Wundern der Schöpfung‘: zu den besonderen 
Eigenschaften desselben gehört, dass, wie man auch einen Stein davon 
zerschlägt, daraus das Bild eines 'Olleik-Baumes zum Vorschein kommt. 
Es ist hier oben auf dem Berge ein Kloster erbaut und im Thale sind 
Gärten angelegt und Bäume gepflanzt. | 

2. Der westliche Berg von den beiden beginnt ebenfalls bei 
el-Ganädil und geht nach Norden zwischen el-Ca’id und der Wüste hin, 
dann zwischen el-Gaid und den Oasen, dann zwischen el-Caid und Fajjüm, 


an 
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bis er die Gegend Fustät gegenüber erreichi und hier ist die Stelle der 
beiden grossen Pyramiden, von denen unten die Rede sein wird, in der 
Nähe von Bücir, dann macht er eine Biegung in nordwestlicher Richtung 
und geht zwischen den Ländern der Nordküste und der Wüste durch, 


bis er an dem Natronteiche vorüber ist, und reicht bis in die Nähe von 


Alexandria. Der Theil, welcher die Richtung nach den Oasen nimmt, 
heisst der Berg des Gälüt, nach Gälüt dem Berbern so benannt; süd- 
lich von den Oasen hängt damit der Berg el-Läzuwerd zusammen, 
worin Lager von Lazur enthalten sein sollen, der aber nicht heraus ge- 
fördert werden kann, weil die dortige Gegend von allem Verkehr abge- 
schnitten ist. | | 

Siebte Beziehung. Über die Feldfrüchte, wohlriechenden Ge- 
wächse, Obst und die verschiedenen Nahrungsmittel in Ägypten. 

Was die Feldfrüchte betrifft, so werden dort unter anderen ver- 
schiedene Arten von Körnern, die zur Nahrung dienen, gebaut wie „J) 
triticum, hordeum, 5, dura, oryza, WU faba, ciceres, 
lens, milium, pisum, phaseolus, um) sesamum, 
grana cnici, papaver, ricinus, brassica rapa, 
semen lini, semen trifolii Alexandrini und andere. Zucker- 
rohr giebt es dort in grosser Menge, ebenso a melo und sl} cucumis 
in ihren verschiedenen Farben, corchorus olitorius, colocassia, 
all rapum, melongena, curcurbita, asparagus, 
brassica und verschiedene Kohlarten, wie allium, caepa, 
©t,.6} porrum, SW raphanus und andere. Die Aussaat der Körner am 
Nil geschieht, sobald er das Land verlassen hat, von der Mitte des Cop- 
tischen Monates Bäbeh (October) bis zur Mitte des Tübeh (Januar) je 
nach den für das Säen erforderlichen Umständen. Oftmals findet auch 


‘die Bestellung statt, nachdem das Land durch Rinnen und Schöpfräder 


bewässert ist, dies geschieht am meisten in al-Calid besonders in den 
Jahren, wo Wassermangel herrscht. In Fajjum wird auch zu anderer 
Zeit als nach der Nilüberschwemmung das Land bestellt an dem oben 
erwähnten Flusse von el-Manhä; nach dem Regen wird nur wenig 


und selten gesäet in den Gränzstrichen von Buheira, weil man darauf 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. ' E 
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nicht rechnen kann, da der Regen dort selten ist und im Oberlande 
ganz fehlt. 

An wohlriechenden Gewächsen kommen vor >) myrtus, Su) 
rosa, viola, narcissus, jasminum, rosa ca- 
nina, glans unguentaria, „il! nymphaea, die Blüthen der 
Salzpflanzen und „u die Persische Blume in ihren verschiedenen 
Arten; „gs leucoion ist dort selten und nur häufig in Alexandria, dazu 
die übrigen Arten, weiche alle aufzuführen zu mühsam ist. 

An Obst giebt es dort „bl frische Datteln, iz} Weintrauben, 
Feigen, Granatäpfel, Pfirschen, Pflaumen, Wei 
Kirschen, Aprikosen, pyrus malus, pyrus communis, 
pyrus Cidonia, frische Mandeln, rhamnaus lotus, 
morus, morus, musa paradisiaca, Oliven nur wenig, 
und niemals wird Öl daraus bereitet, sondern sie werden nur mit Salz 
gegessen; ferner an bitteren Früchten Citronen, Sauerampfer, 
su (im Volksmunde) mala citrea, aurantium malum, limon, 
mit ihren verschiedenen Arten. | 

Zu den verschiedenen Nahrungsmitteln, welche einen angeneh- 
men Geschmack haben, gehören Milch, Käse und besonders der Honig, 
welcher an Güte seines Gleichen nicht hat und mit keinem anderen 
Honig verglichen werden kann, dazu der viele Zucker‘), von welchem 


_ ein Theil nach den meisten Ländern ausgeführt wird. Der Verfasser der 


„Wege der Einsicht‘ wiederholt hier, was er über den Zucker in el- 
Ahwäz (Chuzistän) gesagt hat und fährt dann fort: Die verschiedenen 


Arten von süssen Speisen und Getränken, welche in Ägypten aus Zucker 


zubereitet werden, findet man in keinem anderen Lande der Welt, und 
das Fleisch der Schaafe, Rinder und Ziegen ist dort so vortrefflich und 
delicat, dass ihm darin keine andere Gegend gleichkommt. Ich will noch 
hinzufügen, dass es zu den Annehmlichkeiten gehört, dass keine Sorte 


von Früchten hier das ganze Jahr hindurch dauert, so dass man ihrer 


1) Dazwischen stehen einige Worte, die ich nicht verstehe: 
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überdrüssig würde, sondern jede kommt zu einer bestimmten Zeit, so dass 
man sie mit Sehnsucht erwartet und ihr Eintreffen ein besonderes Ver- 
gnügen gewährt. Bei den Speisen des Paradieses, welche beständig die- 
selben sind, liegt der Fall anders, denn der Speisen des Paradieses wird 
man nicht überdrüssig, wie der Speisen dieser Welt, und selbst für Leute, 
welche im Überfluss leben, wird die Freude noch erhöht, wenn zur Zeit 
die ersten Früchte einer Art erscheinen, wozu noch kommt, dass es zu 
jeder Zeit so viel Früchte und Blumen giebt, dass man die aus einer 
anderen Zeit entbehren kann. — el-Muhadsdsib Ibn Mammäti') sagt 
in den „Regeln für die Diwane‘: ich schickte einen meiner Diener aus, 
um mir von den Obsthändlern in Kähira alle Arten von Obst und Blumen 
zu holen, die er finden könnte, da brachte er mir Rosen, Narcissen, 


Violen, Jasminen, frische Melonen, Bohnen, Birnen, „ss. (— et) melo 
Syriacus, Citronen, Orangen, Limonen, frische Tamarinden, Weintrauben 
und Per omphacium. Ein Mann, der viel in der Welt umher gereist 
war, sagte: ich habe den grössten Theil der bewohnten Erde durchzogen, 
habe aber nirgends etwas ähnliches gesehen wie in Ägypten [nach den 
Coptischen Monaten] das Wasser im Tübeh, die Milch im Amschir, die 
Lämmer im Bermahät, die Rosen im Bermuda, die Mispeln im Paschons, 
die Feigen im Büneh, den Honig im Epep, die Weintrauben im Masore, 
die frischen Datteln im Tüt, die Granatäpfel im Bäbeh, die Pisang im 
Hätür und die Fische im Kihäk. 
Die achte Beziehung. Die vierfüssigen Thiere, das Wild und 
die Vögel. 
Von vierfüssigen Thieren giebt es dort vortreffliche Camele, Rinder 
von grosser Stärke, Schaafe von wohlschmeckendem Fleische, gelehrige 


1) Abul-Makärim As’ad ben el-Chatir Ion Mammäti war als Christ geboren, 
‘rat unter dem Sultan Caläh ed-Din zum Islam über und wurde dessen Staats- und 
Kriegsminister; er starb 62 Jahre alt im J. 606 (Ende Nov. 1209). Er war ein 
guter Dichter, schrieb das Leben des genannten Sultans in Versen, eine poetische 
Bearbeitung des Buches Kalila und Dimna und anderes. Ibn Challikan vit. No. 90. 
Die von Caleaschandi mehrfach eitirte Schrift wird von Ibn Challikän und Hagi 
Chalfa nieht erwähnt. 
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Pferde, schöne Maulthiere, muntere Esel. wie es nichts ähnliches giebt in 
allen Städten und Ländern der Welt. — Von wilden Thieren kommen 
in der Wüste vor: Gazellen, Strausse, Haasen, Füchse, Hyänen, Wölfe 
und andere; dem Sultan werden Elephanten, Giraffen und andere wilde 
'Thiere aus fernen Ländern zugeführt, so wie die schönsten Thiere.aus 
den Syrischen Ländern, die unter seiner Herrschaft stehen, um in seinen 
Ställen zur Zierde des Hofes zu dienen. — Unter den Vögeln sind zu 
nennen als solche, die gezähmt in den Häusern leben: Hühner, Gänse 
und Tauben; als wilde: accipiter, vultur, aquila, 


‚grus, ciconia, anser "Turcicus, ?, gu) onocrotalus, 


luscinia, alle Arten von Sperlingen und verschiedene Arten von Wasser- 
vögeln und andere unzählige, die man nicht alle aufführen kann; dem 
Sultan werden ausserdem alle Arten von Raubvögeln zur Jagd aus den 
entferntesten Ländern gebracht, deren Preis oft eine enorme Höhe erreicht. 

Die neunte Beziehung. Beschreibung seiner Gränzen. 

Die Erklärungen der Verfasser der „Reisen und Reiche‘ über die 
Gränzen Ägyptens weichen von einander ab, die Angabe der meisten 
ist, dass die Nordgränze, welche nach dem Sprachgebrauch der Ägypter 
die Seegränze heisst, ihren Anfang nimmt zwischen el-Zaka und Rafah 
an der Gränze von Syrien, wo das Meer im Norden ist, und nach Westen 
an der Küste dieses Meeres fortläuft nach el-Schagaratein bei dem Baume, 
an weichem die Leute die Lappen aufhängen und sagen, dies sind die 
Schlüssel des Sandes, bei den Dünen längs des Griechischen Meeres bis 
Rafah, dann bis el-Arisch in der Richtung von el-Gifär nach el-Faramä, 
el-Tina, Damiette, nach dem Ufer von Rosette bis nach Alexandria, dem 
letzten bewohnten Orte auf dieser Gränze, dann geht sie nach Libyen 
bei den beiden Säulen bis Barca bis an den Höhenzug, welcher Ägypten 
von Africa trennt, (wie oben bet der Beschreibung der Ufer des Grie- 
chischen Meeres erwähnt ist). Die "westliche Gränze beginnt bei dem 
Höhenzuge am Ufer des Griechischen Meeres und dehnt sich nach Süden 
aus, so dass Africa westlich bleibt, hinter Fajjum und an den Oasen vo- 
rüber, bis sie die Wüste von Habessinien erreicht. Die südliche Gränze, 
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welche die Ägypter die Kibla-Seite nennen, beginnt an dem äussersten 
Ende der Wüste von Habessinien und dehnt sich nach Osten aus, indem 
das Gebiet von el-Razm in Nubien südlich bleibt, bis sie nach Syene 
kommt, dann geht sie von Syene weiter östlich, bis sie das Meer von 
Kulzum erreicht in der Richtung von Syene und i5 Tagereisen davon 
ertfernt. Die östliche Gränze beginnt auf diesem äussersten Punkte und 
dehnt sich nach Norden aus, indem das Meer von Kulzum östlich bleibt, 
bis Aidsäb, Kuceir, Kulzum, Suez; dann nimmt sie die Richtung nach 
Osten längs des Sees 'Arandal, in welchem Gott den Pharao ertränkte, 
eines Theils des Meeres von Kulzum, bis an die Wüste der Kinder Is- 
raels, dann biegt sie sich nach Norden an den Landstrichen von Syrien 
vorüber, bis sie zwischen el-Za’ka und Rafah am Ufer des Griechischen 
Meeres den Punkt erreicht, von welchem wir ausgingen. In dieser Weise 
beschreibt die Gränze der Sultan ’Imäd el-Din Fürst von Hamät in der 
„Ländertafel‘‘ und der zuverlässige el-Schihäbi Ibn Fadhlallah in seiner 
„Anweisung“, nur dass jener den Anfang der Nordgränze zwischen el- 
/aka und Rafah setzt und das Ende der Westgränze wie oben in der 
Gränzbeschreibung angegeben ist, was etwa auf dasselbe hinauskommt'). 
Abweichend setzt el-Kudhäi in seinen Ortsbeschreibungen den Anfang 
der nördlichen Gränze bei el-"Arisch, was freilich nicht weit von Rafah 
entfernt ist, und er nimmt an, die Südgränze werde durch das Meer von 
Kulzum abgeschnitten und reiche bis an das Ufer von Higäz bei el- 
Haurä, einer Station auf der Pilgerstrasse von Ägypten, und die Ost- 
sränze dehne sich am östlichen Ufer des Meeres aus über Midian, Eila, 
die Wüste der Kinder Israels bis el-Arisch; er rechnet also das Meer 
von Kulzum von der Gränze bei el-Haurä& bis zu seinem Ende zum 
Norden, und was von dem Festlande von Hıigäz am Ifer bis nach el- 
’Arisch reicht, wie Eila, Midian u. s. w., zum Lande Ägypten. Dies hat, 
wie ich bemerken muss, sein Bedenken und das Vorhergehende ist deut- 
lich, weil das nördliche Festland von Kulzum am Ufer von Higäz zu 
der Halbinsel Arabien gerechnet wird und eine besondere Gegend für 


1) Abulfeda geogr. pag. 103 drückt sich kürzer aus. 
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sich bildet. und was el-Kudhäl zu dieser Meinung gebracht hat. ist, dass 
dieses Ufer als Gränze von Ägypten die Richtung nach dem Ufer des 
Griechischen Meeres hat, wie oben erwähnt ist. Alle aber, welche die 
Gränzen von Ägypten beschreiben, wenn sie auch in der Feststellung 
des Anfangs der nördlichen Gränze, welche es von Syrien trennt, ob sie 
von el-Arisch oder von Rafah oder zwischen el-Za’ka und Rafah beginne, 
verschiedene Angaben machen, stimmen doch darin überein, dass der 
Anfang der Gränze bei el-Schagaratein (den beiden Bäumen) sei, als wenn 
dort zwei alte Bäume ständen, bei denen ursprünglich die Gränze ange- 
nommen wurde, wie er in der „Anweisung“ sagt; aber von den zwei Bäu- 
men sind keine Überbleibsel mehr sichtbar und es ist nur die Stelle des 
Baumes vorhanden, an welchem-die Leute die Lappen aufhängen und | 
sagen, dies sind die Schlüssel des Sandes bei den Dünen des Griechischen 
Meeres in der Nähe von el-Za’ka. Was die Bäume betrifft, welche an 
dem Orte stehen, welcher jetzt el-Suweidia heisst und ehemals el-’Aschar 
genannt wurde, so sind sie, wenn auch gross gewachsen, doch jung im 
Vergleich zu der Zeit dessen, welcher die Gränzen der Länder bestimmt 
hat, und sie sind nicht an der Stelle, welche jene meinen. — Die Länge 
von Ägypten rechnet man zwischen den beiden Seiten Nord und Süd und 
die Breite zwischen den beiden Seiten Ost und West; die Länge soll 
die Reise eines Monats betragen und die Breite ebensoviel; el-Kudhä'i 
erwähnt, dass zwischen el’Arisch und Barca’40 Nachtreisen seien. 

Die zehnte Beziehung. Anfang der Bebauung des Landes, Bedeutung 
des Namens Ägypten und Unterwerfung der umliegenden Länder. 

Mit der Bebauung Ägyptens ist nach der Ansicht der Geschicht- 
schreiber zweimal der Anfang gemacht, das erste Mal vor der Sintfluth 
nämlich durch Nakräwüsch ben Micrim ben Barägil ben Razäil ben Gar- 
jäb ben Adam, welcher sich mit 70 Männern von den Riesen-Nachkommen 
des Garjäb dort niederliess und das Land anbaute; er war es, weicher 
den Nil vermaass und ausgrub, bis er ilın in Fluss brachte und er schickte 
in die Wüste eine Menge Leute, welche ihn dort vermaassen und seinen 
Lauf verbesserten; er erbaute die Städte, deckte die Metallgruben auf 
und verfertigte Talismane. Das zweite Mal bebaute es nach der Sıntflutiı 
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Micr ben Peicar ben Häm ben Nüh, er kam dorthin mit seinem Yılar 


und 30 Männern aus seiner Familie, als Noah die Erde unter seine Söhne 
vertheilte, sie liessen sich am Fusse des Mukattam nieder und gruben 
in denselben viele Wohnungen, in denen sie sich aufhielten. Dann bauten 
sie die Stadt Memphis und bewohnten sie, wie unten, wo von den alten 
Hauptstädten Ägyptens die Rede sein wird, weiter erwähnt werden soll. 
Ibn Luhei’a sagt: Noah hatte für seinen Urenkel Micr gebetet, dass Gott 
ihn in einem recht lieblichen, gesegneten Lande möchte wohnen lassen, 
in welchem seine Verehrer eine Zuflucht fänden, mit dem vortrefflichsten 
Flusse und den besten Segnungen, dass er ihm und seinen Nachkommen 
das Land gehorsam und unterthänig mache und ihnen die Gewalt über 
dasselbe gäbe. So hatte er ihn gebeten und so übergab er es ihm. 

Was die Benennung Micr betrifft, so soll Nakräwüsch ben Micrim, 
der erste König vor der Sintfluth, ihm, als er es anbaute, zu Ehren seines 
Vaters diesen Namen gegeben haben; nach anderen war es Micr ben 
Peicar ben Häm ben Nüh; in beiden Fällen ist die Benennung von dem 
Namen eines Mannes entlehnt. el-Gähidh sagt in einer Abhandlung, 
welche er zum Lobe Ägyptens geschrieben hat, Micr habe den Namen 
von macir dem Andrang der Leute dahin. Ich will hinzusetzen, dass 
Micr möglicher Weise so benannt ist, weil-cs die Gränze macht, welche 
die östlichen und westlichen Länder scheidet, denn mier ist ursprünglich 
ein Arabisches Wort für die Gränze zwischen zwei Ländern, wıe Ku- 
dhii sagt, und davon sagen die Bewohner von Haßgar: ich habe das Haus 
mit seinen muegär d.h. mit seinen Gränzen gekauft. Kudhäl setzt hinzu: 
wie dem auch sei, so wird es ohne Nunation flectirt, weil es Nom. prop. 
und zugleich Femininum ist; auch wird es nicht im Plural gebraucht, 
weil es etwas Einzelnes ist; wenn dagegen durch mier eine grosse Stadt 
bezeichnet werden soll, so wird es mit der Nunation und im Plural 
amcär flectirt. 

Was die Unterwerfung der umliegenden Länder betrifft, so ist da- 
rüber von Ibn Luhei’a folgendes überliefert: Als Micr ben Peicar mit 
seinem Vater Peicar und seinen Brüdern Färik, Mäh und Jäh sich in 
diesem Lande festgesetzt hatte und ihre Nachkommenschaft sich vermehrte, 


sprachen seine Brüder zu ihm: du weisst, dass du der älteste und vor- 
züglichste von uns bist und dass dein Grossvater Nüh dir dieses Land 
als Wohnsitz angewiesen hat, nun wird es uns bei dir zu eng und wir 
bitten dich bei dem Segen, welchen dir dein Grossvater Nüh ertheilt hat, 
dass du auch uns den Segen für das Land ertheilst, welches wir erwerben 


und bewohnen wollen und uns und unseren Kindern gehören soll. Er 


antwortete: Wohlan, ihr könnt das mir zunächst liegende Land in Besitz 
nehmen und sollt euch nicht zu weit von mir entfernen. In diesem 
meinem Lande habe ich eine Reise von einem Monate auf allen vier 
Seiten, das willich für mich selbst bewahren und es soll mir und meinen 
Kindern und Kindeskindern gehören. Er nahm also für sich allein 
Ägypten von den beiden Bäumen bei el-Arisch bis nach Syene in der 
Länge und von Barca bis Eila in der Breite. Färik nahm für sich, was 
zwischen Barca und Africa liegt, seine Nachkommen hiessen es el-Afärika 
und davon das Land Africa, und dieses ist eine Monatsreise lang; Mäh 
nahm für sich das Land von den beiden Bäumen auf der Gränze von 
Ägypten bis nach Mesopotamien eine Monatsreise, und er ist der Stamm- 
vater der Nabatäer in Syrien; Jäh nahm für sich das Land jenseits Me- 
sopotamien von dem Meere (Euphrat) bis nach Osten eine Monatsreise, 
und er ist der Stammvater der Nabatäer in 'Iräk. Kudhäl sagt, nachdem 
er die vier Gränzen von Ägypten beschrieben hat: Was dahinter auf 
der Westseite liegt, gehört zu den Eroberungen der Ägypter und ihre 


(rränzgebiete erstrecken sich von Barca bis nach Andalusien. Ich be- 


merke dazu, dass nämlich, nachdem die Muslimen Ägypten erobert hatten, 
sich ein Theil von ihnen nach Afrika wandte und es eroberte, dann 
wandte sich ein Theil von Afrika nach Andalusien und eroberte auch 
dieses, (wie unten, wo die Rede auf die Wege und Reiche kommen wird, 
weiter erläutert werden soll). 

Die elfte Beziehung. Über die Hauptstädte mit grossen alten 
Bauwerken, welche im Verlauf der Zeiten übrig geblieben sind, und die 
neu gegründeten Hauptstädte mit ihren schönen Gebäuden. — Die alten 
Hauptstädte sind von zweierlei Art, die erste begreift die vorsint- 
fluthlichen und von diesen sind zur Zeit noch zwei bekannt. 
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1. Die Stadt Amsüs. Dies ist die erste Stadt, welche in Ägypten 
vor der Sintfluth gebaut wurde, und zwar von Nakräwusch ben Micrim 
ben Baragim ben Razäil ben Garbän ben Adam, dem ersten Könige von 
Ägypten vor der Sintfluth; ihre Stelle ist aussen vor Alexandria unter 
dem Griechischen Meere, wie einer der Geschichtschreiber erzählt; er 
leitete für sie einen Fluss aus dem Nil ab, der die Verbindung mit ihr 
bewerkstelligte. 

2. Die Stadt Barsän wurde gleichfalls von dem genannten Na- 
kräwusch gebaut für seinen Sohn Micräim, welchem er sie zur Wohnung 
anwies; wo sie lag, habe ich nicht ermitteln können. 

Von der zweiten Art. den Hauptstädten nach der Sintfluth 
sind drei bekannt. RE 

1. Die Stadt Memphis. Der Verfasser der „Ländertafel‘‘ buch- 
stabirt Mimph, die gewöhnliche Aussprache ist Memph, sie liegt im dritten 
der sieben Erdklimate und zwar nach dem Atwäl unter 53° 20 der Länge 
und 30° 20“ der Breite; sie ist die erste Stadt, welche in Ägypten nach 
der Sintfluth gebaut wurde und zwar von Micr ben Peicar ben Häm ben 
Nüh, als er sich in Ägypten niederliess. In dem ‚„duftenden Garten“ 
heisst es: Ursprünglich lautet der Name im Syrischen Mäpheh und be- 
deutet im Arabischen thaläthün (dreissig), weil Micr, als er sich dort 
niederliess, dreissig Männer aus seiner Familie bei sich hatte, nach deren 
Anzahl er sie benannte. Ibn el-Anbärl sagt in dem Buche 21"): sie 
liegt zwölf Meilen von Fustät (nämlich nach Süden) und ist beständig 
die Residenz der Ägyptischen Könige gewesen bis zur lslamitischen Er- 
oberung. In der „Ländertafel‘‘ steht: Als Amr ben el-Äci sie erobert 
hatte, zerstörte er sie und baute Fustät auf Befehl des Fürsten der Gläu- 
bigen Omar, und nachdem die erste Stadt zerstört war, wurde in ihrer 
Nähe eine kleine Stadt wieder aufgebaut. Ich füge hinzu: Dieses Mem- 
phis liegt südlich von Fustät in der Nähe des Ortes el-Badraschin in der 
Provinz el-Giza und ist jetzt unter dem Namen Alt-Mier bekannt, es ist 
zerstört und zu grossen Schutthaufen geworden; darin finden sich Spuren 
1) „Das glänzende Buch über die Bedeutung der Worte* von Abu Bekr Mu- 


hammed Ibn el-Anbäri, gest. im J. 328 (940 Chr.) Hägi Chalfa No. 6731. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. | F 
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von Gebäuden aus rauhen Steinen unter den Ruinen etwa von der Grösse 
_ der Steine der Pyramiden und in der Mitte stehen Ruinen eines grossen 


Monumentes mit zwei grossen Götzenbildern aus harten weissen Steinen, 
jedes Götzenbild zwanzig Ellen hoch, beide umgestürzt auf dem Boden, 
der untere [heil derselben mit Erde bedeckt. In der Nähe derselben 
stand ein grosses Haus von grünlichem Stein, dessen vier Seiten, Boden 
und Dach aus einem einzigen Stück bestanden; so war es noch unter 
der Regierung des Malık el-Näcir Hasan ben el-Näcir Muhammed ben 
Kiläwün vorhanden, da wollte der Emir Kriegsminister Schugu dasselbe 
ganz nach Kähira bringen lassen, doch als man sich daran machte, brach 
es entzwei; nun befahl er, daraus Platten auszuhauen und zu poliren, 
und diese wurden zu seinem Gasthause für Fremde und zu den Versamm- 
lungsräumen in der Halle der Tulunischen Moschee verwandt. — Auf 


der Ostseite dieser Stadt sieht man noch deutliche Spuren eines Gebäudes 


aus hartem glänzend polirtem Stein mit Lehm und Gyps, dessen Farbe 
die Farbe des Steines an Weisse übertrifft; dies sollen die Mauern der 
Pyramiden sein, welche Joseph bauen liess, um den Weizen in den Ähren 


 hineinzubringen, und einige Bewohner der Gegend erzählen, dass man 


bis jetzt noch unter der Erde einige von den Ähren fände, welche Jo- 
seph aufgespeichert habe, und dass der Weizen um ein weniges grösser 
sei als der jetzt allgemein bekannte. Auf der Nordseite dieser Stadt liegt 
ein kleiner Ort genannt ’Azizia, hier soll die Wohnung des "Aziz (Poti- 
phar), Wezirs des Königs, gewesen sein, und nahe dabei heisst ein Ort 
Zuleichä (wie Potiphars Weib). Im nordwestlichen Theile am Fusse des 
westlichen Berges von Ägypten ist das Gefängniss Josephs und an der 
Seite desselben der Tempel Moses; und in der Nähe der alten Mauern 
soll der Tempel Jacobs gewesen sein. 

2. Die Stadt Alexandria hat ihren Namen von Alexander, dem 
Sohne Philipps von Macedonien des Königs der Griechen. el-Kudhäli 
erzählt, dass dort viele Merkwürdigkeiten waren, unter anderen ein Thurm 
aus Stein und Blei erbaut, dreihundert Ellen hoch, die Elle zu drei Spann 
gerechnet. nach anderen 400 oder 180 oder 100 Ellen; auf seiner Spitze 
war ein Spiegel aus verschiedenen Bestandtheilen zusammengesetzt, darin 
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konnte man sehen, wer aus der Ferne sich ihm nahte, und er diente den 
Schiffen, welche nach Alexandria fuhren, zum Wegweiser, weil das Fest- 
land wegen einiger Berge tief liegt, und durch seine Strahlen konnten 
sie die Schiffe, die zu ihnen herankamen, verbrennen, wenn sie wollten. 
Die Christen gebrauchten im Anfange des Islam unter dem Chalifat des 
Omeijaden el-Walid ben Abd el-Malik eine List und zerbrachen ihn, und 
der T'hurm drohte immer mehr und mehr den Einsturz, bis er in der 
Mitte des achten Jahrhunderts erfolgte und jetzt sind nur noch die Rui- 


‘nen davon übrig. — Ferner gehört dazu der Spielplatz, auf welchen sie 


sich an einem bestimmten Tage des Jahres versammelten, sie warfen dann 
mit einem Ball, und wem er in den Schooss fiel, der wurde sicher ein- 
mal Herrscher von Ägypten. Und wenn darauf Millionen Menschen 
sind, so kann doch jeder in das Gesicht des anderen sehen und wenn 
ein Schreiben verlesen wird, so hören es alle, oder es wird irgend ein 


' Spiel aufgeführt, so sehen sie es bis auf den letzten und sind darin ein- 


ander in der letzten Reihe nicht mehr hinderlich als in der ersten. Ein 
sonderbarer Vorfall ereignete sich auf diesem Spielplatze, dass Amr ben 
el-Äci zar Zeit des Heidenthums an dem Tage zugegen war, als sie mit 
dem Ball spielten, und der Ball in seinen Schooss fiel. Die Leute kannten 
ihn nicht, wunderten sich darüber und sagten: wir haben noch niemals 
gesehen, dass üer Ball gelogen hätte, ausser diesmal; aber es kam: doch 
so, dass er im Islam Beherrscher von Ägypten wurde. | 

Die Säule el-Sawärl, welche jetzt hinter Alexandria steht, ist eine 
von den Säulen dieses Spielplatzes; sie ist so hoch, dass wenn ein starker 
Mann mit einem starken Bogen einen Pfeil abschiesst, er doch die Spitze 
nicht erreicht. | 

Ferner die Säule der Erschlafften. Dies sind zwei Säulen neben 
einander, hinter jeder ist ein Berg von «leinen Steinen, wie die Kiesel- 
steine auf dem Minä; der Erschlaffte nähert sich mit sieben Steinchen, 
bis er sich auf einer von beiden niederlegt, dann wirft er die sieben 
Steinchen hinter sich, steht auf ohne sich umzudrehen, und geht wohin 
er will, ohne etwas von seiner Ermüdung zu fühlen. 

Ferner die grüne Kuppel. Dies ist eine Kuppel mit Metall über- 

F2 
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zogen als wenn es reines Gold wäre, welches das Alter nicht verändert 
und die Zeit nicht abgenützt hat. | 

Ferner die beiden Misallat d. i. Nadeln. Dies sind zwei Berge, 
welche mit ihren Säulen auf ehernen Krebsen »bLlb ruhen, jede Säule 
auf einem Krebs, wenn Jemand unter ihnen hingehen wollte, um auf die 
andere Seite zu kommen, so könnte er es thun. Ibn el-Athir sagt in 
den „‚Wundern der Schöpfung‘: Von diesen beiden Misallat steht eine 


in der östlichen Ecke der Stadt, die andere weiter in die Stadt hinein; 


beide sind viereckig von röthlichem Stein, jede von ihrien fünf Mannes- 
höhen hoch, der obere Theil läuft spitz zu, die Breite der Basis der vier 
Seiten beträgt 40 Spann; darauf soll in Syrischer Sprache geschrieben 
sein: Ich Ja'mur ben Schaddäd habe diese Stadt gebaut, ich wollte darin 
übernatürliche Bauten und wunderbare Werke errichten und sandte dess- 
halb den ’Aditen el-Butüt ben Murra und den Thamüditen Mikdäd ben 
el-Amr ben Abu Rigäl nach dem rothen Berge von Abrim, sie brachen 
dort zwei Steine, welche sie auf ihren Schultern trugen, aber el-Butüt 
zerbrach eine Rippe; da wünschte ich, dass das Volk meines Reiches für 
ihn die Sühne bezahle, dann liess es sie beide durch el-Catan ben Gärüd 
el-Mutafiki am Tage des Glückes aufrichten. Ich bemerke hierzu: diese 
beiden Misallat sind jetzt noch vorhanden und hoch emporragend in 
Alexandria, sie haben sich nicht verändert, ich habe die östliche von 
ihnen in der Nähe der Statthalterei gesehen, sie ist durch die Gebäude 
der Griechen von alien Seiten umgeben; man sagt auch, dies sei das 
Iram Dsät el-Imäd (Koran 89,5) und sei immer bewohnt gewesen bis auf 
die Islamitische Eroberung. Als Amr ben el-Äci die Stadt eroberte, 
schrieb er an Omar ben el-Chattäb: siehe, ich habe eine Stadt erobert, 
von der ich nicht beschreiben kann, was darin ist, und will nur erwäh- 
nen, dass ich darin 4000 Häuser mit ebensoviel Bädern getroffen habe, 
40000 Juden, welche Kopfsteuer bezahlen und 400 Spielleute des Königs. 
Man sagt auch, er habe darin 4000 Kohihändler gefunden, welche Kohl 
verkauften. Die Griechische Besatzung bestand damals aus 100000 Mann, 
welche zu Schiff nach Griechenland flüchteten und es blieben 600000 
ohne die Frauen und Kinder. 


| 

| 
| 


CALCASCHANDTS GEOGRAPHIE UND VERWALTUNG VON ÄGYPTEN. 45 


Ich bemerke hierzu: Das meiste hiervon ist vergangen und der grösste 
Theil hat aufgehört zu sein und sichtbar ist von den Wunderwerken nur 
die Säule el-Sawärl übrig geblieben; dies ist eine hohe Säule von festem 
Stein ausserhalb der Stadt, es giebt nichts ähnliches in der Welt. Man 
sagt auch, dass früher eine Stadt mit Namen Rafüda an der Stelle ge- 
standen habe, welche von Micr ben Peicar ben Häm ben Nüh erbaut 
sei, nachdem er die Stadt Memphis erbaut hatte, und nach ihrem Muster 
habe Alexander seine Stadt gegründet. : 

3. Die Lichterburg, welche jetzt innerhalb der Stadt Fustät steht, 
ist diejenige, welche in den Büchern über die Eroberungen unter dem 
Namen ‚,‚die Festung“ vorkommt. Sie wurde erbaut von dem Perser 
Kaschargüsch, einem der Statthalter der Persischen Könige, welche 
Ägypten verwalteten, nachdem es von Nebukadnezar unterworfen war. 
el-Kudhäl sagt, er habe den Bau nicht vollendet, dies sei erst später 
durch die Griechen geschehen. | 

Dies sind die drei Hauptstädte, in denen zur Zeit der Eroberung 
Ägyptens die Herrscher residirten; el-Mukaukis soll vier Monate im Jahre 
zu Alexandria, vier Monate in der Stadt Memphis und vier Monate in 
der Lichterburg gewohnt haben. In Ägypten waren noch andere grosse 
Städte, in denen einige der Könige zu Zeiten ihren Sitz hatten, und 


kleinere Städte, wovon bei der Beschreibung der alten Provinzen und der 


neueren Gebiete die Rede sein wird. | 

Was die grossen Bauwerke betrifft, welche aus früheren Zeiten noch 
übrig geblieben sind, so haben die älteren Ägyptischen Könige in Rück- 
sicht auf Bauten mehr geleistet, als andere, sie suchten darin einen Stolz, 
dass man nach langen Zeiten noch von der Grösse ihres Reiches und 
ihrer Macht, wie sie ausser ihnen Niemand erreichte, erzählen solle. 

Eins ihrer grössten Bauwerke sind die Pyramiden, es sind Gräber, 
denen sie die äusserste Festigkeit gaben, um ihre Körper darin aufzube- 
wahren, und sie verwandten darauf die grösste Sorgfalt; sie bauten eine 
Anzahl an dem Berge westlich vom Nil Fustät gegenüber, andere in 
Bücir el-Sidr, Sacära und Dahschür in der Provinz Giza, andere in Mei- 
düm in der Provinz Bahnesä. Die grössesten und berühmtesten von ihnen 


— 
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sind die beiden Pyramiden gegenüber Fustät, von denen jede 317 Ellen 
hoch sein soll; die Grundfläche hat vier gleiche Seiten, von denen eine 
jede 160 Ellen lang ist. Abul-Calt sagt: Es giebt auf der ganzen Erde 
keinen Bau von Menschenhänden Stein auf Stein von solchem Umfange. 
Sie haben Eingänge durch gewölbte Thore, welche 150 Ellen hoch über 
der Erde sind, das Thor der östlichen Pyramide ist auf der Nordseite, 
das Thor der westlichen Pyramide auf der Westseite. Die Cabier wall- 
fahrten nach diesen beiden Pyramiden und sagen, die eine sei das Grab 
des Idris und die andere das Grab seines Vaters Cäbi, nach welchem 
sie sich benennen. Über den Erbauer giebt es verschiedene Meinungen, 
die meisten Geschichtschreiber geben an, der Erbauer sei Sürldin ben 
Schahlük, einer der Ägyptischen Könige vor der Sintfluth, der sie zu 


. Gräbern für ihre Leichen und zu Schatzkammern für ihre Schätze be- 


stimmt habe, als seine Sterndeuter und Priester ihm erzählten, was ihnen 


die Beobachtung der Gestirne über Ereignisse, welche den Bewohnern 
der Erde bevorständen, angezeigt habe. Muhammed ben Abdallah ben 


Abd el-Hakam fügt die weitere Erwägung hinzu, wenn die Pyramiden 
nach der Sintfluth erbaut wären, so würde sich unter den Menschen eine 
Kenntniss davon erhalten haben. Ibn ’Ofeir erzählt nach seinen Lehrern, 
der Erbauer sei Gannäd ben Majjäd ben Schamr ben Schaddäd ben ’Äd 


ben ’Uc ben Iram ben Säm ben Nüh; die Ägyptischen Lehrer haben 


aber immer behauptet, dass Schaddäd ben ’Äd sie erbaut habe. Die 


Ansicht des Mas’üdi und anderer geht dahin, dass Joseph der Erbauer 
.gewesen sei und Ibn Schubruma sagt, sie seien von den ’Amalikiten er- 


baut, als sie Ägypten beherrschten. Alle aber stimmen darin überein, 
dass sie zu den grössesten und ältesten Monumenten und zu den be- 
rühmtesten und dauerhaftesten Bauwerken gehören, und Gott lohne es 
dem Dichter, welcher sagt: 
Betrachte die beiden Pyramiden und höre von ihnen, 
was sie berichten von der vergangenen Zeit. 


Wenn sie reden könnten, würden sie erzählen, 
was in der Zeit geschehen ist, von Anfang bis zu Ende. 


Als el-Mamün einer der ’Abbasiden Chalifen im J. 216 nach Ägypten 
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kam, beabsichtigte er sie zu zerstören, war aber dazu nicht im Stande; 
er liess dann einen Versuch machen, an einer derselben einen Bogen zu 
öffnen, um von da zu dem Eingauge zu gelangen, man stieg in der Höhe 
iı einen freien Raum oben in der Pyramide, darin befand sich ein Sar- 
cophag von Stein, unter welchem man an einen unterirdischen Brunnen 


kam, dessen Inneres man nicht weiter ermitteln konnte. Man sagt, er 


habe in der Höhe einen Schatz gefunden, dessen Werth nach der Be- 
rechnung ebensoviel betragen habe, als er Kosten aufgewandt hatte, nicht 
mehr und nicht weniger. Mit der Zeit sind die äusseren Steine sehr 
zerbröckelt, nachdem die Deckplatten davon genommen sind, und wenn 
es so fort geht, wird es nicht lange mehr dauern, bis sie zerstört sind 
gleich auderen Bauwerken. Gott vergelte es dem Mutanabbi, wenn er sagt: 

Wo ist der, welcher die beiden Pyramiden erbaute? 

welchem Volke ‚ welcher Zeit gehörte er an? welches war sein Schicksal ? 

Die Monumente bleiben nach ihren Gründern einige Zeit, 

dann erinnert sich ihrer der Untergang und sie folgen nach. 

Ibrahim ben Wacif Schäh sagt in dem „Buch der Wunder‘: Har- 
gib, gleichfalls einer der Ägyptischen Könige vor der Sintfluth, soll die 
grosse Pyramide gebaut haben, welche bei Dahschür steht, und die zweite 
baute Kaftorim ben Kift ben Koptim ben Micr ben Peicar ben Ham ben 
Nüh nach der Sintfluth. el-Kudhäl sagt: Was die Pyramide bei dem 
Kloster des Abu Hermes betrifft, nämlich die mit Stufen versehene Py- 
ramide, (er meint diejenige nördlich von den Pyramiden bei Dahschür), 
so ist sie das Grab des Karjäs, eines Ägyptischen Ritters, welcher Tau- 
send Reitern unter ihnen gleich geschätzt wurde; als er starb, trauerte 
sein König un ihn, baute ihm diese Pyramide und begrub ihn darin. 
Er fährt fort: Das Grab des Königs selbst ist die grosse Pyramide unter 
denen, welche westlich von dem Kloster des Abu Hermes stehen und 
an deren Eingange eine Tafel von hartem Stein sich befindet eine Elle 
ins Gevierte mit einer Inschrift in den Zügen der Monumente. 

Zu ihren grossen Bauwerken, die zugleich einen Beweis von ihren 
feinen Kenntnissen liefern, gehören auch die Baräbi Monumente d.h. ihre 
Tempel der Gottesverehrung, in denen sie ihre Wissenschaften aufzeich- 
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neten und die Zeit ihrer Könige anınerkten; zugleich bildeten sie darin 
die Gestalten der sie umgebenden Völker ab, und wenn eins dieser Völker 
etwas gegen sie unternehmen wollte, verhängten sie über dessen abge- 
bildete Figuren sofort eine beliebige Strafe, dann traf dieses Volk in der 
Ferne dasselbe, was sie über diese Figuren verhängt hatten. Ausserdem 
hatten sie noch andere Wissenschaften darin niedergelegt und einen 'Ta- 
lisman an ihren Mauern aufgerichtet. Solche Monumente in Ägypten 
soll zuerst die Frau Dalüka erbaut haben, welche nach Pharao über 
Ägypten herrschte. In den „Wegen der Einsicht‘‘ sagt der Verfasser: 
Der Gelehrte Schams ed-Din Muhammed ben Sa’d el-Dimaschki hat mir 
erzählt, dass er sie gesehen und genau betrachtet habe und es sei ihm 
klar geworden, dass nicht ein einzelner Gelehrter sie gemacht haben 
könne, sondern ein Volk nach dem anderen daran gearbeitet haben müsse, 
bis sie nach langer Zeit vollendet seien, nämlich in dreissig Tausend 
Jahren, weil solche Werke nur nach Berechnungen ausgeführt werden 
könnten, und die Berechnung des Ganzen sei nicht in weniger als ın dieser 
Zeit zu Ende gebracht. — Ich bemerke hierzu: Es ist möglich, dass die 
Berechnung auf die angegebene Weise gemacht, aber aufgezeichnet und 
in Bücher eingeschrieben wurde, und als der Erbauer diese Monumente 
errichten wollte, wurde darauf das übertragen, was darüber in die Bücher 
in früherer Zeit eingezeichnet war. — Zu bemerken ist noch, dass die 
meisten Monumente im Süden von Ägypten stehen, im Norden finden 
sich deren nur wenige, die Zerstörung ist aber bereits über alle gekommen, 
ihre Spuren sind vergangen und von einigen nur noch Ruinen übrig. 
Die Zahl derer, welche ich in den Chroniken erwähnt gefunden oder deren 
noch vorhandene Ruinen und Spuren ich aufgefunden habe, beträgt sieben. 

1. Der Tempel von Samannüd lag hinter dieser Stadt in den 
westlichen Provinzen auf der Nordseite. el-Kindi sagt: ich habe ihn 
gesehen, ein Verwalter hatte darin ein Heumagazin angelegt, da habe 
ich gesehen, wenn ein Camel mit seiner Ladung bis dicht an das Thor 
gekommen war und hineingehen wollte, fiel es jedesmal in das Heu und 
es kam kein Thier in den Tempel. el-Kudhäi setzt hinzu: Nachher 
ums J. 350 wurde er zerstört. 
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2. Der Tempel von Tumeij in el-Murtähia auf der Nordseite in 
der Nähe der Stadt Tumeij liegt in Trümmern; das gemeine Volk jener 
Gegend nennt ihn den Tempel des ’Äd; Überreste von seinen Mauern 
und dem Dach aus den grössten Steinen sind bis jetzt noch vorhanden und 
über dem Eingange ist ein Stück aus Backsteinen und Gyps; im Inneren 


sind grosse Cisternen aus hartem Stein von merkwürdiger Beschaffenheit. 


3. Der Tempel von Ichmim hinter dieser Stadt gelegen. welche 
zur Nordseite gehört, war einer der grössten, kunstvollsten und ange- 
sehensten und noch bis in die Mitte des achten Jahrhunderts im Ge- 
brauch, dann begann der Prediger von Ichmim ihn zu zerstören und die 
Steine desselben zu anderen Bauten zu verwenden, so dass nur noch die 
Ruinen davon übrig sind; ein Theil seiner Mauern steht zur Zeit noch. 

4. Der Tempel von Dendera in der Provinz Küc ist, wie el- 
Kudhäi sagt, dadurch merkwürdig. dass er '!S0 Fenster hat, jeden Tag 
tritt die Sonne in eins dieser Fenster und geht dann wieder rückwärts 
bis an die Stelle. wo sie angefangen hat. Gegenwärtig ist er zerstört 
und es sind nur noch Ruinen davon übrig. | 

5. Der Tempe! von el-Akcor (Luxor) war gross, ist aber gleich- 
falls zerstört, so dass nur noch Ruinen davon vorhanden sind. Unter 
den noch erhaltenen Überresten befindet sich ein grosses Götzenbild aus 
einem schwarzen festen glatten Stein, es steht neben der Thür des Grabes 
des Scheich Abul-Haggäg el-Akcori in seinem Zustande noch heute und 
er hatte es seine ganze Lebenszeit unverändert gelassen und vielleicht 
hat er dadurch, dass er es stehen liess, nur an den schwachen Verstand 
der Götzendiener erinnern wollen, da sie einen Stein wie diesen verehrten. 

6. Der Tempel von Armant war nur klein und seine Spuren 
sind soweit vergangen, dass nur noch einige feste Säulen davon stehen, 
ohne dass sie noch etwas zu tragen hätten. 

7. Der Tempel von Asnä hat einen mittleren Umfang, es ist 
davon noch ein ziemlich bedeutendes Stück übrig, welches zu einem 
Magazin für Fruchtvorräthe eingerichtet ist. Die Leute von Asnä behaup- 
ten, dass die Mäuse nicht hineingehen und wenn sie hineingehen, sterben. 

/u den merkwürdigen Monumenten in Ägypten gehören auch die 
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beiden Misallat (Nadeln) in ’Ain Schams (Heliopolis; in der Nähe von 
Mataria im Gebiete von Kähira von festem röthlichem Stein oben spitz 
zulaufend. el-Kudhäi erwähnt, dass die Sonne am kürzesten Tage des 
Jahres im Süden und am längsten 'Tage im Norden von ihnen aufgehe, 
und dass sie oben einen spitzen Aufsatz von Erz hätten; zur Zeit, wo 
der Nil wächst, tropft das Wasser von oben dis unten, dann wächst um 
sie herum Kreuzdorn und ähnliche Kräuter. 

Die Mauer der alten Frau wurde erbaut aus Ziegelsteinen von 
Dalüka, der Königin von Ägypten nach Pharao, von el-’Arisch bis Syene, 
sie umgiebt die Länder Ägyptens von Osten und Westen am Fusse seines 
Gebirges; alle drei Meilen liess sie einen Wachtthurm anlegen und lei- 
tete einen Canal aus dem Nil bis an die Mauer. Überreste sind zur 
Zeit auf der Ost- und Westseite noch vorhanden. 

Die zehnte Beziehung. Die jetzigen Hauptstädte. Es sind deren 
drei, welche sich einander so genähert haben und so in einander ver- 
schlungen sind, dass sie gleichsam nur eine Stadt ausmachen. 

1. Die Stadt Fustät, auch Fustät und Fussät, und nach Gauhari 
in allen drei Formen in der ersten Silbe auch mit i gesprochen, ist die 
von dem Volke Micr genannte Stadt, deren alter Name Aliün war 
nach der Aufzählung der Buchstaben von Abul-Sa’ädät Ibn el-Athir in 
seinen Neihäja „Endziel“. Nach el-Kudhät ist der letztere der Name in 
der Sprache der Griechen und Südän Völker und davon hat die Burg 
auf der Ostseite den Namen Bäbliün (Babylon) erhalten. Sie liegt im 
dritten der sieben Klimate, nach dem Atwäl unter 53° der Länge und 
30° 10 der Breite, nach dem Canon unter 54° 40° d. L. und 29° 55” 
d. Br. und nach dem Rasm el-ma’mür unter 54° 40“ d. L. und auf den 
zu unserer Zeit gebräuchlichen Instrumenten und sonst unter 55° d. L. 
und 3% d. Br. Über die Veranlassung der Benennung Fustät sind die 
Meinungen verschieden : Ibn Coteiba sagt, dass jede Stadt Fustät genannt 
werde und davon habe Micr den Namen Fustät; Zamachschari giebt an, 
das Wort Fustät werde von einem Gebäude gebraucht, welches an Um- 
fang kleiner sei als ein Surädik; die Ansicht der meisten geht dahin, 
dass es an dieser Stelle nach dem Fustät des Amr ben el-Äci benannt 
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sei, d.h. nach seinem Zelte. Als nämlich Amr im J. 21 d.H. die unter 
dem Namen ‚Lichterburg‘“ bekannte Festung erobert und Besitz davon 
genommen hatte, schlug er sein Zelt in der Nähe derselben auf, und 
als er sich nach Alexandria begeben wollte, um es zu erobern und be- 
fahl das Zelt zur Reise abzubrechen, siehe, da hatten Tauben darin ge- 
nistet und er sagte: sie sind unserem Schutze anbefohlen, das Zeit soll 
an seiner Stelle stehen bleiben; er machte vorsorgliche Bestimmungen 
für die Tauben und zog nach Alexandria ab. Nachdem er es erobert 
hatte, kehrte er nach seinem Zelte zurück. wohnte darin und die Leute 
schlugen um ihn herum ihr Lager auf. An der Stelle des Zeltes baute 
er dann sein kleines Haus, welches das nahe bei der alten Moschee ist, 
die Leute fingen an ım ihn herum Strassen anzulegen und die Stämme 
verständigten sich üter die Plätze und die Reihenfolge. Amr ernannte 
zu Aufsehern über die Strassenanlage Muäwia ben Hudeig el-Tugibi, 
Scharik ben Sumeii el-Guteifi, Amr ben Kahzam el-Chauläni und Gabriel 
ben Näschira el-Maäfiri; diese theilten die Stämme ein, wiesen ihnen 
ihre Wohnplätze an, steckten die Strassen ab und bauten die Häuser und 
Moscheen. Jede Strasse erhielt ihren Namen nach dem Stamme oder 
der Genossenschaft oder dem Besitzer, welcher sie angelegt hatte. 

Za den nach den Stämmen und Genossenschaften berannten Strassen 
sehören folgende. 

Die Strasse der Fahsonträger. Dies war eine Vereinigung 
von Leuten aus den Stämmen Kureisch, Ancär, Chuzä’a, Aslam, Gifär, 
_Muzeina, Aschga’, Guheina, Thakif, Daus, ’Abs ben Bagidh, Gurasch von 
den Banu Kinäna und Leith ben Bekr. Jeder Stamm für sich war 
nicht so zahlreich, um beim Aufruf nach der Liste einzeln aufgeführt 
zu werden, desshalb übergab ihnen Amr ben el-Äci eine Fahne, die er 
nicht nach einem benannte, sondern er sagte: euer Stand ist unter ihr; 
so wurde sie für sie wie eine gemeinsame Benennung und unter ihr 
waren sie in der Liste verzeichnet und als die Leute der Fahne bekannt 
und sie hatten eine Strasse . sich allein, welche eine der grössten und 
breitesten war. 


Die Strasse Mahra idt benannt nach den Banu Mahra ben Heidän 
| (42 
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ben Amr ben el-Häfi ben Kudhä’a ben Malik ben Himjar, einem von 
den Jemenischen Stämmen. 

Die Strasse Tugib; dies sind die Banu ’Adi und Sa’d, die Söhne 
des Aschras ben Kinda und Tugib ist der Name ihrer Mutter, unter 
welchem der Stamm bekannt ist. _ | | 

Die Strasse Lachm; sie bestehen aus drei Abtheilungen, die 
erste bilden die Banu Lachm ben ’Adi ben Murra ben Odad und die 


von (ihren verbrüderten) Gudsäm, welche sich mit ihnen vermischt haben; 


die zweite sind die Banu Abd Rabbihi ben Amr ben el-Härith ben Wäil 
ben Räschida ben Lachm und dritte die Banu Räschida ben Adab ben 
Gazila ben Lachm. 

Die Strasse el-Lafif. Dies war ein Haufen aus verschiedenen 
Stämmen, welche nach den Schiffen der Griechen eilten, als Amr erfuhr, 
dass diese bei der Eroberung von Alexandria herankämen; als Amr sah, 
dass ihrer so viele waren, sagte er zu ihnen: ihr seid ja, wie Gott spricht 
(Sura 17, 106): wenn die Verheissung in jenem Leben kommt, dann 
kommen wir mit euch lafifan d. i. in gemischten Haufen ; davon erhielten 
sie von dem Tage an den Namen Lafif. 

Die Strassen der Aussenwohner. Diese bestanden aus einem 
Haufen aus verschiedenen Stämmen, der erst nach der Rückkehr des 
Amr ben el-Äci aus Alexandria zurückkam; sie fanden, dass die Leute 
schon alle Plätze in Besitz genommen hatten, und wandten sich desshalb 
an Muw’äwia ben Hudeig, welchen Amr mit der Anlage der Strassen be- 
auftragt hatte, er sagte ihnen: es scheint mir für euch das beste, dass 
ihr ausserhalb dieser Stämme bleibt und für euch Wohnplätze in Besitz 
nehmt; da wurden ihre Wohnplätze „das Äussere‘‘ genannt. 

Die Strassen Gäfik, benannt nach den Banu Gäfik ben el-Härith 
ben 'Akk ben 'Adnän ben Abdallah ben el-Azd. 

Die Strassen el-Cadif, dies sind die Nachkommen des Mälik 
ben Salıl ben Amr ben Keis ben Himjar, eines der Jemenischen Stämme, 
oder des Mälik ben Muratti' ben Kinda, welcher den Namen Cadif er- 
hielt, weil er sich mit dem Gesicht von seiner Familie cadıfa d. i. ab- 
wandte, als die Überschwemmung bei dem Dammbruch über sie kam. 


| 
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Die Strassen Chaulän von den Banu Chaulän ben Amr ben 
Maälik ben Zeid ben ’Arıb. 
Die Strassen der Perser, dies waren Überreste der Armee des 


 Bädsän, Statthalters des Kisrä, Königs von Persien, über Jemen. 


Die Strassen Madshig, dies sind die Banu Malik (ben Murra) 
ben Odad ben Zeid ben Kahlän ben Abdallah. 

Die Strassen Jahcub ben Malik (ben Aslam) ben Zeid ben Gauth 
von Himjar. 

Die Strasse Ru’ein, dies sind die Banu Ru’ein ben Zeid ben Sahl 
ben Ja’fur ben Murra ben Odad. | 
Die Strasse der Banu el-Kalä ben Scnurahbil ben Sa’d von 
Himjar. | 

Die Strasse el-Ma’äfir, dies sind die Banu Ma’äfır ben Ja’fur 


ben Murra ben Odad. 


Die Strassen Sabä, dies sind die Banu Mälik ben Zeid ben Wa- 
li’a ben Ma’bad ben Sabä. 
Die Strasse der Banu Wäil, nämlich Wil u Zeidmenät ben 


Afcä ben Ijäs ben Haräm ben Gudsäm ben ’Adi. 


Die Strasse el-Kabadh, dies sind die Banu el-Kabadh ben 
Marthad. 

Die Strassen el-Hamräwät, deren sind drei, sie erhielten den 
Namen davon, dass die Griechen sich darin niederliessen, welche. nach 
ihrer hellrothen Farbe Hamrä genannt wurden; die erste ist die nächste 
Hamrä, wo in der Strasse Bali die Banu Bali ben Amr ben el-Häfi 
ben Kudhä’a wohnten mit Ausrahme derer, die sich bei den Fahnen- 
inhabern ansiedelten; dann die Strasse der Tharäd von el-Azd; die 
Strasse Fahm, dies sind die Banu Fahm ben Amr ben Keis ’Ailän; 
die Strasse Banu Bahr ben Sawäda von el-Azd; die zweite ist die 
mittlere Hamrä, worin die Strasse der Banu Nabah, dies sind 
Griechen, welche an der Eroberung Theil nahmen, die Strasse der 
Hudseil ben Mudrika ben el-Jäs ben Mudhar und die Strasse der 
Banu Salämän von el-Azd; die dritte ist die äussere Hamrä, mit der 
Strasse der Banu el-Azrak, Griechen, von dener 400 Mann an der 
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Ersberung Theil nahmen, und der Strasse der Banu Jaschkur ben 
Gazila von Lachm, nach denen der Berg Jaschkur benannt ist, auf wel- 
chem die Moschee des Ahmed ben Tülün erbaut wurde. 

Die Strassen der Hadhramaut, dies sind die Banu Hadhramaut 
ben Amr ben Keis ben Mu’äwia von Himjar. 

Andere Strassen, welche noch vorhanden waren, sind wieder ver- 
schwunder, ehe man sich die Mühe gab, ihre Namen aufzuschreiben. 

Mitten in diesen Strassen lagen die Häuser einer grossen Anzahl 
von solchen Begleitern Muhammeds, welche an der Eroberung Theil ge- 
nommen hatten, darunter das Haus des Amr ben el- Äci, Zubeir ben el- 


"Awwäm, Keis ben Sa’d ben ’Obäda el-Ancärl, Maslamıa ben Muchallad 


el-Ancäri, Abd el-Rahman ben ’Odeis el-Balüli, Wahb ben ’Omeir ben 


Woheib ben Chalaf el-Gumahi, Näfl’ ben Abd el-Keis ben Bakit el-. 


Fihri, Sad ben Abu Waccäc, 'Okba ben 'Ämir el-Guheni, el-Käsim und 
Amr der Söhne des Keis ben Amr, Abdallah ben Sa’d ben Abu Sarh el- 
’Ämiri, Mas’üd ben el-Aswad ben Abdschams ben Haräm el-Balawi, el- 


Mustaurid ben Schaddäd el-Fihri, Gubbä ben Harim el-Leithi, von dem 


es aber nicht gewiss ist, ob er zu Muhammeds Begleitern gehörte, des 
Härith ben Mälik el-Leithi gen. Ibn el-Barcä, Bischr ben Artä el-Ämiri, 
Abu 'Thallaba el-Chuscheni, Ijäs ben el-Bukeir el-Leithi, Ma’mar beu 
Abdallah ben Nadhla el-Kureschi el--Adawi, Abul-Dardä el- Ancärl, Ja’cüb 
el-Kifti, welchen Mukaukis an Muhammed geschickt hatte mit der Maria, 
der Mutter seines Sohnes Ibrahim, und deren Schwester Schirin; das Haus 
des Muhägir, Freigelassenen der Umm Salima, der Frau des Propheten; 
des 'Oleija ben Zeid el-Ancäri, Muhammed ben Salima el-Ancärl, Abul- 
Aswad Masruh ben Sidar el-Hieni, Abdallah ben Omar ben el-Chattäb, 
'Okba ben el-Härith, Abdallah ben Hudsäfa el-Sulemi, Muhammed ben 
Guz el-Zubeidi, el-Muttalib ben Abu Wadä’a el-Sahmi, Hubeib ben 
Mugfil el-Gifärl, nach welchem das Wädi Hubeib in der Nähe von Alexan- 
dria benannt ist, des Abdallah ben el-Säib el-Machzümi, Gabr el-Kifti 
des Gesandten des Mukaukis an den Propheten, des Jazid ben Zijäd el- 
Aslami, Abdaliahı ben Rajjän el-Aslami, von dem es zweifelhaft ist, ob 
er Muhammeds Begleiter war, des Abu Omeira Raschid ben Malik el- 
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Muzeni, Sibä ben ’Orfota el-Gifärı, Nadhla ben el-Härith el-Gifäri, el- 
Härith ben Asad el-Chuzä’i, über dessen Begjleiterschaft verschiedene Mei- 
nungen sind. des Abdallah ben Hischäm ben Zuhra aus der Familie Ta- 
mim ben Murra, des Chäriga ben Hudsäfa ben Gänim el-Adawi, welcher 
zuerst ein Wirthshaus in Fustät baute; hierüber wurde an Omar ben el- 
Chattäb berichtet, welcher an Amr ben el-Äeci zurückschrieb: Begieb dich 
in das Wirthshaus des Chäriga, lass darin einen erhöhten Sitz aufstellen 
und darauf einen Mann Piatz nehmen, der nicht gross und nicht klein 
ist, wenn dann dieser über die Fenster hervorragt, so Zerstöre es. Amr 
that dies, der Mann reichte aber nicht bis an die Fenster, und so blieb 
es stehen. Ferner das Haus des Muhammed ben Hätib el-Gumahi, des 
Rifäa el-Dausi, Fadhäla ben ’Obeid el-Aneäri und andere Häuser. über 
deren Besitzer die Nachrichten nicht zuverlässig sind. 

Ich bemerke: Die Emire von Ägypten, welche die Stelle der jetzigen 
Beherrscher einnahmen, wohnten in Fustät, hatten aber anfangs weder 
eine bestimmte Wohnung, noch ein besonderes Emiratsgebäude; der erste 
Emir Amr ben el-Äci wohnte in seinem Hause in der Nähe der Moschee 
und so wohnten alle seine Nachfolger in ihren Privathäusern bis zum 
Ende der Omeijaden Herrschaft. Abd el-Aziz ben Marwän, welcher 
während der Herrschaft seines Bruders Abd el-Malik ben Marwän Emir 
von Ägypten war, baute im J. 67 d. H. in Fustät ein grosses Haus, 
welches er das goldene Haus nannte, weil es eine vergoldete Kuppel er- 
halten hatte, welche man, wenn die Sonne darauf schien, nicht lange 
betrachten konnte, aus Besorgniss geblendet zu werden. Wegen seines 
grossen Umfanges wurde es „die Stadt‘ genannt und Abd el-"Aziz nahm 


seine Wohnung darin und ebenso seine Söhne nach ihm. Als Marwän 


ben Muhammed der letzte Omeijaden Chalif nach Ägypten floh, stieg er 
in diesem Hause ab, und als ihn das nachsetzende Volk einholte, befahl 
er es zu verbrennen; einem der Söhne des Abd el-Aziz ben Marwän, 
der ihm desshalb Vorwürfe machte, entgegnete er: Wenn ich am Leben 
bleibe, werde ich es aus Backsteinen von Gold und Silber wieder auf- 
bauen, wo nicht, so soll darin nicht dir zum Spott ein anderer hausen 
und dein Feind sich nicht darin vergnügen. Er selbst begab sich auf 
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die Flucht, "Ali ben Cälih ben "Alf el-Häschimi verfolgte ihn, bis er ihn 
in Fajjüm einholte und tödtete. Dieser 'Ali blieb Emir über Ägypten 


_ unter der Regierung des ersten 'Abbasiden Chalifen el-Saffüh, baute eine 


Emiratswohnung, welche er bezog und welche der Sitz der Emire wurde, 
bis Ahmed ben Tülün Statthalter von Ägypten wurde, der die erste Zeit 
auch noch darin wohnte, dann aber im J. 256 seine Burg an der Renn- 
bahn errichtete zwischen dem Bergschloss und der Kapelle des Nafisa 
und den anstossenden Grundstücken. Sie hatte mehrere 'Thore, einige 
bei dieser Kapelle, andere bei seiner Moschee, und die Leute bauten 
sich ringsherum an, indem einem jeden eine Abtheilung zugetheilt wurde, 
welche er für sich bebaute, und danach nannte man die Abtheilung des 
Härin ben Chumäraweih, der Neger, der Kammerdiener. Diese Gegend 
hiess „die Abtheilungen‘“ und sie erweiterten sie durch Anbauten immer 
mehr, bis sie mit Fustät in Verbindung. kamen und das Ganze eine Stadt 
wurde. Das bisherige Emirats-Gebäude wurde nun vernachlässigt, Ahmed 
ben Tülün bewohnte seine Burg und ebenso nach ihm sein Sohn Chu- 
märaweih und dessen Söhne Geisch und Härün, unter deren Regierung 
die Abtheilungen eine. noch grössere Ausdehnung erhielten und die Be- 
völkerung zunahm, bis Härün getödtet wurde und von Seiten des Cha- 
lifen el-Muktafi im J. 292 Muhammed ben Suleimän mit der Armee aus 
’Jräk nach Ägypten kam, welchem Rabf’a ben Ahmed ben Tülin, den 
die Tülüniden noch zum Statthalter erwählt hatten, alsbald die Stadt 
übergeben musste. Er verwüstete „die Abtheilungen‘* und zerstörte die 
Burg von Grund aus, der Platz wurde umgepflügt und bestellt, so dass 
keine Spur davon übrig blieb. 

Badr el-Chufeifi, ein Leibjunker des Ahmed ben Tülün, hatte bei 
dem alten Betplatze ein grosses Haus gebaut, oder Ahmed hatte es ihm 
gekauft; dann überwarf sich Ahmed mit ihm und entliess ihn, und el- 
Dhähir ben Chumäraweih erhielt es zur Wohnung; nachher wohnte Badı 
el-Chufeifi wieder darin und als Muhammed ben Suleimän die Burg der 
Tülüniden zerstörte, bezog er dieses Haus. Auch sein Nachfolger im 
Emirat von Ägypten, ’Isä el-Nüschari, wohnte darin und es blieb der 
stehende Sitz der Emire, bis el-Ichschid Statthalter von Ägypten wurde; 
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dieser erweiterte es, legte daneben eine Rennbahn an und liess ihm im 
J. 331 ein eisernes Thor machen und es blieb der Sitz der Emire, bis die 
Fatimiden Chalifen die Ichschiditen aus Ägypten verdrängten und der 


Gouverneur Gauhar die Stadt Kähira und die Burg daselbst erbaute, 


und das 'I[hor jenes Hauses nach der Burg schaffen liess, welche nun 
ihr Wohnsitz wurde. 

Fustät wurde durch Anbauten immer noch mehr erweitert, bis es 
den äussersten Grad der Ausdehnung und Schönheit erreichte; hier sind 
die prächtigen Gebäude, die hohen Moscheen, die glänzenden Bäder, die 
geschmackvollen Hallen, die wundervollen Vergnügungsorte; die Leute 
reisen dahin aus allen Städten und kommen aus allen Gegenden, so dass 
die Einwohner dadurch beengt ‘werden und auf den geräumigen freien 
Plätzen sich durchdrängen müssen. Der Verfasser der „Ermahnung des 


‚Sorglosen')‘ hatte sich von einem der Einwohner von Fustät erzählen 


lassen, er sei einmal in ein Bad gekommen, welches die Griechen zur 
Zeit des Chumäraweih ben Ahmed ben Tülün im J. 317 erbaut hatten, 
habe aber keinen Wärter zur Bedienung bekommen können, obgleich 
deren siebzig darin waren, von denen aber jeder zu gleicher Zeit selten 
weniger als drei Personen zu waschen hatte; er sei dann in ein zweites 
und drittes Bad gegangen, ohne einen Diener zu finden, endlich im vierten 
habe er einen angetroffen, der ausser ihm noch einen zweiten zu bedienen 
hatte. An einer anderen Stelle erzählt er von einem glaubwürdigen 
Manne, dass dessen Vater noch die ununterbrochene Häuserreihe am 
Markte von der Moschee el-Wakra in Fustät bis an die Moschee des 
Ibn Tülün gesehen und darin die Garküchen gezählt habe, es seien deren 
390 gewesen, ausser den Schenkwirthschaften und anderen Gebäuden. 
Auch erzählt er nach der Angabe eines glaubwürdigeu Mannes, dass Je- 
mand die metallenen Kannen gezählt habe, welche an einem Hölzchen 
befestigt an den Fenstern der dicht am Nil liegenden Häuser hängen, 
um damit Wasser zu schöpfen, es waren 16000 Kannen. Er erwähnt 


1) Eine Geschichte von Ägypten von Muhammed Ibn el-Mutawwag, gest. im 
J. 730 (1330 Chr... Hagi Chalfa No. 1581. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. H 
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auch, dass der Miethpreis eines Logis bei dem Tülünischen Krankenhause 
in Fustät für jeden Tag zwölf Dirhem betrage. Ibn Haukal bemerkt, dass 
zu seiner Zeit in Fustät an dem Platze el-Maukif ein unter dem Namen 
des Ibn Abd el-Aziz bekanntes Haus sei, worin für jeden der Bewohner 


‘ desselben täglich vierhundert Schläuche Wasser zuflössen; es enthalte 


fünf Kapellen, mehrere Bäder und zwei Backöfen '). 

Fustät behielt in seinen Gebäuden seinen Glanz und in seinen Be- 
wohnern sein Ansehen, bis die Fatimiden zur Herrschaft kamen und 
Kähira erbaut wurde, da sank sein äusserer Zustand und nahm immer 
mehr ab, da die Leute von dort weg nach Kähira zogen, es wurde von 
dem grössten Theile der Bewohner verlassen und die Zerstörung an den 
Gebäuden folgte nach, bis die Franken sich der Küsten von Ägypten 
bemächtigten zur Zeit des letzten Fatimiden Chalifen el-Ädhid und des 
zeitigen Wezirs Schäwir el-Sa’di. Aus Besorgniss dass die Franken Fus- 
tät erobern und sich darin befestigen könnten, liess er an die Häuser 
Feuer anlegen und verbrannte sie; die Verwüstung breitete sich immer 
weiter aus und die Auswanderung nahm zu und so sank der Zustand 


- immer weiter herab, bis el-Dhähir Bibars, einer der Türkischen Herrscher, 


zur Regierung kam und die Leute auf den Gedanken brachte, auch noch 
den Rest der Strassen zu zerstören und die Trümmer zu einem Neubau 
am Ufer des Nil und an der anstossenden Gegend bis an die alte Mo- 
schee und deren Nachbarschaft zu verwenden. Nun wurde der grösste 
Theil der alten Strassen unkenntlich gemacht, ihre Spuren verwischten 
sich und was davon roch übrig geblieben war, verschwand. Wenn man 
die Beschreibung der Strassen bei el-Kindi, el-Kudhäi und dem Scherif 
Genealogen betrachtet, so erkennt man, wie Fustät in seiner Bauart be- 
schaffen war und was jetzt daraus geworden ist, und ich habe einige der 


1) Bei Ibn Haukal par de Goeje pag. 1 und Edrisi par Dozy et de Goeje 
pag. fr (171) fehlt „Ibn“, welches nach Macrizi T. II. pag. or” stehen müsste. Offen- 
bar hat Calcaschandi das, was Ibn Haukal (im J. 365) von dem Hause eines Abd 


el-’Aziz sagt, auf das Haus des Ibn Abd el-’Aziz bezogen, welcher erst im J. 774 
gestorben ist. 
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älteren Strassen nur desshalb erwähnt, um das Andenken an ihre Namen 
zu erhalten und darauf hinzuweisen, wie sie früher waren, indess giebt 
es auch jetzt noch am Ufer längs des Nil und in der Nachbarschaft 
schöne Gebäude, grosse Häuser und hohe Paläste, welche das Auge des 
Beschauers entzücken und den Betrachtenden erfreuen. 

Der grösste Theil der Gebäude war aus polirten Backsteinen mit 
Gyps und Kalk sehr fest und dauerhaft gebaut, wie die noch vorhan- 
denen Überreste bezeugen, nun besteht, was zerstört und verwüstet ist, 
aus Schutthaufen wie hohe Berge, der grösste Theil liegt öde und ver- 
lassen, hier und da hausen noch einige gänzlich verwahrloste junge Leute 
auf den Seiten, die nicht mehr zu dem bewohnten ''heile gerechnet werden. 
Unter den Schutthaufen sind einige noch unter besonderen Namen be- 
kannt, welche el-Kudhä’i anführt: — sy 
zu denen der Verfasser der „Ermahnung des Sorglosen‘ 

Fustät gegenüber auf der Nordseite liegt die Insel der Hand- 
werker, jetzt el-Raudha d. i. der Park genannt, hier wohnten anfangs 
die Bauhandwerker [Schiffbauer| und davon erhielt sie den Namen. el- 


 Kindi sagt: sie wurde im J. 54 angebaut und der Name Raudha wurde 


für sie in der Folge gebräuchlich wegen ihrer Schönheit, ihres frischen 
Grüns, ihres vortreffllichen Wassers und ihrer Gärten und Lustschlösser. 
Die Insel war von Alters her und zur Zeit der Griechen vorhanden, wel- 
che darauf eine Festung mit Mauern und Thürmen anlegten, zwischen ihr 
und Fustät führte eine Schiffbrücke über den Nil, wie die Brücke von 
Bagdad über den Tigris und sie bestand so, bis el-Mämün nach Ägypten 
kam, welcher eine neue hölzerne Brücke bauen liess, auf welcher man 
hinüber und herüber ging. Nachdem el-Mämün Ägypten wieder ver- 
lassen hatte, wehte ein Sturmwind auf dem Nil, welcher die alte Brücke 
losriss und gegen die neue trieb, so dass beide zusammen zu Grunde 
gingen. Die neue Brücke wurde dann wieder hergestellt und die alte 
ganz beseitigt, indess bemerkt Kudhä’i, dass sie zu seiner Zeit, unter der 
Herrschaft der Fatimiden, noch vorhanden gewesen sei. Nachher restau- 


rirte Ahmed ben Tülün als Emir von Ägypten unter dem Chalifat des 
H2 
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Mu’tamid im J. 263") die erwähnte Festung, sie verfiel dann durch die 


Einwirkung des Nil auf ihre Thürme und durch den Zahn der Zeit, und 


el-Cälih Nagm ed-Din Ajjüb baute an ihrer Stelle im J. 638 ein Schloss, 
welches stehen blieb, bis el-Mu’izz Eibek el-Turkmäni, der erste Türkische 


Beherrscher (648—655), dasselbe abtragen und aus dem Material die hohe - 
Schule Mu’izzia an dem Platze Churub (Verwüstung) erbauen liess. Die 


Überbleibsel des Schlosses eigneten sich verschiedene Leute an, so liegt 
es noch jetzt, es sind nur noch einige Thürme davon vorhanden, welche 
die Leute in Besitz genommen und zu Wohnungen eingerichtet haben; 
el-Dhähir Bibars hatte den Plan es wieder herzustellen, der aber nicht 
zur Ausführung kam, und es ist so geblieben. 

Der Arm des Nil zwischen der Handwerker-Insel und Fustät war 
der stärkere der beiden Arme und der zwischen der Insel und el-Giza 
der schwächere, dann hat sich das Verhältniss umgekehrt, so dass das 
Flussbett zwischen der Insel und Fustät ausgetrocknet ist und das Wasser 
nur beim Steigen des Nil hineintritt. 

Zwischen dem äussersten Ende von Fustät und dieser Insel an der 
Mündung des Canals von Kähira, wo der Damm ist, welcher geöffnet 
wird, sobald der Nil seine Höhe erreicht hat, liegt ein Ort wie eine Insel 
genannt Munschaat el-Mahräni; es war ein Schutthaufen bei wel- 
chem die Backsteine gebrannt wurden, bekannt unter dem Namen der 
rothe Schutthaufen ; el-Kudhät zählt ihn in der Reihe der Schutthaufen 
von Kähira auf. Der Verfasser der ‚„Erriahnung des Sorglosen‘ sagt: 
der erste, welcher dort Gebäude errichtete, war Balbän el-Mahräni unter 
der Regierung des Malik el-Dhähir Bibars und nach ihm wurde el-Mun- 
schaat zubenannt. 

An Fustät stösst auf der Westseite der Teich el-Habasch, es ist 
jetzt nicht ein Wasserteich, sondern] ein Ackerfeld. el-Kudhäi sagt, 
er hiess der Teich der Maäfir und Himjar und auf der Ostseite lagen 


1) Das Wort für 60 ist im Text ausgelassen, es kann aber keine an- 
dere Zahl sein, da el-Mu’tamid im J. 256 zur Regierung kam und Ahmed bis 
270 lebte. 
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Gärten, welche el-Habasch genannt wurden und davon erhielt er den 
Namen. Ibn Jünus bemerkt in seiner Chronik, dass diese Gärten unter 
dem Namen des Catäda ben Keis ben Habaschi el-Cadefi bekannt waren, 
welcher an der Eroberung Ägyptens Theil nahm. Ich füge hinzu: Jetzt 
ist es eine Stiftung für die Scherife aus der Familie des 'Ali ben Abu 
Tälıb und der Fätima, der Tochter des Gottgesandten, welche el-Gälih, 
Taläi’ ben Ruzeik, Wezir der beiden Fätimiden Chalifen el-Fäiz und el- 
’Ädhid für sie machte. — Daran schliesst sich an der Westseite nach 
dem Caräfa Berge hin der so gen. Graben; schon Abd el-Rahman ben 
'Ojeina hatte im J. 65 d. H., als Marwän ben el-Hakam nach Ägypten 
zog, einen Graben gegraben. 

Hauptmoscheen waren in Fustät sechs. | 

I. Die alte Moschee gen. die Moschee desAmr. Als näm- 
lich Amr sein kleines Haus an der Stelle seines Zeites baute, steckte 
er auch diese Moschee ab in der Strasse der Fahnenträger. el-Kudhä'i 
sagt: es waren Gärten, wie el-Leith ben Sa’d berichtet, das Grundstück 
war im Besitz des Keisaba ben Kulthüm el-Tugibi, eines der Banu Saum, 
welcher dort während der Belagerung der Festung „Lichterburg“ wohnte. 
Als Amr aus Alexandria zurückkam, bat er den Keisaba darum, um 
daraus eine Kapelle zu machen und dieser übergab es ihm mit deu 
Worten: ich schenke es zum Besten der Muslimen; er erhielt dafür seine 
Reihestelle unter seinen Stammesgenossen den Banu Saum von Tueib. 
Nun wurde die Moschee im J. 2i gebaut, 50 Ellen lang und 30 Ellen 
breit. Zur Feststellung der Kibla wurden dreissig Männer aus’ den Be- 
gleitern Muhammeds aufgeboten, darunter el-Zubeir ben el-Awwänm, el- 
Mikdäd ben el-Aswad, 'Obäda ben el-Cämit, Abul-Dardä, Abu Dsarr 
el-Gifäri, Abu Bacra el-Gifäri und andere. Damals war darin noch kein 
hohles erhöhtes Pult für den Vorbetenden, sondern er stand an einer 
Seite der Mauer. Die Moschee hatte zwei Eingänge dem Hause des Amr 
ben el-Äci gegenüber, zwei auf der Nord- und zwei auf der Westseite, 
und war von dem Hause des Amr sieben Ellen entfernt. Bei der bald 
nachher vorgenommenen Vergrösserung stellte er ein Pult auf, vor wel- 
chem er predigte, allein der Fürst der Gläubigen Omar ben el-Chattäb 
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schrieb ihm desshalb und wünschte, dass es wieder entfernt würde, indem 
er sagte: ist es dir nicht genug, dass du aufrecht stehst und die Gläu- 
bigen zu deinen Füssen sitzen? Es wurde also abgebrochen und erst nach 
Omars Tode wieder hergestellt. Zacharia ven Markana, König von Nu- 
bien, soll dem Abdallah ben Abu Sarh el-'Ämirt, als er Emir von Ägypten 
war, eine Kanzel geschenkt haben, welche er in der Moschee aufstellte. 
Maslama ben Muchallad el-Angäri, Statthalter von Ägypt@n von Seiten 
des Mu’äwia ben Abu Sufjän, vergrösserte die Moschee im J. 53 auf 
der Nordseite und vergoldete sie, er liess auch vier Thürme auf den vier 
Ecken errichten und befahl an alle Kapellen von Fustät 'Thürme anzu- 
bauen mit Ausnahme der Kapellen von Tügib und Chaulän, weil diese 
der Moschee zu nahe waren; er war auch der erste, welcher innerhalb 
der Moschee für die Todten das Gebet hielt. Nach und nach sind die 
Vergrösserungen immer fortgesetzt bis auf unsere Zeit. Der erste, welcher 
darin die regelmässige Vorlesung aus dem Koran einführte, war Abd el- 
’Aziz ben Marwän während seines Emirates im J. 73. Abdallah ben Abd 
el-Malik baute im J. 89 das Dach höher, welches bis dahin nur niedrig 
gewesen war. Kurra ben Scharik el-Absi stellte darin eine runde Kanzel 
auf, indem er dem Beispiele des Omar ben Abd el-’Aziz folgte, welcher 
dies in der Moschee des Gottgesanüten zu Medina gethan hatte, und 
richtete für sich einen abgesonderten Platz, Makcüra, ein, nach dem 
Beispiele des Mu’äwia in Damascus. Im J. 132 befahl Müsä ben Nacr 
el-Lachmi, Emir von Ägypten, in allen Moscheen Ägyptens erhöhte Pulte 
aufzustellen, indem man bis dahin von einem Schemel (hölzernen Kamel- 
sattel) herab gepredigt hatte. Der erste, welcher die grüne Tafel darin 
aufstellte, war Abdallah ben Tähir, als Emir von Ägypten im J. 212, 
dann verbrannte die Halle, in welcher die grüne Tafel war, unter dem 
Emirat des Chumäraweih ben Ahmed ben Tülün und er liess sie im J. 
275 wieder herstellen. Dann erneuerte el-Dhähir-Bibars die grüne Tafel 
im J. 676 und danach wieder der Kaufmann Burhän ed-Din el-Mahalli 
gegen das Ende des Sultanats des Malik el-Dhähir Barkük. Der Ver- 
fasser der „Ermahnung des Sorglosen‘‘ beschreibt die Moschee, wie sie 
zu seiner Zeit im J. 713 war, und sagt, der Umfang betrage 28000 Ellen 
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Werkmass'), nämlich die Fronte 8950 Ellen, (die Rückseite ebensoviel?), 
der innere Raum (“i#) 5000 Ellen, die Ostseite 2550 Ellen und die 


Westseite ebensoviel. Sie hat dreizehn Thore, von denen jedes einen 


besonderen Namen hat, und 368 Säulen, von denen einige vereinzelt 
stehen, andere dicht neben einander. 

2. Die Tülünische Moschee, von Ahmed ben Tülün im J. 259 
erbaut, liegt auf dem Berge Jaschkur, welcher nach el-Kudhä’i von Jasch- 
kur ben Gadila, einem Zweige der Lachm, benannt wurde, der eine 
eigene Strasse hatte. Ibn Abd el-Dhähir sagt: der Berg ist gesegnet 
und dadurch bekannt, dass Gebete auf demseiben erhört werden, Gott 
soll: mit Moses auf ihm geredet haben; Ibn Tülün verwandte darauf 
120000 Dinare von einem Schatze, den er gefunden hatte. Ais der Bau 
beendigt war, befahl er auszuhorchen, was die Leute daran zu tadeln 
hätten, da hatte denn einer gesagt, die Kanzel sei zu klein, ein anderer. 
es seien keine Säulen darin, ein dritter, es fehle darin ein Local zum 
Waschen. Hiergegen erwiederte er: was die Kanzel betrifft, so erschien 
mir der Prophet im 'Traume und zeichnete sie mir vor und am anderen 
Morgen sah ich, wie die Ameisen auf der Stelle herumliefen, welche er 


mir vorgezeichnet hatte. Was die Säulen betrifft, so ist zu bedenken, 


dass ich den Bau mit herrenlosem Gelde ausgeführt habe, nämlich mit 
dem Schatze. @en ich gefunden habe, und ich wollte nichts fremdes da- 
zwischen mischen; Säulen passen auch nur für Kapellen und Kirchen 
und ich wollte die Moschee davon frei halten. Was endlich das Wasch- 
local betrifft, so wollte ich sie von Beschmutzungen rein halten, und hier 
werde ich dahinter ein solches bauen lassen. Er gab zugleich Befehl 
zur Ausführung in der Nähe des Nil. — Als der Bau der Moschee be- 
endigt war, sah er im Traume, wie wenn ein Feuer vom Himmel herab- 
kam und die Moschee ohne die Umgebung verbrannte; er theilte diesen 
Traum dem ’Ämir mit, welcher ihm erwiederte: das bedeutet, dass dein 


1) Die Eile Werkmass 21,5 verhält sich zu der Elle, womit Klei- 
derstoffe gemessen werden, wie 2 zu 3. — 


2) Dieser Satz fehlt im Arabischen Texte, muss aber ergänzt werden, um 


28000 herauszubringen. 
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Werk gnädig aufgenommen ist, denn wenn die alten Völker ein Opfer 
darbrachten und es wurde angenommen, so kam ein Feuer vom Himmel 
herab und verzehrte es, wie die Geschichte von Kain und Abel zeigt. 
Ein andermal sah er, wie Gott seinen Glanz über die Umgebung der 
Moschee offenbarte nur über sie selbst nicht; dies deutete ihm ’Ämir. 
dass die Umgebung der Moschee würde zerstört werden, sie selbst aber 
erhalten bleiben ; er bewies dies aus den Worten des Koran (Sura 7, 139): 
und als sein Herr seinen Glanz auf dem Berge offenbarte, machte er ihn 
zu einem Hügel. Und so geschah es, die Wohnungen der Tülüniden 
wurden bei ihrem Untergange zerstört, und es blieb davon nur die Mo- 
schee allein übrig. 

3. Die Moschee Räschida wurde von dem Fatimiden el-Häkim 
biamrillah auf der Südseite von Fustät in der Nähe des Observatoriunı 
gebaut und er liess sie an denselben Stiftungen Theil nehmen, welche 
‘er für die Moschee el-Azhar und die Moschee el-Maks gemacht hatte. 
Der Verfasser der „Ermahnung des Sorglosen“ sagt: Diese ist nicht in 
Wahrheit die Moschee Räschida, sondern dis Moschee Räschida war eine 
ältere in der Nähe, welche der Stamm Räschida zur Zeit der Islamitischen 
Eroberung gebaut hatte, und als el-Häkim die seinige baute, wurde der 


Name jener auf diese übertragen. Er setzt. hinzu: ich hahe noch einen 


Theil derselben und ihre Kanzel gesehen und es standen darin viele 
kleine Palmbäume. | 

4. Die Moschee des Observatorium Aw, wurde erbaut von 
A Emir ’Izz ed-Din Eibek el-Afram, Commandanten der Leibwache 
des Malik el-Cälih Nagm ed-Din im Laufe des J. 663, zu derselben 
Zeit als er die dort unter seinem Namen bekannte schöne Aussicht er- 
richten liess; daneben baute er ein Haus zur Aufnahme von Armen und 
setzte eine bestimmte Anzahi fest, welche darin Nacht und Tag ihr Un- 
terkommen finden konnten. 

5. Die Moschee el-Schw’aibia wurde von demselben Emir ’Izz ed- 


Dinel-Afram hinter Micr im J. 693 erbaut und darin wohnte der Scheich 


Schams ed-Din Ibn el-Labbän, ein Schäflitischer Rechtsgelehrter und 
Cufi (gest. 749), unter dessen Namen sie jetzt bekannt ist. 
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6. Die neue Moschee erbaute der Sultan el-Malik el-Näcir Mu- 

hammed ben Kiläwün in der Nähe der Chalifen-Strasse: der Anfang da- 

r mit wurde gemacht am 9. Muharram 711 und am S. Cafar 712 war sie 

fertig. Die Einweihungsrede hielt der Obercädhi Badr ed-Din Ibn Ga- 

maäa el-Schäfii und das erste Freitags-Gebet fand am 9. desselben Mo- 

nats statt. Sie wurde zur Aufnahme von Cufiten eingerichtet, welche 

Abends dort zusammenkamen wie in den Gasthäusern. Sie gehört zu 

) den schönsten und durch ihre Lage anmuthigsten Moscheen besonders 
zur Zeit, wenn der Nil wächst. 

Die Kapellen bei den einzelnen Arabischen Abtheilungen waren 
wegen ihrer Menge unzählig, wie das Verzeichniss der Strassen bei el- 
Kudhä’i beweist, und ich habe in einer Chronik gelesen, dass der Wohl- 
stand zur Zeit des Käfür el-Ichschidi sich so sehr hob, dass die Reichen 
Niemand mehr finden konnten, welcher Almosen annehmen wollte, sie 
kamen also damit zu Käfür, welcher sie aber auch ausschlug und sagte: 
Bauet dafür Kapellen und stiftet für sie Vermächtnisse. Dies ist der 

| - Grund, wesshalb sich ihre Zahl so sehr vermehrte, indess sind sie jetzt 
durch den Verfall von Fustät gleichfalls verfallen und zerstört und nur 
noch die Ruinen von wenigen derselben vorhanden. 
Was die Unterrichtsanstalten betrifft, so sassen die früheren 
Lehrer in der alten Moschee um zu unterrichten, die hohen Schulen in 
Fustät führten erst die Ajjubiten ein, und zwar baute der Sultan Caläh 
ed-Din zwei hohe Schulen, die eine im Muharram 566 für die Malikiten, 
sie erhielt den Namen Kamhia, weil die Stipendien für die Lehrer und 
‘7 Schüler aus dem Fruchtzehnten (s$ Kamh Weizen) bezahlt wurden; 


nach el-Imäd el-Kätib war an der Stelle vorher ein Marktplatz, wo 
Baumwollenwaaren verkauft wurden. Die zweite hohe Schule, bekannt 
unter dem Namen des Ibn Zein el-Tigär, war ein Gefängniss gewesen, 


worin dieser eingekerkert war; Caläh ed-Din baute daraus eine hohe 

Schule für die Schäfiiten und stiftete für ihren Unterhalt die benach- 

barte &£ball (9). — Danach erbaute el-Malik el-Mudhaffar Taki ed-Din 

Omar ben Schähinschah ben Ajjüb an der „Wohnungen el-'Izz“ ge- 

nannten Stelle in der Nähe des Brückenthores im südlichen Theile von 
\ Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. I 
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Fustät eine hohe Schule und machte für sie mehrere Stiftungen, unter 
anderen die Einkünfte von der Handwerker-Insel genannt el-Raudha. — 
Der Sultan el-Malik el-Muizz Eibek el-Turkmäni, der erste Türkische 
Herrscher, baute die hohe Schule Mu’izzia in der Strasse el-Churüb 


im Laufe des J. 654. — Der Minister Scharaf ed-Din Ibn el-Fäizi 


baute die hohe Schule Fäizia, ehe er Wezir wurde, im Laufe des J. 
637. — Der Minister Bahä ed-Din Ibn Hinnä baute nach diesem die 
hobe Schule Cähibia auf der Lichter-Gasse. 

Für Herbergen und Fremdenhäuser war in Fustät nicht ge- 
sorgt, ausser dass der Minister Bahä ed-Din Ibn Hinnä die Herberge 
der Reliquien des Propheten auf der Südseite hinter Fustät erbaute; er 
hatte nämlich einige heilige Reliquien, wie eine Sonde von Metall, eine 
Pincette von Eisen, ein Stück eines Halsbandes und ein Stück einer 
Schüssel, für schweres Geld gekauft, deren Ächtheit er durch die öffent- 
liche Meinung feststellte und sie wurden in dieser Herberge zum Be- 
such ausgestellt. 

Das erste Krankenhaus in Fustät gründete Ahmed ben Tülüun 
im J. 259 und verwandte dazu 200000 Dinare; el-Kudhäi bemerkt, dass 
vorher in Micr kein Krankenhaus gewesen sei und er habe bestimmt, 
dass darin Soldaten und Mamluken nicht ärztlich behandelt werden sollten. 

2. Der zweite Hauptsitz ist Kähira, auch Kähira Mu/izzia (die 
siegreiche Stadt des Mu’izz) zubenannt nach dem Fätimiden el-Mu’izz, für 
welchen sie erbaut war; zuweilen sagt man auch Mu’izzia Kähira und 
sie erhielt diesen Namen als gute Vorbedeutung. Dies ist die grosse 
Stadt, welche auf der Erde ihres Gleichen nicht hat und welcher keine 
andere Stadt ähnlich ist; sie wurde von dem Gouverneur Gauhar angelegt 
für seinen Gebieter el-Mu’izz lidinillah Abu Tamim Ma’add ben el-Man- 
cür Abul-Dhähir Ismäil ben el-Käim Abul-Käsim Muhammed ben el- 
Mahdi billah Abu Muhammed Obeidallah el-Fätimi im J. 358, als er aus 
Magrib nach Ägypten kam und sich der Regierung bemächtigte; sie liegt 
auf der Nordseite von Fustät und nahe dabei. Wenn der Verfasser des 
„Auftenden Gartens‘ sagt, dass zwischen beiden eine Entfernung von drei 
Meilen sei, so meint er damit den Zustand, wie er bei der ersten Anlage 
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von Kähira war, nämlich von den Mauern von Fustät bis an die Mauern 
von Kähira, jetzt haben sich die Häuser so weit ausgebreitet und die 
Bauten so verschlungen, dass die beiden Städte beinahe oder wirklich 
ganz mit einander verbunden sind. Der Kädhi Muhji ed-Din Ibn Abd 
el-Dhähir sagt in seinem Werke über die Strassen von Kähira: wie der 
Zustand jetzt ist, so rechnet man die Ausdehnung von Kähira in der 
Breite von den sieben Canälen bis an das Grabmonument der Prinzessin 
Rukeija, früher rechnete man von der hohen Palme an. Ibn Said sagt: 
der Platz war vor der Bebauung ein Park der Tuluniden nahe bei ihren 
Wohnungen in den so gen. Abtheilungen. Wie dem auch sei, so war 
die Länge und Breite dieselbe, wie sie jetzt Kähira hat, oder auch um 
ein weniges breiter. Der erste Anlass zu der Erbauung war, dass die 


 Emire von Africa und anderen Gegenden von Magrib zu dem genannten 


Mu’izz gekommen waren und ihn in dem Verlangen nach dem Besitze 
von Ägypten bestärkt hatten, welches fach dem Tode des Käfür el-Ich- 
schidi sowie Syrien und Higäz in die Hand des Ahmed ben ’Ali ben el- 
Ichschid übergegangen war, der noch nicht einmal das mannbare Alter 
erreicht hatte, so dass die Angesehensten seines Reichs die Herrschaft 
führten und el-Husein ben Abdallah als Stellvertreter oder Mitregent 
schaltete und sein Name in der Folge in dem Kanzelgebet genannt wurde. 
Die Armee in Ägypten war sehr geschwächt, weil dort Theurung und 
Pest geherrscht hatten. el-Mu’izz schickte also seinen General Gauhar 
ab, welcher mit mehr als 100000 Mann und mehr als Tausend Kisten 
Geld bis zur Stadt Rakäda in Africa vorrückte, nachdem Mu’izz hinaus- 
gegangen war und von ihm Abschied genommen hatte. Dann sprach er 
zu den Ältesten, die ihn begleitet hatten: bei Gott! wenn dieser Gauhar 
allein auszöge, würde er Micr erobern, er könnte mit Klugkeit ohne Krieg 
hinein gehen, in den verlassenen Wohnungen der Tülüniden sich nieder- 
lassen und eine Stadt bauen, der er den Namen el-Kähira, die siegreiche, 
gäbe, welche die Welt besiegte. — Mu’izz hatte einen von seiner Leib- 
wache Namens Aflah in Barka, an diesen schrieb er, er solle dem Gau- 
har, wenn er dorthin komme, zu Fuss entgegen gehen und ihm die Hand 


küssen; dieser bot 100000 Dinare, wenn ihm dieser Auftrag wieder 
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abgenommen würde, aber Mu’izz bestand darauf und er musste sich fügen. 
Gauhar zog fort, bis er nach Micr kam, er nahm Besitz von der Stadt 
am 12. Scha’bän 358 und bezog für die Nacht ein Lager an der Stelle. 
wo jetzt Kähira steht; er zog die Grundlinien für das Schloss, fing den 
Bau desselben an und die Leute steckten im Umkreis die Linien für 
die Strassen ab. 

Die Grundlinien für das Schloss waren noch in derselben Nacht, 
als er sich gelagert hatte, gezogen, ehe der Morgen anbrach, und als es 
Tag wurde, bemerkte er, dass sie hier und da krumm und schief waren; 
er wunderte sich darüber nicht, sondern indem er sagte: in einer geseg- 
neten Nacht und zur glücklichen Stunde ist der Graben gezogen, liess 
er es, wie es war und setzte den Bau ohne Unterbrechung fort, bis er 
fertig war. . Der Platz war da, wo jetzt die hohe Schule Cälihia steht 
zwischen den beiden Schlössern und der Strasse Eidumir in der Länge 
und von den sieben Fenstern bis*’zur Strasse am Fest-Thor in der Breite. 
Um die vollständige Gränze hiervon kennen zu lernen, nimmst du das 
Thor der genannten hohen Schule zur Linken und gehst nach den sieben 
Fenstern, dann nach dem Grabmal des Husein, nach der Strasse Eidumir, 
dann nach der platten Säule, dann nach dem Platze zwischen den beiden 
Schlössern, bis du wieder an das Thor der Cälihia kommst, wo du an- 
gefangen hast; alles was auf diesem Rundgange dir zur Linken lag, war 
der Platz des Schlosses, welches neun 'Thore hatte, davon einige ursprüng- 
lich, andere erst später hinzugekommen. Dazu gehörte 1) das goldene 
Thor, welches an der Stelle der jetzigen hohen Schule Dhähiria gewesen 
sein soll. 2) Das Ihor des Vorschmeckers Bibars an der Stelle der nach 
ihm benannten Herberge; da das Schloss damals von seinen Bewohnern 
verlassen war, so war es ohne Aufsicht und wurde zerstört. Der Kadhi 
Muhji ed-Din Ibn Abd el-Dhähir sagt: ein Pförtner am "T'hore der Za- 
hümia, Namens Murhaf, erzählte mir im J, 603, er sei lange Zeit an 
diesem" Thore angestellt gewesen. habe aber nie gesehen, dass Holz in 
dasselbe hineingetragen oder Kehricht herausgeworfen sei, dies sei eine 
der Ursachen des Verfalls gewesen, denn das Holzwerk desselben sei 
zum Brennen benutzt und der Kehricht zu Schutthaufen angewachsen, 


\ 
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dann hätten andere Leute sich unrechtmässiger Weise in den Besitz ge- 
setzt, bis die hohen Schulen und Wohnhäuser daraus gebaut seien. — 
Nämlich daraus baute der Sultan el-Malik el-Cälih Nagm ed-Din Ajjüb 
seine hohe Schule Cälihia, el-Dhähir Bibars seine hohe Schule Dhähiria, 
Peschtak, einer der Emire unter der Regierwüg von el-Malik el-Näcir 
Muhammed ben Kiläwün, das nach ihm benannte Schloss, die Münze 
kam in die Mitte zu stehen, und als Überbleibsel blieb nur das alte 
Krankenhaus, denn es lag an einem freien Platze, welchen der Fätimide 
el-Aziz billah ben el-Mu’izz bebaute, und ebenso der Thurm, "welcher 
an der Ecke steht, wenn man von dem Krankenhause nach der Strasse des 
Festthores geht und nach der Mauer, welche nicht dazu gerechnet wird. 

Die Thore und Mauern von Kähira. Als der General Gauhar 
die Grundlinien zog, setzte er darin vier '[Thore fest, zwei nähere und 
zwei entferntere. Zu den näheren gehört das Thor Zuweila, so be- 
nannt nach Zuweila, einem Stamme der Berbern, welche mit Gauhar 
aus Magrib kamen, und desshalb gıb es nach der Erklärung glaubhafter 


Männer zwei Thore Zuweila, eines davon war der noch jetzs vorhandene 


Bogen gegenüber der Kapelle des Säm ben Nüh, das andere an der Stelle 
der Buden, in denen Käse verkauft wird links von dem erwähnten Bogen, 
durch welchen man nach der Mahmüdia geht. Die Veranlassung, wess- 
halb es aufgegeben und erneuert wurde, war, dass el-Mu’izz, für welchen 
Kähira gebaut war, als er bei seiner Ankunft aus Magrib seinen Einzug 
hielt, durch den hier jetzt noch vorhandenen Bogen eintrat; die Leute 
drängten sich darin und bogen zur Seite, um durch das andere Thor 
hinein zu kommen, und es entstand daraus allgemein der Glaube, dass. 
wer durch dieses Thor einträte, seine Bitte nicht gewährt finde; desshalb 
wurde es ausser Gebrauch gesetzt und zugemauert und südlich davou 
ein Durchgang angelegt, durch welchen man nach der Mahmüdia kommt, 
und nördlich ein anderer Durchgang, welcher zu den Wohnungen der 
Treiber und deren Umgebung führt. — Die beiden entfernteren Thore 
sind der Bogen, welcher am Eingange in das Eroberungs - Thor vor der 
Strasse des Bahä ed-Din steht, und ein anderer freistehender Bogen am 
Eingange in das Sieges-Thor in der Nähe der jetzigen Waarenniederlagen 


| 


70 F. WÜSTENFELD, | 


| 


des Keisün, welcher abgetragen ist. Neu aufgebaut wurden dann das 
{'hor Zuweila, das Sieges- und das Eroberungs-Ihor, wie sie jetzt sind, 
durch el-Afdhal ben Emir el-Gujüsch, wie der Kädhi Muhji ed-Din Ibn | 
Abd el-Dhähir in seiner Beschreibung der Strassen sagt, nur dass er an I 
einer anderen Stelle bemerkt, das 'Thor Zuweila sei von el-’Aziz billah 

erbaut und von Badr el-Gamäli vollendet, es gehöse zu den grössten und 
höchsten 'Thoren und habe keine 3,4“, Aussenmauer, wie sie sonst ge- 

wöhnlich die Thore haben. 1 

Das Thor des Sa’äda hat seinen Namen von Sa’äada ben Hajjan 
von der Leibwache des Mu’izz, welcher ihn mit einer Armee dem Gau- 
har nachschickte; in der Folge war er Statthalter von Ramla. 

Das Brückenthor, genannt nach der Brücke, welche davor ist, 
und zu den Bauten des Gouverneur Gauhar gehört, er legte sie an, als 
er sich vor den Karmaten fürchtete, um über sie nach der Strasse el- 
Maks hinüberkommen zu können. 


Der Bogen, welcher auf der orossen Hauptstrasse vor dem '[hore 
Zaweila steht an der Ecke der Mungibia zur Zeit bei den Vogelhändlern, 
war ein von el-Häkim biamrillah erbautes '[hor ausserhalb Kähira, wel- 
ches das neue Thor hiess. | | 

Das Fensterthor, in der Nähe der Brücke des Emir Musak gehört, f 
wie ich glaube, ebenfalls zu den Bauten der Fatimiden. 

Als der Sultan Caläh ed-Din Jüsuf ben Ajjüb in Ägypten zur Re- 
sierung kam, übertrug er die Herstellung der Mauern von Kähira und 
Micr im J. 569 dem Eunuchen Bahä ed-Din Karäküs el-Asadi el-Rümı, 
weil sich damals bei ihnen eine grosse Zahl gefangener Franken befand, Ye 
er baute also eine Mauer rings herum und um das Bergschloss und Fus- 
tät und hörte nicht auf daran zu bauen, bis der Sultan Caläh ed-Din 
starb, und sie ist noch jetzt vorhanden. Er liess darin mehrere Thore 
anbringen, wie das Seethor, das Thor el-Scha’ria, das Thor el-Barkia und 
das Thor el-machrük. Er baute auch zwei hohe Thürme, den einen an 
der Strasse el-Maks in der Nähe der Moschee am Seethor, und dieser 
ist es, welchen Schams ed-Din el-Maksi, Wezir des Malik el-Aschraf 
Scha’bän ben Huseim im Anfange der 770er Jahre zerstörte und in den 


| 
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Bereich der genannten Moschee hineinzog, als er diese neu aufbaute: 
der andere '[hurm ist der am Brückenthore im Süden von Fustät. Der 


 Kädhi Muhji ed-Din Ibn Abd el-Dhähir sagt: Der Umfang dieser Mauer 


vom Anfang bis zum Ende beträgt 29302 Ellen nach Haschimitischem 
Maasse, nämlich von dem Seethor bis zum Thurme an dem rothen Schutt- 
haufen bei der Mündung des Canals von Kähira 10000 Ellen, von dem 
rcthen Schutthaufen bis an das Bergschloss auf der Seite der Kapelle 
des Sa’d ed-Daula 7200 Ellen, von dieser Kapelle bis an das Seethor 
s392 Ellen und der Umfang des Schlosses 3110 Ellen. ’Imäd ed-Din 
Fürst von Hamat begnügt sich in seiner Chronik die Ellenzahl der ganzen 
Mauer anzugeben ohne die Einzelheiten, auch hat er die zwei überschies- 
senden Ellen nicht berechnet‘). | 
Der grösste Theil dieser Mauer ist verfallen und selbst die Richtung 
der Fundamente meistens verändert, weil die Gebäude der anstossenden 
Grundstücke damit in Verbindung gebracht sind, so dass man sie an 
vielen Stellen nicht mehr von einander unterscheiden kann. Der Theil 
zwischen dem Seethor und dem rothen Schutthaufen ist eingestürzt und 
keine Spur mehr davon vorhanden, und es kommt hinzu, dass an den- 
jenigen Stellen, welche innerhalb der alten Mauer von Kähira liegen, 
der Boden salzig und das Wasser nicht trinkbar ist. Ibn Abd el-Dhähir 
sagt: desshalb war Mu’izz, als er nach Ägypten kam und seinen Einzug 
in Kähira hielt. gegen Gauhar ungehalten, dass er die Stadt nicht an 
der Stelle der Strasse el-Maks in der Nähe des Seethores oder südlich 
von Fustät in der Nähe von el-Racad gebaut habe, weil hier nahe am 
Nil die meisten Brunnen gutes Wasser liefern. | 
Die Strassen von Kähira sind in der Folge weiter ausgedehnt und 
die Gebäude ringsherum vermehrt, so dass was ausserhalb der Mauer 
liegt, das Doppelte von dem inneren "Theile beträgt; einiges davon wird 
in die Regierungszeit der Fatimiden gerechnet, anderes schon früheren 
Herrschern zugeschrieben, weil die ersten Namen vergessen und andere 


1) Eine solehe Angabe finde ich bei Abulfida nicht; die Einzelzahlen ergeben 
nur 28702 Ellen. 
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dafür aufgekommen sınd, oder weil ganz neue Strassen entstanden, welche 
früher nicht vorhanden waren; anderes ist ganz unbekannt geworden, 
weil es in der Länge der Zeit seine Bedeutung verloren hat. Hier kommt 


es nur darauf an, diejenigen Orte namhaft zu machen, deren Bedeutung 


noch bekannt und die im Volksmunde noch gebräuchlich sind, andere 


sind ausgeschlossen; ich werde sie aber nach der Ordnung ihrer Lage, 
nicht nach der Ordnung ob sie alt oder neu sind, angeben. 

Zu den bekannten Strassen innerhalb der Mauer gehören 

Die Strasse des Bahä ed-Din innerhalb des Froberungsthores, 
benannt nach dem KEunuchen Bahä ed-Din Karäküs, dem Erbauer der 
Mauer von Kähira; zur Zeit der. Herrschaft der Fatimiden hiess die 
Stelle ..zwischen den beiden Strassen“, dann bauten noch unter den Fa- 
timiden die Familien Reihänia und ’Azızia die Häuserreihe, welche nach 
ihnen benannt wurde, und als Bahä ed!Din Karäküs darin wohnte, wurde 
sie unter dessen Namen bekannt und das frühere kam in Vergessenheit. 

Die Strasse Bargawän, benannt nach Bargawän, dem Schloss- 
aufseher zur Zeit des ’Aziz ben el-Mu’izz, des zweiten Fatimiden Cha- 
lifen von Ägypten, welcher ihm. letztwillig die Aufsicht über seinen Sohn 
el-Häkim übertrug, so dass er zu hohem Ansehen gelangte, bis ihn 
später el-Häkim selbst umbringen liess. Unter seinem Nachlass sollen 
sich Tausend Beinkleider mit Tausend seidenen Gürteln befunden haben. 
In dieser Strasse lag das Haus des Malik el-Mudhaffar ben Emir el-Gu- 
jüsch Badr el-Gamäli. 


Die Reihe el-Käfüri war ein Garten, welcher dem Käfür el-Ich- 


schidi gehörte und bei der Erbauung von Kähira unberührt blieb bis. 


zum J. 651, wo die Familien Bahria und 'Azizia hier Ställe anlegen und 


die Bäume entfernen liessen, indess ist die Benennung nach Käfür wie 
früher beibehalten. 


Die Reihe el-Charanfasch') war eine Rennbahn für die Fati- 


1) Bei Maerizi steht im Register und im Text T. Il. pag. 197 2.3 v. u. Cha- 


ranschaf, dagegen T. II. pag. 27 Charaschtaf, was hier erklärt wird durch Abfälle, 


welche beim Heizen der Bäder zu Stein verhärtet waren, so dass damit gebaut 
werden konnte, 
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miden Chalifen, zu der sie vom Schlossthor aus durch einen unterirdischen 
Gang zu Pferde gelangen konnten, welcher dann zu einem Woasser-Ab- 
fluss eingerichtet wurde, als man die hohe Schule Cälihia errichtete; in 
der Folge baute hier el-Mu’izz nach dem J. 600 Ställe von Charanfasch, 
welche hiernach benannt und bezogen wurden. | 

Die Gasse Schams ed-Daula in der Nähe des Thores el-Za- 
hüma war zur Zeit der Fatimiden unter dem Namen ‚Strasse der Emire‘ 
bekannt. Dort stand das Haus des ’Abbäs, Wezirs des Malik el-Dhätir, 
und die hohe Schule Masruria, errichtet von Masrür, dem Schlossaufseher 
unter der Fatimiden Herrschaft, welcher auch unter den Ajjubiden noch 
im Amte blieb, besonders unter dem Sultan Caläh ed-Din. Dann wohnte 
dort Schams ed-Daula Türän Schah ben Ajjüb, der Bruder des Sultans Ca- 
läh ed-Din Jüsuf und legte hier eine Gasse an, welche seinen Namen führt. 

Die Strasse Zuweila, nach Zuweila, einem Stamme der Berbern 
benannt, welche in Begleitung des Generals Gauhar kamen, am ‘Thor 
/uweila, ist eine lange, breite Strasse. | | 

Die Strasse el-Gaudaria hatte ihren Namen von einer Familie 
(Graudaria unter der Fatimiden Herrschaft, welche von Gandar, dem Kam- 
merherrn des Obeidallah el-Mahdi, Ahnherrn der Fatimiden Chalifen, 
abstammte; sie hatten hier eine Reihe Häuser errichtet und bezogen, 


‚als Gauhar Kähira erbaute; in der Folge wohnten dort die Juden, bis 


der Fatimid el-Häkım erfuhr, dass sie die Muslimen bedrückten und die 
Religion des Islam verwünschten, da liess er ihnen ihre Thüren verram- 
meln und sie Nachts verbrennen; danach wohnten sie in der eben. ge- 
nannten Strasse Zuweila. 

el- Weziria hatte den Namen von Abul-Farag Ja’cüb ben Kils, 
\Wezir des Fatimiden el-Mu’tazz billah; er war von Jüdischer Abkunft, 
hatte einen Dienst unter der Herrschaft der Ichschiden und flüchtete zu 
dem Fatimiden el-Mu’iz2 mach Magrib, weil er sich fremdes Geld ange- 
eignet hatte. Er stiess auf die Armee des Mu’izz unter Gauhar, kehrte 
mit diesem um und erhielt bei el-Mu’izz einen hohen Posten, bis er ihn 
zum Wezir ernannte. Sein Haus lag an der Stelle der hohen Schule 
des Ministers (Cähib) Cafi ed-Din Ibn Schukr, Wezir des Malik el-Ädil 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 1, K 
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Abu Bekr ben Ajjüb, der sogen. Cähibia an dem kleinen Markt el-Cä- 
hib, und war vorher ein Magazin für Seidenwaaren gewesen. 

el-Mahmüdia ist, wie der Kädhi Muhji ed-Did Ibn Abd el-Dhä- 
hir sagt, vielleicht nach einer Familie dieses Namens benannt, welche 
zur Zeit des Fatimiden el-Mu'izz billah nach Ägypten kam. 

Die Griechenstrasse innerhalb des Thores Zuweila wurde von 
den Griechen angelegt, welche in Begleitung des Generals Gauhar kamen, 
als er Kähira erbaute; sie erhielt von ihnen den Namen und hat ihn 
bis jetzt behalten. rg 

el-Bätilia ist nach Ibn Abd el-Dhähir nach Leuten benannt, welche 
zu el-Mu’izz dem Erbauer von Kähira kamen, als er den Lohn schon 
ausgetheilt hatte und sie nichts erhielten; da sagten sie: wir gehen leer 
aus bätil und davon hiess die Strasse Bätilia. 

Die Strasse el-Deilam hat den Namen von den Deilamiten, 
welche in Begleitung des Aftakin el-Mu’izzi, von der Leibwache des 
Deilamiten el-Mu’izz ben Buweih kamen. Aftakin hatte sich zur Zeit 
des Fatimiden el-Mu’izz Syriens bemächtigt und mit Hülfe der Karmaten 
den General Gauhar geschlagen; el-Aziz billah, , welcher gegen sie aus- 
zog, nahm ihn in Ramla gefangen und kam mit ihm nach Kähira, wo 
er ihn mit Geschenken überhäufte und ihm und seiner Begleitung in 
dieser Strasse Wohnungen anwies. In derselben lag auch das Haus des 
Malik el-Cälih Taläi’ ben Ruzzeik, des Erbauers der Moschee Cälihi aus- 
serhalb des Thores Zuweila, er wohnte dort ehe er Wezir wurde und 
ein Fenster davon ist noch jetzt als der Bogen des Cälih bekannt. 

Die Strasse Kutäma in der Nähe der Moschee el-Azhar in der 
Nachbarschaft der Bätilia hat ihren Namen von Kutäma einem Stamme 
der Berbern, welche mit Gaular aus Magrib kamen. 

Die Stallung el-Tärima hinter dem Grabmal des Husein gehörte 
zu dem Schlosse und in dieser Reihe stand das Haus der milden Bei- 
träge, welche am Feste der beendigten Fasten darin abgegeben wurden, 
es war erbaut von el-Mämün el-Batäihi Wezir') 


1) Die beiden letzten Worte stehen als Custos unten auf der Seite, allein das 
folgende Blatt fehlt, wesshalb auch der Anfang des nächsten nicht ganz verständlich ist. 
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Die Strasse am Brückenthor. Ibn Abd el-Dhähir sagt: "Ilm 
ed-Din Ibn Mammäti hat mir erzählt, dass sie in den alten Grundbesitz- 
Büchern el-Murtähia heisse. 

el-Maks „äi war, wie Kudhäli in seiner Beschreibung der Strassen 
sagt, ein unter dem Namen der Umm Dunein bekanntes Feld, wo der 


 Einnehmer seinen Sitz hatte, um den Tribut in Empfang zu nehmen 


und es hiess davon ml el-maks der Tribut mit & kef geschrieben, dann 
wurde kef in der gewöhnlichen Sprache mit kaf verwechselt. Ibn Abd 
el-Dhähir bemerkt, dass einige Leute „mäll el-maksim, der Platz der Ver- 
theilung, sprächen, weil bei der Eroberung an der Stelle die Vertheilung 
der Viehherden stattgefunden habe; er setzt aber hinzu, dass er diese 
Bezeichnung schriftlich nicht gesehen habe. Der geebnete Platz in dieser 
(egend war ein Garten; wenn der Chalif an dem Tage, wo die Schleusen 
des Nil geöffnet wurden, von dem Canal zurück ritt, kam er auf dem 
westlichen Ufer des Canals mit seinem Gefolge dorthin, begab sich allein 
hinein und tränkte darin sein Pferd, dann kam er heraus und begab 
sich in sein Schloss. Ibn Abd el-Dhähir sagt: die Stelle dieses ebenen 
Platzes nehmen jetzt Häuser und Strassen ein, die so bekannt sind, dass 
ihre Beschreibung nicht nöthig ist; gelobt sei der, welcher keiner Ver- 
änderung unterworfen ist! Dazu bemerke ich, dass der grösste Theil 
dieser Häuser und Strassen jetzt zerstört ist, so dass davon nur noch die 
Spuren vorhanden sind, einige sind noch übrig geblieben, welche von 
einzelnen Menschen bewohnt werden. 

Die Reitbahn el-Kamh (am Getreidemarkt) war früher ein 


_ Garten des Sultans, genannt el-Maksi, in den das Wasser aus dem Üa- 


nal Dsikr eintrat, welchen Käfür el-Ichschidi hatte anlegen lassen; da- 
nach befahl der Fatimide el-Dhähir die Steine in dem Grunde der Was- 
serleitung heraus zu nehmen, diese auszugraben und einen Teich anzu- 
legen vor der Lulua; den genannten Canal liess er beibehalten, um für 
den Teich das stagnirende Wasser zu liefern. Als die Herrschaft der 
Fatimiden zu Ende ging und die alten Baureste in der Lulua und an 
anderen Stellen verlassen wurden, baute eine Horde von Negern, genannt 
el-Farahia, die bei el-Maks an einem ebenen Platze el-Lulua gegenüber 
K2 
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wohnten, eine Strasse, welche den Namen ‚Räuberstrasse‘‘ erhielt, weil 
sie mit anderen beständig in Feindschaft lebten. 

Das Ufer des Ibn el-Tabbän auf der Westseite des Canals von 
Kähira hat den Namen von Ibn el-Tabbän, Capitain der Brandschiffe 
unter den Fatimiden. Der Chalif el-Ämir hatte befohlen, el-Chark ge- 
genüber die Westseite des Canals zu bebauen und Ibn el-Tabbän war 
der erste, welcher hier eine Moschee errichtete, einen Garten anlegte 
und ein Haus baute, und die Strasse führt bis jetzt noch seinen Namen. 

Die Strasse el-Lük (der Einfältigen) ist eine alte breite Strasse, 
die nach der Reitbahn führt, welche für den Sultan hergerichtet war für 
die Zeit, wenn der Nil hoch wurde. Jugendliche Strolche und Gesindel 
hatten sich hier Wohnungen gebaut und der jetzt unter dem Namen 
Bäb el-Lük bekannte Platz ist ein Theil davon. 

Die Strasse am Teich el-Fil. Dies ist ein grosser umfangreicher 
Teich im Süden der Mauer von Kähira, rings von hohen Gebäuden um- 
geben. Ibn Ahd el-Dhähir sagt, er sei benannt nach einem Manne 
Namens el-Fil aus dem Gefolge des Ibn Tülün, und wie schön sind die 
Worte des Ibn Sa’id el-Magribi über ihn: 

Betrachte den Teich el-Fil, welchen die schönen Aussichten 

umgeben wie Blumenkränze das Haar; 
Als wären sie, wenn die Blicke darüber hinschweifen, 
Sterne, womit man im Kreise den Mond umgeben hat. 

Die Strasse der Tülünischen Moschee von el-Caliba und 
der Umgegend her. Bei der Beschreibung der Strassen von Fustät ist schon 
erwähnt, dass auf diesem Grundstücke Wohnungen des Ahmed ben Tü- 
lün und seiner Truppen lagen, der Berg auf der Nordseite der Berg 
Jaschkur hiess und hier die Tülünische Moschee erbaut wurde. el-Malik 
el-Cälih Nagm ed-Din Ajjüb liess mehrere Schlösser in grösster Schönheit 
und Festigkeit errichten, die den Namen el-Kabsch erhielten; dort wohnten 
die angesehensten Emire,. bis das Volk sie zerstörte in dem Aufstande 
el-Gilibbän vor dem J. 770, und bis auf diesen Tag im J. 800 ist die 
Wiederherstellung der Gebäude verhindert. 


Die Strasse el-Macämida hat diesen Namen von einer Abtheilung 
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der Berbern, welche mit el-Muizz aus Magrib kam.; ihr Anführer Ab- 
dallah el-Macmüdi war von el-Mämün Ibn el-Batäihi, dem Wezir des 
Ämir, bevorzugt und rühmend erwähnt, er übertrug ihm die Nachtwache 
an seinen Thoren und theilte ihm eine Anzahl aus seinem Gefolge zu. 

el-Hilälia war nach der Meinung des Ibn Abd el-Dähir die Strasse, 
welche el-Mämün Ibn el-Batäihi vor dem von el-Häkim erbauten eisernen 
Thore in. der Hauptstrasse links vom Ausgange für die Macämida ange- 
legt hatte, als er sie bevorzugte und rühmend erwähnte; er wollte es 
vermeiden, den Teich el-Fil zu verbauen und diese Strasse ragte über 
das Ufer dieses Teiches empor bis in die Zeit des Chalifen el-Häfidh. 

el-Muntagibia war, wie Ibn Abd el-Dähir erfahren hatte, be- 
nannt nach einer Person zur Zeit der Fätimiden, welche unter dem Na- 
men Muntagib ed-Daula bekannt war. a | 

el-Jänisia ist nach der Meinung des Ibn Abd el-Dhähir benannt 
nach Jänis, dem Wezir des Häfidh, mit dem Beinamen Emir el-Gujüsch 
Seif el-Isläm; er wurde auch Jänis der Aderlasser genannt, weil er dem 
Hasan ben el-Häfidh die Adern geöffnet und ihn dann verlassen hatte, 
bis er todt war. Er setzt hinzu: es gab im Reiche auch einen Mann 
Namens Jänis el-Azizi und Jänisia war auch eine Familie zur Zeit des 
Chalifen el-Aziz billah, zu welcher Jänis el-CGiklabi gehörte, nach jedem 
von diesen kann diese Strasse benannt sein. — Ibn Abd el-Dähir nennt 
noch eine Menge Strassen, welche die Soldaten bewohnten, vor dem Thore 
Zuweila, einige von ihnen sind noch bekannt, wie die Strasse Haleb 
und die Habbänia, andere nicht so, wie el-Scharbak, el-Mämü- 
nia, die lange Strasse, die kurze Mancüra und die Strasse 
Abu Bekr. 


Die Moscheen. 


1. Die älteste ist die Moschee el-azhar, sie wurde von dem 
General Gauhar erbaut, nachdem sein Gebieter el-Muiizz seinen Einzug 
in Kähira gehalten und dort seinen bleibenden Wohnsitz genommen hatte; 
der Bau wurde vollendet und der erste Gottesdienst darin gehalten Frei- 
tag den 7. Ramadhän 36i. Der Verfasser des „äussersten Zieles der Phi- 
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lologie')‘‘ sagt: el-’Aziz ben el-Mu’izz renovirte diese Moschee und als 
el-Häkim die seinige erbaute, verlegte er dahin das Kanzelgebet für den 
Regenten und es wurde in der Moschee el-azhar nicht gehalten, bis es 
unter dem Sultan el-Dhähir Bibars im J. 665 wieder hierher zurück 
verlegt wurde, da stieg ihr Ansehen so, dass sie die bedeutendste aller 
Moscheen in Kähira wurde. Ibn Abd el-Dhähir sagt: ich habe von 
vielen Leuten sagen gehört, dass darin ein Talisman sei, welcher ver- 
hindere, dass Sperlinge darin nisten. | 

2. Die Moschee des Häkim in der Nähe des Eroberungs- und 
des Sieges-Thores, welche im: J. 396 vollendet wurde, stand ursprünglich 
ausserhalb Kähira, da sie früher als die beiden genannten jetzigen Thore 
errichtet wurde, denn sie stand ausserhalb der beiden Bogen, welche 
jetzt noch die Stelle der beiden früheren 'Thore bezeichnen. In der Le- 
bensbeschreibung des 'Aziz heisst es, dass er im ersten Zehnt des Rama- 
dhän 379 den Grund gelegt habe, und in dem Leben des Häkim, dass 
einer von dessen Weziren den Anfang gemacht habe; an einer Mauer 
in der Nachbarschaft des Eroberungs-Thors steht, dass sie unter el-Mun- 
tacir zur Zeit des Emir el-Gujüsch im J. 480 gebaut sei. Ein Erweite- 
rungsbau an der Seite der Moschee von el-Dhähir ben el-Häkim blieb 
unvollendet; cist unter el-Malik el-Cälih Nagm ed-Din Ajjüb wurde fest- 
gestellt, dass er zur Vergrösserung der Moschee bestimmt und darin eine 
Kanzel vorhanden sei, er wurde von seiner anderen Umgebung befreit 
und mit der Moschee verbunden. Der jetzige Bau derselben stammt aus 
der Zeit des Turkomanen el-Mu’izz Eibek, ist aber ohne Dach geblieben. 

3. Die Moschee el-akmar wurde von dem Fatimiden el-Ämir 
erbaut durch Vermittlung seines Wezirs el-Mämün Ibn el-Batäihi und 
im J. 519 vollendet. Ich bemerke dazu, dass darin das Kanzelgebet 
für den Regenten nicht eher gehalten wurde, bis der Emir Jalbugä el- 
Sälimi, einer der Wezire unter el-Dhähir Barkük, sie im J. 801 restau- 
rirt hatte. 


1) Es wäre auffallend, wenn Calcaschandi hier und an anderen Stellen seine 
eigene Schrift eitirte, vergl. das Vorwort S.4; ich glaube vielmehr, dass das Werk 
eines anderen Verfassers, welches denselben Titel führt, gemeint ist. 
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4. Die Moschee beiel-Maks am Seethore, auch die Moschee 
el-anwar genannt, erbaute ebenfalls der Fatimide el-Häkim im J. 393; 
sie wurde durch den Präfecten Schams ed-Din el-Maksi, Wezir des Malik 
el-Aschraf Scha’bän ben Husein, renovirt. 

5. Die Moschee des Dhäfir, jetzt die Moschee der Obst- 
händler genannt, baute der Fatimide el-Dhäfir innerhalb der beiden 
I'hore Zuweila im J. 543; an der Stelle stand vorher ein Schaafstall und 
die Veranlassung, daraus eine Moschee zu bauen, war folgende Ein 
Pallastdiener beobachtete aus einem über dem Stall gelegenen Stockwerk, 
wie ein Schlächter zwei Schaafe herausführte, von denen er eins schlachtete; 
dann legte er sein Messer zur Seite und ging hin um ein Bedürfniss zu 
befriedigen. Unterdessen kam das andere Schaaf, nahm das Messer mit 
seinem Maule und warf es in den Abzugscanal; als dann der Schlächter 
zurückkam, fand er das Messer nicht, worauf der Diener ihm zurief und 
das Schaaf aus seinen Händen befreite. Diese Geschichte verbrritete sich 
rasch unter den Schlossbewohnern und sie liessen die Moschee erbauen. 

6. Die Moschee des Cälih wurde erbaut von el-Cälih Talär 
ben Ruzzeik, dem Wezir der Fatimiden el-Fäiz und el-Ädhid, vor dem 
T'hore Zuweila in der Absicht den Kopf des Husein von Ascalon hierher 
zu holen, als man dort einen plötzlichen Einfal! der Franken befürchtete. 
Nachdem sie vollendet war, verweigerte el-Fäiz die Erlaubniss dazu und 
baute selbst in der Nachbarschaft des Schlosses das Denkmal, welches 
als das Grabmonument des Husein bekannt ist, und liess im J. 549 den 


Kopf in dasselbe herbeiholen. Daneben legte er eine Cisterne an mit 


einer Wasserleitung, welche das Wasser beim Steigen des Nil aus dem 
Canal in der Nähe des Thores el-Chark herführte. In dieser Moschee 
wurde aber das Gebet für den Regenten nicht gehalten, zuerst geschah 
dies unter dem Turkomanen el-Mu’izz Eibek im J. 652 und das Gebet 
sprach Acil ed-Din Abu Bekr el-Isirdi. 

Unter der Herrschaft der Türken nahm die Anzahl der Moscheen 
sehr zu, besonders zur Zeit des Malik el-Näcir Muhammed ben Kiläwäün 
und nachher, wo unzählige neue Moscheen eroaut wurden, wie die Ma- 
ridinische und die des Kücün vor dem T'hore Zuweila und andere; auch 


r 
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wurde in vielen hohen Schulen und in den kleineren Kapellen der Frei- 
tags-Gottesdienst gehalten, welche zerstreut in den Strassen standen, weil 
die Bevölkerung so sehr zunahm, dass die Moscheen für sie zu eng waren. 


Die hohen Schulen. 


Unter der Herrschaft der Fatimiden und vorher gab es deren nur 
wenige, ja eigentlich gar keine, nur dass in der Nähe des Schlosses 
hinter der Herberge des Masrür das so gen. Haus der Wissenschaft 


stand, in welchem ein Lehrer des Schiitischen Glaubens seinen Si*-. 


hatte, um den sich die Schüler versammelten, um über die Wissen- 
schaften, welche mit ihrer Lehre zusammenhingen, zu disputiren. el-Hä- 
kim bestimmte hierfür einen Theil seiner Legate, welche er für die Mo- 
schee el-azhar, die Moschee el-Maks und die Moschee Räschida ausge- 
setzt hatte. In der Folge hob el- Afdhal Ibn Emir el-Gujüsch dieses 
Haus auf wegen der Versammlungen, die darin gehalten, und der Lehren. 
die darin verhandelt wurden, aus Furcht, dass man sich über eine an- 
dere Lehrmeinung einigen könnte; el-Amir stellte es dann auf die Für- 
sprache der Pallastbeamten wieder her unter der Bedingung, dass der 
Verwalter ein religiöser Mann sei, der Lehrer die Oberaufsicht habe und 
Vorsitzende angestellt würden mit der Verpflichtung den Koran vorzu- 
lesen. el-Musabbihi erzählt in seiner Chronik, der Wezir Abul-Farag 
Ja’cüb ben Kils habe el-Aziz billah für eine Anzahl von Gelehrten um 
Stipendien gebeten und habe einem jeden davo:ı soviel gegeben, als er 
zu seinem Unterhalt bedurfte und ihnen an der Seite der Moschee el- 
Azhar ein Haus gebaut; jeden Freitag nach dem Gebet bildete sich in 
der Moschee ein Kreis, in welchem sie über theologische und juristische 
Fragen Vorträge hielten; Abu Jacüb, der Kadhi des Stadtviertels am 
“sraben, war das Oberhaupt der Versammlung und ihr Vorgesetzter bis 
zur Abendzeit; es waren ihrer 37 Personen. Dann kam die Herrschaft 
der Ajjubiten, welche das '[hor der Güte öffnete und den Baum der 
Wohlthaten ausbreitete, da baute el-Malik el-Kämil Muhammed ben el- 
'Adil Abu Bekr 

das Traditionshaus Kämilia zwischen den beiden Schlössern 
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im J. 622 und richtete darin den Unterricht für die vier orthodoxen 
Secten und das Kanzelgebet ein. Die Umgebung blieb öde, bis unter 
dem Turkomanen el-Mu'izz Eibek im J. 650 daselbst Häuser gebaut und 
zugleich für die Schule Stiftungen gemacht wurden; die Grossen des 
Reiches liessen auch hohe Schulen errichten, die aber nichts zu ihrem 


"Unterhalt erhielten. Dann kam die Türkische Herrschaft, unter welcher 


dies einen Aufschwung nahm und weiter ausgedehnt wurde. So baute 
el-Dhähir Bibars 

die hohe Schule Dhähiria zwischen den beiden Schlössern in 
der Nähe der hohe Schule Cälihia. Dann folgte el-Mancür Kiläwün mit 

der hohen Schule Mancüria innerhalb seines Krankenhauses; 
gegenüber erhob sich ein Grabdenkmal. Hierauf baute el-Näcir Muham- 
med ben Kiläwün 

die hohe Schule Näciria in der Nähe des gedachten Kranken- 
hauses, dann el-Näcir Hasan ben Muhammed ben Kiläwün | 

die prachtvolle hohe Schule unterhalb des Schlosses, welche 
ihres Gleichen nicht hat; man sagt, dass ihre Säulenhallen in der Höhe 
die des Pallastes des Perserkönigs noch um mehrere Ellen übertroffen 
haben. Hiernach baute der Sohn seines Bruders, el-Aschraf Scha’bän 
ben Husein, | 

die hohe Schule Aschrafia auf der Anhöhe unterhalb des 
Schlosses, er starb aber vor ihrer Vollendung und el-Näcir Farag ben 
el-Dhähir Barkük liess sie im J. 814 wieder abbrechen, weil sie gegen 
das Schloss hervorstach; die Steine wurden zur Herstellung der Hof- 
räume verwandt, welche er bei den Camelställen auf dem Schlosse her- 
richten liess. Es ist nicht bekannt, dass vorher schon eine hohe Schule 
wieder zerstört worden sel. 

el-Dhähir Barkük baute die hohe Schule Dhähiria zwischen 
den beiden Schlössern in der Nachbarschaft der Kämilia in höchster 
Schönheit und Pracht, worin auch das -Kanzelgebet gehalten wurde; es 
waren darin Wohnungen für die Cufiten eingerichtet nach Art der Her- 
bergen, und Lehrstühle für die vier orthodoxen Oberlehrer. Die Auf- 
sicht über den Bau führte der Stallmeister Gerkes el-Chalili, es wurde 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. L 
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auf das umfängliche Werk grosse Sorgfalt verwandt und die Dichter 
machten dazu Reime, wie unter anderen 
Und einige der Diener, gehorsam seinem Befehl, 

riefen die Felsblöcke herbei, da kamen sie in Eile. 

In dieser Weise drückten sich alle aus und auch mich forderte 
einer der Grossen auf etwas der Art zu dichten, da componirte ich einige 
Verse, von denen diese sind: 

Durch el-Chalili ist das Werk wohl hergerichtet, 

mit Schnelligkeit gebaut, nicht, wie gewöhnlich, langsam. 
Wieviel des Wunderbaren hat die Schärfe seines Urtheils hervorgebracht! 
Nun zeigt sie ein Bild, weiches dich ein ähnliches entbehren lässt. 

Wieviele Felsen sind, anscheinend durch die Ginnen, herbeigeschafft! 

Denn sie sind auf den Wink gekommen und in Eile. | 

Inzwischen haben die Emire und andere Grossen die hohen Schulen 
gebaut, die jetzt die Strassen füllen und einnehmen. 


Die Herbergen und Gasthäuser. 


Solche waren vor der Ajjubiden Herrschaft in Ägypten nicht ge- 
stiftet und der erste, welcher dafür sorgte, war der Sultan Caläh ed-Din 


‘Jüsuf ben Ajjüb, indem er die Herberge Calähia herrichten liess, ein 


Haus, welches bis dahin unter dem Namen des Sa’id el-Su’adä d.i. „des 


Überglücklichen‘‘' bekannt war. Dies war nämlich der Beiname eines 


Eunuchen des Fatimiden el- Mustancir Namens Kunbur, welchem das 
Haus gehörte; dann bewohnte es el-Cälih Taläi’ ben Ruzzeik und dieser 
liess, als er zum Wezir ernannt wurde, aus dem Weziratsgebäude bis zu 
ihm einen unterirdischen Gang anlegen; auch Schäwir el-Sa’di, Wezir 
des Malik el-Ädhid und seines Sohnes el-Kämil, wohnte darin. Als nun 
der Sultan Galäh ed-Din zur Regierung kam, richtete er es zu einer Her- 
berge ein und stiftete für ihre Unterhaltung die Einkünfte von der Trink- 


halle innerhalb Kähira und des Gartens el-Habbänia an der Teich-Strasse.- 


Kapellen in denen die fünf täglichen Gebete verrichtet werden, 


‚giebt es unzählige, und es kommt selten vor, dass man in irgend einer 


Strasse von einer oder mehreren Kapellen weit entfernt ist; jede hat 
einen fest angestellten Vorbeter und mehrere Gehülfen. 
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Das Krankenhaus. 


Der Kadhi Muhji ed-Din Ibn Abd el-Dhähir sagt: So viel ich in 
Erfahrung gebracht habe, stand ein solches ursprünglich bei el-Kaschschä- 
schin, d. h. an dem Platze, welcher jetzt el-Charrätin heisst, in der Nähe 
der Moschee el-azhar; hier war auch die Münze, welche el-Mämün Ibn 
el-Tabäiht, Wezir des Chalifen el-Ämir, erbauen liess, jenem Kranken- 
hause gegenüber. Derselbe hatte Münzstätten auch zu Alexandria, Küc, 


Iyrus und ’Ascalon herrichten lassen. Als dann der Sultan Caläh ed- 


Din Jüsuf ben Ajjüb in Ägypten zur Regierung kam und das Schloss 
in Besitz nahm, befand sich darin ein von Gebäuden umgebener Hof- 
raum, von el-’Aziz ben el-Mu’izz im J. 384 erbaut, welchen nun der Sultan 
Caläh ed-Din zu einem Krankenhause einrichten liess und dies ist das 
alte Krankenhaus im Inneren des Schlosses, welches in seiner Gestalt 
noch jetzt vorhanden ist. Man sagt, darin sei-ein Talisman, welcher die 
Ameisen hindere hinein zu kommen und gerade desshalb sei es zum 
Krankenhause gewählt. Ibn Abd el-Dhähir bemerkt hierzu noch, er habe 
im J. 657 die in dem Krankenhause Beschäftigten hierüber befragt und 
sie hätten ihm die Wahrheit davon bestätigt. — In der Folge baute der 
Sultan el-Malik el-Mancür Kiläwün das Haus der Prinzessin Sitt el-Mulk, 
der Schwester des Häkim, welches unter dem Namen el-Kutbia bekannt 
war, im J. 683 zu einem Krankenhause um, unter der Leitung des Emir 
Ilm ed-Din el-Schugäi, und im Innern wurde die oben erwähnte hohe 


Schule Mancüria und das Grabdenknial errichtet; einige Überreste des 


Hauses sind noch vorhanden, wie es war, anderes ist verändert; es war 
darin eine feste Ordnung eingeführt und die Wezire und Männer in 
ähnlichem Range führten die Oberaufsicht. Der Verfasser der „Wege 
der Einsicht“ sagt: Dieses Krankenhaus ist von grossem Umfange und 
schönem Äussern und hat bedeutende Sondereinkünfte für seinen umfas- 
senden Bau und die Menge seiner Stiftungen zu seinen beträchtlichen 
Ausgaben in den verschiedenen Abtheilungen der Ärzte, Augenärzte und 
Chirurgen. 

In Kähira sind die Gebäude zu jeder Zeit vermehrt und ältere 
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Denkmäler erneuert, besonders nachdem Füstät zerstört war und die Be- 
wohner in die neue Stadt hinüberzogen, bis diese so geworden ist, wie 
sie jetzt besteht mit ihren hohen Schlössern, grossen Häusern, geräumigen 
Wohnungen, ausgedehnten öffentlichen Plätzen, prachtvollen Aussichten, 


| schönen Moscheen , bewundernswerthen hohen Schulen und berühmten 


Herbergen, wie sie keine andere Stadt aufzuweisen hat und wie nirgends 


etwas ähnliches gefunden wird. Der grösste Theil der Gebäude ist von 


Backsteinen aufgeführt, die Moscheen, hohen Schulen und Häuser der 
Vornehmen sind aus platt behauenen Steinen erbaut, die Fussböden mit 
Marmorplatten belegt, die Wände mit Teppichen bedeckt. Die oberen 
Stockwerke sind aus Palmenholz und solide gearbeitetem Kohrgeflecht. 
Alle Häuser oder doch der grösste 'Theil derselben hat weisse Mauern 
von dem blendend weissen Kalk. Die Einwohner besitzen eine grosse 
Fertigkeit, eine Wohnung über die andere in die Höhe zu bauen, so 
dass es Häuser mit zwei bis vier Stockwerken giebt, in jedem Stockwerk 
sind die Wohnungen vollständig in allen Bedürfnissen und Bequemlich- 
keiten eingerichtet, die Dächer darüber abgetheilt nach fester Construction 
und wunderbarer Arbeit, denn, wie der Verfasser der „Wege der Ein- 
sicht‘ sagt, man findet in dieser Beziehung nirgends solche Arbeiter wie 
in Micr. Dazu kommen dann ausserhalb der Stadt die schönen Gärten, 
die prachtvollen Aussichten, die am Nil emporragenden Häuser und die 
beim Steigen desselben aus ihm sich ausbreitenden Canäle; ferner die 
lieblichen Vergnügungsörter besonders im Frühling, wenn die Teiche vom 
Nil abgesondert sich ausbreiten, umgeben von verschiedenartigen Saat- 
feldern mit ihren bunten Blumen, die das Auge erfreuen und das Herz 
entzücken. Ibn el-Athir sagt in den „Wundern der Schöpfung‘: die 
Reisenden zu Wasser und zu Lande stimmen darin überein, dass es kein 
schöneres und kein volkreicheres Land giebt als Ägypten; dahin werden 


' aus den übrigen Ländern der Erde alle seltenen und wunderbar scnönen 
Dinge gebracht; es beherrscht ein grosser Fürst mit einer zahlreichen 


Armee in einem schönen Gewande, wie es kein anderer König der Erde 
besitzt; seine Bewohner leben im Überfluss an köstlichen Speisen und 


' Getränken und seine Frauen sind die vollkommensten an Schönheit und 
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Geist. In den ‚Wegen der Einsicht“ sagt der Verfasser: Mehr als ein- 
mal haben mir Männer, welche die "grossen Städte gesehen haben, er- 
zählt, dass sie keine Stadt gesehen hätten, die soviel Menschen enthalte 
als Kähira, und den Magd ed-Din Ismäil habe ich über Bagdad und 
Tauriz gefragt, ob sie soviele Menschen enthielten als Micr, da sagte er: 
in Micr giebt es soviele Menschen als sonst in der ganzen Welt. In 
der „Anweisung“ heisst es: Kähira ist heute die Hauptstadt der Reiche, 
der Hauptort der Länder und zu unserer Zeit die Residenz der Chalifen, 
der Sitz der Regierung, der Ausfluss der &telehrten, das Ziel der Rei- 
senden, dahin strömt der ganze Orient und Occident mit Ausnahme von 
Indien, weil dieses zu entfernt und abgelegen ist, so dass wir von seiner 
älteren Geschichte nur Grossartiges gehört haben und von der neueren, 
was wir nicht beschreiben können. Ähnliches sagt der Verfasser in den 
„Wegen der Einsicht‘ setzt aber hinzu: Indess ist der Boden salzig und 
dadurch wird der Verfall der Gebäude beschleunigt. Dies bemerkt auch 
der Kadhi Ibn Abd el-Dhähir in derselben.Weise und dass el- Muiizz 
den Gouverneur Gauhar desshalb getadelt habe, dass er die Stadt an 
dieser Stelle gebaut und das Ufer des Nil bei el-Maks und südlich von 
Fustät, wo jetzt das Observatorium steht, verlassen habe. 

3. Der dritte Hauptsitz ist die Burg, womit die Burg auf dem 
Berge gemeint ist, die Residenz des jetzigen Sultans und Sitz seiner Re- 
gierung; sie wurde von dem Verschnittenen Bahä ed-Din Karaküsch für 
el-Malik el-Näcir Jüsuf ben Ajjüb erbaut und liegt zwischen der Rück- 
seite von Kähira, dem Berge Mukattam, Fustät und dem nächstliegenden 
Theile des Karäfa Berges, so dass sie mit den Gebäuden von Kähira 
und dem Karäfa zusammenhängt. Ihr Längen- und Breite-Grad ist wie 
der oben bei Fustät angegebene. Sie liegt auf einer Anhöhe, welche 
sich auf einigen Abschnitten des Mukattam erhebt und an einer Stelle 
steigt, an der anderen fällt und ehe sie gebaut wurde, standen auf dem 
Platze einige Kapellen aus der Zeit der Fatimiden, wie die Kapelle Ru- 
deini, welche jetzt zwischen den Häusern des llarem des Sultans steht. 
Der Erbauer, der Sultan Caläh ed-Din, bewohnte sie nicht selbst, sondern 
sein Sohn el-Malik el-Aziz noch bei Lebzeiten seines Vaters, jedoch nur 
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für einige Zeit, bis er das Wezirats-Gebäude bezog. Ibn Abd el-Dhähir 
sagt: mein Vater hat mir erzählt, dass, bevor sie erbaut war, sie jede 
Nacht auf den Freitag hinausgegangen seien und dort in sorgloser Ruhe 
übernachtet hätten, wie man in den Kiosken des Berges und des Karäfa 
übernachtet. Der erste, welcher sie dauernd bewohnte, war el-Malik el- 


'Ädil Muhammed ben el-'Ädil Abu Bekr ben Ajjüb, welcher im J. 604 


aus dem Schlosse der Fatimiden dahin übersiedelte, nach ihm blieb sie 
der Aufenthalt der Sultane bis auf diese Zeit. Als Merkwürdigkeit wird 
erzählt, dass der Sultan Caläh ed-Din, als er mit seinem Bruder eines 
Tages zu der Burg hinaufstieg, zu ihm gesagt habe: Diese Burg habe 
ich für deine Söhne gebaut. Als el-Ädil darüber betroffen war und der 
Sultan dies merkte, fuhr er fort: Du verstehst mich nicht, ich wollte 
nur sagen: ich bin zum Herrscher geboren, aber meine Söhne werden 
nicht zur Regierung kommen, und du bist nicht zum Herrscher geboren, 
aber deine Söhne werden zur Regierung kommen. Da wurde er beruhigt 


und es kam so, wie der Sultar gesagt hatte; die Burg blieb leer, bis 


el-Ädil in Ägypten und Syrien zur Regierung kam, da ernannte er seinen 
Sohn el-Kämil Muhammed zum Statthalter in Ägypten und dieser be- 


ı wohnte die Burg. in den „Wegen der Einsicht“ wird erwähnt, der 


erste, welcher sie bewohnte, sei el-Ädil Abu Bekr gewesen, und als el- 
Kämil sie bezog, habe er sich ihrer angenommen, für ihren Ausbau ge- 
sorgt und darin mehrere 'Thürme errichten lassen, wie den rothen Thurm. 
Gegen das Ende des Jahres 682 baute darin der Sultan el-Malik el-Mancür 
Kiläwün einen hohen Thurm neben dem grossen Thore el-Sirr oben mit 
Zinnen von schönen Formen aus glänzendem Marmor mit ächter Vergol- 


“dung und er bezog sie im Cafar 683. Dann baute darin der Sultan el- 


Malik el-Näceir Muhammed ben Kiläwün dreierlei, wodurch der Zweck 
der Burg erfüllt und die Absicht ihres Erbauers wirklich erreicht wurde: 
Erstens das schwarzweisse Schloss, worin der Sultan am Ende seiner 
Tage wohnte, hierher kamen zu ihm seine Emire und Räthe. Der Sultan 
el-Malik el-Aschraf Scha’bän ben Husein legte eine neue Wohnung an, 
welche den Marstall überragte, von äusserster Schönheit und Pracht. 
Zweitens die grosse Halle, in welcher der Sultan Platz nimmt an den 


| 


CALCASCHANDIS GEOGRAPHIE UND VERWALTUNG VON ÄGYPTEN. 87 


Tagen, wo das ganze Gefolge sich aufstellt und er für die Unterthanen 


zu Gericht sitzt. Drittens die Moschee, in welcher der Sultan das Frei- 


tagsgebet hält. 

Diese Burg ist mit einer Mauer umgeben und hat geräumige hohe 
Thürme und drei Thore. Das erste derselben ist auf der Seite des Ka- 
räfa und Mukattam, es wird am wenigsten betreten und der Weg von 
dort ist der beschwerlichste; das zweite ist Ba4b el-sirr das geheime Thor, 
durch welches vorzugsweise die hohen Emire und ersten Staatsbeamten, 
wie der Wezir und Geheimsecretär, aus- und eingehen; man gelangt zu 
ihm von der Anhöhe, d. i. der Rest des Hügels, auf welchem die Burg 


_ auf der Seite von Kähira erbaut ist, wenn man anfängt längs der nörd- 


lichen Mauer weiter zu gehen, bis man an den Eingang kommt gegen- 
über der grossen Halle; dieses Thor ist immer verschlossen, bis Jemand 
kommt, welcher berechtigt ist, durch dasselbe ein- und auszugehen, dann 
wird es geöffnet, aber sogleich wieder geschlossen. Das dritte Thor ist 
das grösste, durch dasselbe kommen die anderen Emire und übrigen 
Personen; man gelangt zu ihm von dem höchsten Punkte der erwähnten 
Anhöhe, indem man auf gleichmässigen Stufen hinaufsteigt, bis man an 


den Eingang am Anfange der Ostseite der Burg kommt und in einen 


langen Hofraum eintritt, an welchem mehrere grosse Zimmer liegen, in 


_ denen die Emire Platz. nehmen, bis sie zur Audienz vorgelassen werden. 


Auf der Südseite dieser Zimmer ist die Wohnung des Reichsverwesers, 
wo der Stellvertreter des Sultans, wenn ein solcher vorhanden ist, sich 
aufhält um zu Gericht zu sitzen; ferner die Halle des Statthalters, wo 
der Emir und die Staatssecretäre sich aufhalten, das Secretariats-Bureau 
für den Geheimsecretär mit seinem Personale, ebenso das Kriegsmini- 
sterium und die übrigen Ministerien des Sultans. Am obern Erde dieser 
Zimmer ist das so gen. Kalla-Thor, durch welches man in eine geräumige 
Flur tritt, an deren linken Seite sich eine Thür befindet, welche in die 
Moschee führt, in welcher das Gebet für den Regenten gesprochen wird. 
Diese Moschee ist eine der grössten, schönsten, prächtigsten, reich ver- 
goldet, von bedeutendem Umfange und beträchtlicher Höhe, der Fuss- 
boden mit vorzüglichen Marmorplatten belegt, das Dach im Innern mit 


» 
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Gold ausgelegt, in ıhrer Mitte steht eine kleine Kapelle, ar die sich 
die Kanzel anlehnt, auf welcher der Sultan am Freitage betei, die Fenster 
dieser Kapelle sind mit eisernen Gittern und Vorhängen versehen; auf 
der Rückseite dieser Moschee gelangt man an eine Thür mit einem Vor- 
hang und an die Wohnungen der Frauen des Sultans. Am oberen Ende 
der erwähnten Flur ist eine Bank, auf welcher der Aufseher über die 
Mamluken sitzt und daneben ist der Eingang des oben genannten ge- 


 heimen 'Thores, und seitwärts davon ein Durchgang, durch welchen der 


Eintretende die grosse Säulenhalle bemerkt. Dies ist eine grosse unver- 
gleichliche Halle mit hohen Säulen und einem weiten Vorraum, sie ist 
mit einem hohen festen eisernen Gitter umgeben und in der Mitte steht 
der Thron des Herrschers, eine Erhöhung aus Marmor, wo der Sultan 
sitzt bei grossen Aufzügen, wie bei dem Empfang fremder Gesandsen u. 
d. gl. Links von dieser Säulenhalle kommt man zu einem kleinen Hof- 
raume, worin das Thor des gedachten schwarzweissen Schlosses ist, an 


den Seiten mit Bänken, wo das Gefolge der Emire Platz nimmt, ehe sie 


zum Dienst eintreten. Durch das Schlossthor gelangt man in grosse 
prachtvolle Hofräume, welche zu dem Schlosse führen; dieses hat einen 
bedeutenden Umfang und ragt hoch in die Luft; von seinen beiden Säu- 
lenhallen auf der Nord- und Südseite erhebt sich die nördliche über die 
Marställe und voü beiden breitet sich der Blick aus über den Pferde- 
markt, Kähira, Fustät und die Umgegend bis an den Nilstrom mit der 
Gegend von Giza und den Berg mit seiner Umgebung. In dem Schlosse 
befindet sich ein Thron mit Elfenbein und Ebenholz ausgelegt etwa eine 
Elle hoch, auf diesen setzt sich der Sultan, wenn er Geschäfte zu be- 
sorgen hat. Die zweite südliche Halle wird besonders benutzt, wenn 
der Sultan mit seinem Gefolge durch eine geheime Thür sich in die 
grosse Halle vor dem Schlosse begeben will, um da bei öffentlichen Auf- 
zügen seinen Platz zu nehmen. 

Aus dem erwähnten Schlosse kommt man in drei Nebenschlösser, 
von denen eins mit dem grossen Schlosse auf gleichem Boden. und zwei 
etwas höher liegen, so dass man auf Stufen hinaufsteigt, alle haben 
eiserne Gitterfenster und gewähren denselben Überblick wie das Haupt- 
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schloss; aus den Nebenschlössern gelangt man in die Wohnungen der 
Frauen und die Thüren mit Vorhängen. Alle diese Schlösser sind auf 
der Rückseite von schwarzen und gelben Steinen erbaut, auf der Vorder- 
seite mit Marmor bekleidet und mit vergoldeten Muscheln in Form von 
Bäumen und mit verschiedenen bunten Farben verziert; die Dächer sind 
innen mit Gold und Lazur bemalt, das Licht dringt durch die Mauern 
durch Fenster aus Cyprischem bunten Glas wie Stücke von Edelsteinen, 
die in die Halsbänder geschlungen werden. Sämmtliche Fussböden sind 
mit Marmor geplattet, der aus verschiedenen Gegenden hergebracht ist 
und seines Gleichen nicht hat. | 

Der Verfasser der „Wege der Einsicht‘‘ sagt: Die herrschaftlichen 
Gebäude enthalten auch, wie mir glaubhaft erzählt ist, Gärten, Bäume, 
Käfige für seltene 'Thiere, Rinder, Schaafe und zahme Vögel; ausserhalb 


dieser Schlösser stehen lange Reihen von Wohnungen für die Mamluken 


und grosse Häuser für das Gefolge der Emire, Regimentscommandeure, 
Musikdirectoren und Hauptleute und solche, die nicht im unmittelharen 
Dienste des Sultans stehen bis zu den Feldarbeitern herab; dort sind 
Häuser und Wohnungen für viele Menschen, ein Markt für Lebensmittel, 
dort werden schöne Waffen und Hausgeräthe verkauft durch Unterhändler, 
welche umhergehen. 

In dieser Burg ist, ungeachtet sie hoch auf einem Berge erbaut ist, 
ein Brunnen mit Quellwasser in den Felsen gegraben durch Bahä ed- 
Din Karäküsch, als er die Burg erbauen liess; es ist ein sehr merkwür- 
diger Brunnen; in der Tiefe sind Wasserbehälter, aus denen das Wasser 
durch Ochsen bis in die Mitte hinauf gewunden wird, in der Mitte sind 
wieder Behälter, aus denen das Wasser durch Ochsen bis oben hinauf 
gewunden wird, ein Weg führt zu dem Wasser, indem die Ochsen durch 
Tunnel bis zu der Quelle hinunter gehen, und dieses alles ist in den 
Felsen eingehauen, und nichts daran gebaut. Ibn Abd el-Dhähir erzählt: 
ich habe einen Scheich sagen hören, als man bis an die Quelle durch- 
gehauen hatte, sei süsses Wasser hervorgekommen, Karäküsch aber, oder 
sein Stellvertreter wollte noch mehr Wasser haben und liess noch weiter 


in den Berg hineinbohren, da sei eine Salzquelle hervorgekommen und 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. M 
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habe das süsse Wasser verändert; der Boden soll in dem Niveau des 
Teiches el-Fil liegen. Dieser Brunren ist den Burgbewohnern von gros- 
sem Nutzen, wenn sie auch das Trinkwasser sich durch verschiedene 


andere Vorrichtungen verschaffen müssen, denn süsses Wasser wird aus 


dem Nil in Schläuchen auf dem Rücken der Kamele und Maulesel hinauf- 
getragen, anderes wird für die Schlösser des Sultans, die Häuser der 
grossen Emire und derer, die dem Sultan nahe stehen, ebenfalls aus dem 
Nil hergeleitet in Kanälen durch Röhren, Übertragungen und Schöpfräder, 
welche durch Ochsen gedreht werden und das Wasser von einem Orte 
zum anderen bringen, bis es auf die Burg gelangt und in die Schlösser 
und Häuser kommt in einer Höhe von etwa 500 Ellen. Der Sultan el- 
Malik el-Dhähir Barkük hat in dieser Burg eine grosse Cisterne anlegen 


lassen, die jedes Jahr, wenn der Nil steigt, mit Wasser gefüllt wird, 


welches in Röhren bis auf die Burg gelangt; eine Leitung daraus ist 
nach den Zimmern geführt, welche die Wohnung des Statthalters bilden, 
wo das Wasser geholt werden kann, wodurch den Leuten ein grosser 
bleibender Dienst erwiesen ist. 

Unter dem höchsten Punkte dieser Burg auf der Seite der Schlösser 
des Sultans liegt eine grosse Rennbahn zwischen dem Marstall und dem 
Pferdemarkt, eine grüne Wiese von bedeutender Ausdehnung, über welche 
der Blick hinüberschweift; verschiedene schöne Thiere laufen darauf wild 
umher und die Chawaccen reiten darin die Pferde des Sultans für den 
Dienst zu. Hier hält auch der Sultan das Gebet an den beiden hohen 
Festen, hier lässt man zu gewissen Zeiten die Pferde frei umher laufen, 
hier werden Wettrennen gehalten und Verkäufe abgeschlossen; zuweilen 
werden hier auch Raubthiere des Sultans gefüttert. Wenn der Sultan 
hinabsteigen will, geht er auf der Seite der Halle des Schlosses hinaus, 


setzt sich zu Pferde und reitet von dem ganz nahe dabei befindlichen 


Treppen nach seinem besonderen Marstall und von hier in die Bahn, 
indem die Chawaccen der Emire, die zu seinem Dienste sind, zu Fuss 
nebenher gehen, dann kehrt er auf demselben Wege in das Schloss zu- 
rück. Der Kadhi Ibn Abd el-Dhähir sagt in seiner Strassenbeschreibung: 
Diese Reitbahn mit ihrer Umgebung bestand von Alters her, hier stand 
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das Schloss des Ahmed ben Tülün mit seinem Hause, welches er be- 
wohnte, und die so gen. Abtheilungen lagen rings herum; so blieb es 
bis el-Malik el-Kämil ben el-'Ädil ben Ajjüb die neue Rennbahn unter 
der Burg anlegte, als er diese bezog, und die Röhrenleitungen brachten 
das Wasser aus dem Nil und füllten drei Teiche. Aber noch bei seinen 
Lebzeiten verfiel alles wieder, bis sein Sohn ei-Ädil und noch mehr el- 
Cälih Nagm ed-Din Ajjüb grosse Sorgfalt darauf verwandte, eine neue 
Wasserleitung anlegen und an den Seiten Bäume pflanzen liess, so dass 
es aufs schönste hergestellt wurde. Nach dem Tode des Sultans el-Cälih 
gerieth es wieder in Verfall, bis es im J. 650 oder 651 zur Zeit des 
Turkomanen el-Mu’izz Eibek zerstört wurde, sogar von den Wasserlei- 
tungen verschwand jede Spur, und so blieb es, bis es der Sultan el-Malik 
el-Näcir Muhammed ben Kiläwün wieder herstellen liess. | 

Die Reitbahn an der Strasse el-Lük, wohin der Sultan, wenn der 
Nil seine Höhe erreicht, zum Ballspiel reitet, wurde von el-Malik el- 
Gälih Nagd ed-Din errichtet, mit schönen Aussichten und mit kleinen 
erhöhten Siizen am Thore, wie sie vor den '[hüren der Schlösser und 
sonst zu sein pflegen, welche bis nach dem J. 700 stehen blieben. 

Mit diesen drei Hauptsitzen hängt der Karäfa zusammen d.i. der 


Begräbnissplatz für ihre Todten, ein grosser ‚freier Platz am Fusse des 


Mukattam, welcher zwischen diesem Berge, Fustät und einem Theile von 
Kähira gelegen ist und sich von der Burg am Berge in südlicher Rich- 
tung bis an den Teich el-Habasch ausbreitet. Die Veranlassung dazu, 
hier einen Begräbnissplatz anzulegen, war, wie Ibn Abd el-Hakam von 
el-Leith ben Sa’d überliefert, dass Mukaukis den Amr ben el-Äci bat, 
ihm die Strecke am Fusse des Mukattam für 70000 Dinare zu verkaufen. 
Amr wunderte sich hierüber und schrieb desshalb an den Fürsten der 
Gläubigen Omar ben el-Chattäb, wel:her ihm antwortete, er solle den 
Mukaukis fragen, wesshalb er dafür eine so grosse Summe geben wolle, 
da doch der Platz weder besäet, noch bewässert, noch zu sonst etwas 
benutzt werden könne. Auf diese Anfrage erwiederte er: wir finden 
in unseren Büchern eine Beschreibung, dass Pflanzen aus dem Paradies 
darin seien. Omar, hiervon benachrichtigt, schrieb zurück: unter den 
M2 
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Pflanzen des Paradieses ist nichts anderes als die Gläubigen zu verstehen, 
begrabe also darin die Gläubigen, welche sterben, und verkaufe den 
Platz um keinen Preis. Als Mukaukis hiergegen bemerkte, dies sei 
gegen den Vertrag, den er mit ihm abgeschlossen habe, theilte Amr ein 
Stück davon ab, auf welchem die Christen begraben werden sollten, und 
dieses ist dasjenige, welches in der Nähe des Teiches el-Habasch liegt. 


Der erste Gläubige, welcher am Fusse des Mukattam begraben wurde, 


war ein Mann vom Stamme Ma’ämir, Namens ’Ämir. — Nach einer 
Überlieferung kam Jesus auf seiner Reise mit seiner Mutter am Fusse 
des Mukattam vorüber und sprach zu ihr: liebe Mutter, dies ist der Be- 
gräbnissplatz des Volkes Muhammeds. Darin sind auch die Gräber der 
Propheten, wie der Brüder Josephs und anderer, so auch das Grab der 
Asia, der Frau des Pharao, und eine Menge Kapellen von den Ver- 
wandten Muhammeds, seinen Begleitern und Nachfolgern, von Gelehrten, 
Frommen und Heiligen; man hat dort schöne Gebäude, prachtvolle Aus- 
sichten und wundervolle Schlösser errichtet, die das Auge des Beschauers 
entzücken und von denen der Blick in -die Ferne schweift; dort sind 
Moscheen, Kapellen, Einsiedeleien, Gasthäuser und Herbergen, kurz es 
ist in Wirklichkeit eine grosse Stadt, nur dass sie wenig Bewohuer hat. 
' . Dort ist das Grab des Imam el-Schäfi’i unter einem hohen kunstvoll ge- 
bauten Kuppelgewölbe, wie es nichts ähnliches giebt, von dem Sultan 
Caläh ed-Din Jüsuf ben Ajjüb errichtet und in der Nähe erbaute er eine 
hohe Schule für einen Schäfiitischen Professor und mit Stipendien für 
eine grosse Menge von Schülern. 

Die zwölfte Beziehung. Die Kreise von Ägypten. 

Erste Art. Die alten Kreise. 

el-Kudhäi hat sie in seiner Beschreibung der Strassen in drei Districte 
getheilt, welche 55 Kreise umfassen, aber er hat dabei keine bestimmte Rei- 
henfolge beobachtet, wie ich es hier thun werde; zugleich mache ich be- 
merklich, welche von ihnen in ihrem früheren Verhältnisse geblieben und 
welche dieses verändert haben‘ |mit Bezugnahme darauf, welche Kreise 
ihre Namen behalten und welche ausser Gebrauch gekommen und ver- 
gessen oder verändert sind, so dass das Wahre nicht mehr bekannt ist. 
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Der erste District. Das Oberland d. i. el-Ga’id, womit dieje- 
nigen Kreise gemeint sind, welche südlich von Fustät bis an die Süd- 
gränze dieser Stadt liegen. Caid wird jetzt alles Land genannt, was 
nach Süden gewandt ca’ada ansteigt und sich erhebt, und Kudhä’i nennt 
darin 20 Kreise. | 

1. Der Kreis el-Fajjüm ist in seinem früheren Verhältnisse ge- 
blieben und wird weiter hin unter den jetzt bestehenden Provinzen 


wieder vorkommen. 


2. Der Kreis Memphis. Memphis war die alte Hauptstadt von 


| Ägypten, welche von Micr ben Peicar ben Häm ben Nüh erbaut wurde. 


Es ist oben schon erwähnt, dass sie zwölf Meilen südlich von Fustät 
liegt in der Nähe der heutigen Stadt Badraschin. 

3. Der Kreis Wasi m), eine bekannte Stadt in der Provinz Giza; 
in den Registern wird sie stehend Ausim gena.ınt. 

4. Der Kreis el-Scharkia d. i. der östliche, darunter wurde die 
jetzige Provinz Itfih verstanden, weil sie östlich vom Nil liegt und es 


‚auf der Südseite ausser ihr keine Provinz von Bedeutung giebt. 


5. Der Kreis Daläc und Bücir. Der Verfasser des „duftenden 
Gartens“ sagt: Daläc war eine grosse Stadt mit wundervollen Gebäuden, 
hier war die Versammlung der Ägyptischen Zauberer. Bücir ist der 
Name mehrerer Städte in Ägypten auf beiden Seiten, der südlichen und 
der nördlichen; hier ist Bücir Kürides gemeint, wo Marwän el- Himär, 


‘der letzte Chalif der Omeijaden, getödtet wurde. Daläc und dieses Bücir 


gehören jetzt beide zu der Provinz Bahnesä, und werden weiterhin unter 
den jetzt bestehenden Provinzen wieder vorkommen. 
6. Der Kreis Ahnäs, genannt Ahnäs die Stadt, war vormals eine 

Stadt und gehört jetzt zu der Provinz Bahnesä. 

7. Der Kreis el-Keis, war vormals eine Stadt und ist jetzt ein 
Dorf, welches gleichfalls zu der Provinz Bahnesä gerechnet wird. 

8. Der Kreis el-Bahnesä, die Hauptstadt einer jetzt bestehenden 
Provinz, wird unten vorkommen. 


1) Bei diesem und den meisten der folgenden Namen sind die einzelnen Buch- 
staben mit ihren Vocalen angegeben. 
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9. Der Kreis Tahä und der Bezirk Schanbüda. Tahä war vor- 
mals die Hauptstadt einer Provinz und hiess desshalb Tahä die Stadt, 
jetzt gehört sie zu der Provinz Uschmünein, siehe unten. Nach ihr ist 
Abu Ga’far el-Tahäwi zubenannt, ein Oberhaupt und Überlieferer der 
Hanefiten. Der Bezirk Schanbüda gehört zu den Namen, welche ausser 
(Gebrauch gekommen und nicht mehr mit Sicherheit festzustellen sind. 

10. Der Kreis Büweit. So buchstabirt Ibn Challikän den Namen; 
(Abul-Fidä) in der ‚Ländertafel“ spricht Abweit. Der Name kommt bei 
_ zwei Städten in Ägypten vor, die eine in der Provinz Bahnesä am Fusse 
des Berges an der Hauptstrasse, nach welcher Abu Ja’cüb el-Büweiti, 
‘ einer der Überlieferer der neueren Schriften des Imam Schäfi’i, zubenannt 
ist; die zweite in der Provinz Osjüt mit dem Beisatz Büweit el-Batina, 
nach welcher die Räuber von Büweit benannt werden; letztere ist offen- 
bar hier gemeint. 

11. Der Kreis el-Uschmünein, Ancinä und Schutb. el-Usch- 
münein ist noch jetzt die Hauptstadt einer Provinz, s. u. Ancinä, wie 
in der „‚Ländertafel‘‘ buchstabirt wird, ist eine alte in Trümmern lie- 
gende Stadt am östlichen Ufer des Nil el-Uschmünein gegenüber. Ibn 
Hischäm sagt in dem Leben Muhammeds (S. 121), dass die Coptin Maria, 
welche Mukaukis dem Propheten schenkte, aus diesem Kreise stammte, 
aus einem Dorfe Namens Hafn. Ancinä gehört jetzt zu der Provinz 
Uschmünein. Schutb ist eine alte Stadt, welche zur Zeit des Schaddäd 
ben ’Adim, eines Ägyptischen Königs nach der Sintfluth, erbaut wurde; 
sie ist jetzt zerstört und an ihrer Stelle ein kleines Dorf errichtet, welches 
den Namen behalten hat und jetzt zur Provinz Osjüt gehört. 

12. Der Kreis Osjüt ist die jetzige Provinz, s. u.'). 

14. Der Kreis Pamnüh. Dieser Name gehört zu denen, welche 
ausser Gebrauch gekommen und vergessen sind, ich kenne in el-Ca’id 
keinen Ort, welcher diesen Namen führte. 


15. Der Kreis Ichmim, el-Deir und Abschäja. lIchmim ist 
als Name der Provinz beibehalten, s. u. Mit el-Deir (Kloster) ist vielleicht ! 


1) Der dreizehnte Kreis ist ausgelassen. 
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el-Deir und el-Balläc gemeint, eine Stadt auf der Ostseite des Nil, welche 
jetzt zur Provinz Küc gehört, s. u. Abschäja gehört zu den unbekannten 
Namen. 

16. Der Kreis Hü, Dendera und Kinä. Hü') ist eine kleine 
Stadt an dem südwestlichen Ufer des Nil; sie wird in den Registern mit 
el-Küm el-ahmar verbunden und man sagt Hü und el-Küm el-ahmar. 
Dendera ist eine alte Stadt in Trümmern an dem südwestlichen Ufer 
des Nil östlich von Hü; dort stand die grosse Pyramide, die oben bei 


: den Wundern Ägyptens erwähnt ist. Kinä ist eine Stadt an der Ost- 


seite des Nil mit dem Grabmal des berühmten Abd el-Rahim el-Kinäwi, 

welcher durch seinen Segen und die Erhörung des Gebetes bei ihm be- 

kannt ist. Diese drei Städte gehören jetzt zu der Provinz Küg, s. u. 
17. Der Kreis Kift und el-Akcor {Luksor). Kift war eine alte 


Stadt auf dem östlichen Festlande des Nil südlich von dem genannten 


Kinä; sie war erbaut von Kift ben Kiftim ben Micr ben Peicar ben 
Häm ben Nüh, einem der Ägyptischen Könige nach der Sintfluth; sie 


Ist zerstört und ihre Überreste sind noch vorhanden, in ihrer Nähe wurde 


eine kleine Stadt erbaut, welche ihren Namen erhielt. el-Akcor oder 
el-Akcorein im Dual ist eine Stadt in Trümmern auf dem östlichen Fest- 
lande des Nil, in ihrer Nähe ist ein Dorf erbaut mit dem gleichen Namen, 
hier ist das Grab des berühmten Abul-Haggäg el-Aksori und dort stand 
eine grosse Pyramide, welche zerstört ist. Wenn zwischen Kift und el- 
Akcor die Stadt Küc liegt und el-Kudhäli die letztere in der Reihe der 
Kreise als einen besonderen Kreis aufführt, wie kann es dann richtig 
sein, dass er Kift und el-Akcor als einen Kreis angiebt ’? 

19. Der Kreis Küc ist bestehen geblieben, siehe unten. 

19. Der Kreis Asnä und Armant. Asnä ist eine schöne Stadt 
auf dem westlichen Festlande des Nil, welche allein unter den Ägyp- 
tischen Städten von der Zerstörung durch Nebukadnezar verschont ge- 
blieben sein soll, weil die Einwohner vor ihm nach dem nahen Berge 


1) Hü oder Buw, so wird hier und von Jäcit IV. 996 die Aussprache ange- 
geben, nicht mit doppeltem w, wie de Sacy, Abd-allatif pag. 704, nach dem Cop- 
tischen vermuthet. | 
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fiichteten, wohin er sie verfolgte und wo er sie tödtete, während er die 
Stadt in ihrem Zustande liess. Armant ist eine kleine Stadt auf dem 
nordwestlichen Festlande des Nil eine Tagereise von Asnä; beide ge- 
hören jetzt zu der Provinz Küc. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch werden 
beide immer zusammen genannt und man sagt Asn& und Armant, weil 
sie meistens in einer Pacht zusammen gegeben werden. 

20. Der Kreis Uswän (Syene) wird unten bei den jetzigen Pro- 
vinzen unter den Bezirken von Küc vorkommen. | 

Der zweite District. Das Unterland. In diesem nennt Ku- 
 dhä’i 33 Kreise in vier Gegenden. 

Die erste Gegend. Die Kreise des östlichen Hauf, deren 
acht sind. 

1. Der Kreis AinSchams. Dies ist eine alte Stadt (Heliopolis) 
in Trümmern in der Nähe von el-Mataria im Gebiete von Kähira, s. u. 
Ibn Abd el-Dhähir sagt: am Rande einer Chronik habe ich gesehen, 
dass ihr König in hohem Ansehen gestanden und zur Zeit Josephs gelebt 
habe, welcher seine Tochter heirathete. 

2. Der Kreis Atrib. Dies ist eine zerstörte Stadt in der Nähe 
des durch seinen Honig berühmten Ortes Binhä el-Asal in den östlichen 
Provinzen, s. u.; sie wurde von Atrib ben Kiftim ben Micr ben Peicar erbaut. 

3. Der Kreis Ban& und Tumey. In el-Hauf ist kein Ort des 
Namens Banä bekannt‘) wohl aber in der Provinz el-Garbia, s. u. bei 
Bücir. 'Tumey ist eine Stadt in Trümmern in der Provinz Murtähia mit 
grossen Ruinen; ich habe dort eine Halle von Säulen aus hartem Stein 
in einem Stück gesehen, etwa zehn Ellen hoch auf einem Fundament 
gleichfalls aus hartem Stein stehend. 

4. Der Kreis Basta. Dies ist eine alte Stadt in Trümmern jetzt 
unter dem Namen Tell Basta bekannt in der Provinz el-Scharkia. 

5. Der Kreis Taräbia. Der Name ist ausser Gebrauch gekommen 
und nicht mehr bekannt’). 


1) Jäcät I. 826 hat mit versetzten Punkten Tatä in Verbindung mit Tumey ; 
in dem Verzeichniss der Ortsnamen Cod. Goth. No. 258 Tanä. 
2) Bei deSacy, Abd-allatif pag. 615 kommt der Name Tarädia in el-Scharkia vor. 
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6. Der Kreis Kartit ist gleichfalls unbekannt. 

7. Der Kreis Dhäf und Eilil ist unbekannt. 

8. Der Kreis el-Faramä und el-Arisch. In der „Ländertafel“ 
(S. 106) heisst es: „el-Faramä ist eine zerstörte Stadt am Ufer des Grie- 
chischen Meeres nicht ganz eine Tagereise von Katja. Ibn Haukal sagt: 
dort ist das Grab des Arztes Galenus.‘ el-Arisch war nach dem ‚‚duf- 
tenden Garten“ eine Stadt mit zwei Moscheen von verschiedener Bauart 
und hatte Feldfrüchte und Obst. In der Ländertafel“ (S. 100) steht: ‚es 
ist jetzt eine Station am Ufer des Griechischen Meeres mit alten Ruinen 
aus Marmor und dergl.“ Nach dem ‚duftenden Garten“ war früher 
zwischen ihr und Kypros ein Landweg. 

Die zweite Gegend. Batn el-Rif. el-Rif bedeutet in der 
Sprache der Araber ursprünglich einen Ort mit Saatfeldern und Bäumen, 
in Ägypten hat es indess meistens die Bedeutung ‚das Unterland“ (am 
Ufer); darin sind sieben Kreise. | 

1. Der Kreis Banä& und Bücir. Banä mit b und n. Büchr ist 
oben bei dem Kreise Daläg erwähnt als zur Provinz Bahnesä auf der 
Südseite gehörig; das hier gemeinte liegt mit Banä in der Provinz el- 
Garbia, s. u. | 

‚2. Der Kreis Samannüd. Dies ist eine kleine Stadt in el-Garbia. 

3. Der Kreis Nausä. Das Dorf Nausä gehört jetzt zu el-Murtähia. 

4. Der Kreis el-Auseh. Der Name ist nicht mehr bekannt. 

5. Der Kreis el-Bagüm. Der Name ist gleichfalls in Vergessen- 
heit gerathen; ein Ort des Namens el-Bagüm in Ägypten kommt nur 
noch im unteren Theile der Provinz el- Buheira vor in der Nähe von 
Alexandria, wo das Wasser nach der Überschwemmung des Nil aus Bu- 
heira als ein Teich stehen bleibt. | | 

6. Der Kreis Dakahla. Dies war eine alte Stadt auf der Insel 
zwischen dem Arm des Nil, welcher sich nach Dimjät wendet und dem 
Arme, welcher sich m den See von 'Tinnis ergiesst, und danach wurde 
die Provinz Dakahlia benannt; jetzt ist es ein Dorf, welches zu der Pro- 
vinz Uschmüm gehört. 

7. Der Kreis Tinnis und Dimjät. Tinnis ist die Aussprache 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. | N 
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nach dem Lubäb, gewöhnlich sagt man Tannis; es war eine grosse Stadt, 
sie wurde aber etwa hundert Jahre vor der Muslimischen Eroberung 
von dem Wasser überfluthet und die Umgegend überschwemmt, wodurch 
ein See entstand; jetzt ist es ein kleines Dorf mitten in dem See rings 
von Wasser umgeben. In dem „duftenden Garten“ heisst es: ihr Boden 
war einer der besten, und dort wurden schöne Zeuge gewebt, die ihres 


_ Gleichen auf der Welt nicht hatten und die beiden Gärten, welche Gott 


in der Sura der Höhle (18,31) mit den Worten erwähnt: „und Gott 
stellte zwei Männer als Gleichniss auf, wir übergaben dem einen von 
ihnen zwei Gärten mit Weintrauben‘“ sollen in Tinnis gewesen sein. 
Dimjät wird unten vorkommen. 

Die dritte Gegend. Die Insel zwischen den beiden Armen des 
Nil, dem östlichen und dem westlichen, mit fünf Kreisen. 

1. Der Kreis Damsis und Manüf. Damsis ist jetzt eine Stadt in 
el-Garbia und Manüf die Hauptstadt der Provinz Manüfia, s. u. 

2. Der Kreis Tuwweh. Der Name gehört zu den nicht mehr ge- 
bräuchlichen, bekannt sind unter diesem Namen in Ägypten nur zwei 
Städte auf der südlichen Seite, die eine bei Uschmunein, die andere in 
der Provinz Bahnesä. 

3. Der Kreis Sachä, Teida und el-Farrägün. Sachä ist eine 
schöne Stadt, war früher der Hauptort einer Provinz und ist jetzt zu el- 
Garbia gezogen. Teida ist jetzt ein Dorf in el-Garbia. el-Farrägün ist eine 
Stadt, die mit Treida verbunden ist, so dass man sagt Teida und Farrägün. 

4. Der Kreis Bakira und Deiciä. Die Namen sind in Ver- 
gessenheit gerathen. 

5. Der Kreis Absarür. Der Name ist nicht mehr bekannt. 

Die vierte Gegend. Das westliche Hauf mit elf Kreisen. 

1. Der Kreis Cä. Dies ist eine zerstörte Stadt auf der Ostseite 
des westlichen Armes des Nil; sie wurde erbaut von Cä ben Kiftim ben 
Micr, einem der Ägyptischen Könige nach der Sintfluth; dort sind zur 
Zeit noch grosse Ruinen und in der Nähe wurde ein Dorf gebaut, welches 
ihren Namen hat; das zu ihr gehörige Gebiet lag auf dem westlichen 
Festlande. 


| 
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2. Der Kreis Schabäs. Dies ist der Name dreier Städte in der 
heutigen Provinz el-Garbia, diese sind Schabäs el-Malh, Schabäs Anbära 
und Schabäs Sonkor, welche letztere auch Schabäs el-Schuhadi genannt 
wird und hier gemeint ist, da sie die grösste ist. 

3. Der Kreis el-Badkün. Der Name kommt nicht mehr vor. 

4. Der Kreis el-Cheis und el-Schiräk; letzteres in der Pro- 
vinz Buheira. 

5. Der Kreis Chirbitä; dies ist ein bekanntes Dorf in der Pro- 
vinz Buheira, von wo die Ägypter aufbrachen, welchs zur Ermordung 
des Othmän ben 'Affän auszogen. 

6. Der Kreis Kartasä& und Macil, jenes ist jetzt ein Dorf in 
Buheira, dieses nicht mehr bekannt. _ ! 

7. Der Kreis el-Malides ist nicht mehr bekannt. 

8. Der Kreis Ichnä, Raschid und ei-Buheira. Es ist kein 
Ort des Namens Ichnä in Buheira bekannt, wohl aber Ichnaweih in el- 
Garbia, wofür das Volk Ichnä sagt. Raschid (Rosette) ist eine Stadt an 
der Mündung des westlichen Nilcanals. Hierbei ist das Bedenken, da 
Ichnä in el-Garbia liegt und Raschid am Ufer des Sees und zwischen 


beiden eine ziemliche Entfernung ist, wie beide zu einem Kreise ge- 


hören können. Unter el-Buheira ist offenbar der See von Bükir zu ver- 


stehen, s. en also liegt es in dieser Provinz und. vielleicht hat die 


Provinz Buheira davon den Namen erhalten. 

9. Der Kreis Alexandria. Davon ist oben bei den alten Haupt- 
städten die Rede gewesen und wird weiter unten bei den jetzigen Pro- 
vinzen die Rede sein. 

10. Der Kreis Mariüt ist eine Gegend westlich von Alexandria, 
die jetzt zu dessen Provinz gehört; dort sind Bäume und Gärten, und 
die Früchte werden von dort nach Alexandria gebracht. 

Der Kreis Lybia und Maräkia. Inder „duftenden Garten‘ 
sagt der Verfasser: Lybıia ist einer von den westlichen Kreisen Ägyptens 
und gränzt an Alexandria; man sagt, dass Alexander von dort stammte. 
Kudhä’is Worte in der Gränzbeschreibung von Ägypten lassen darauf 


schliessen, dass die beiden Orte nahe bei Barka liegen, indem er sagt, 
N2 
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dass das, was man unter dem Namen Ägypten verstehe, von el-’Arisch 
bis Lybia und Maräkia reiche; zuletzt sagt er dann: das Land von Ma- 
räkia reicht an das Land Antäpolos (Pentapolis) und dieses ist Barka. 
Es ist daraus klar, dass Lybia westlich von Marbüt und Maräkia westlich 
von Lybia liegt und dieses ist das äusserste Land von Ägypten nach Westen. 

Der dritte District. Die Kreise der Kibla (nach Mekka hin), 
deren sind fünf. | | 

1. Der Kreis el-Tür und Färän. (Jacüt) sagt in dem Musch- 
tarik: Tür ist im Hebräischen ein Name für jeden Berg und ist dann 
Nom. propr. geworden für gewisse Berge, wie der Berg Tür Zeita, in 
der Aussprache wie el-zeit das Olivenöl, als Name für einen Berg bei 
Ras ’Ain in Mesopotamien, einen Berg bei Jerusalem und einen Berg 
über Tiberias; Tür Härün bei Jerusalem und Tür Sinä. Der letzte ist 


der hier gemeinte, ein Berg, der in das Meer von Kulzum hineintritt, 


auf der Spitze mit einem grossen Kloster und im Thale mit Gärten und 
Bäumen; er liegt eine Tagereise von dem Hafen von Tür, welcher oben 
bei der Beschreibung der Gränze des Meeres von Kulzum erwähnt ist 
und welcher nach ihm benannt ist, weil er in seiner Nähe liegt. Ibn 
el-Anbärl sagt in seinem „glänzenden Buche‘: el-Tür hat von Tür ben 
Ismäil ben Ibrahim den Namen. —- Färän ist nach dem ‚duftenden 
Garten“ eine kleine Stadt auf dem Festlande von Higäz in einer Ebene 
am Meere, und, setzt er hinzu, die Berge von Färän werden in der 
Thora erwähnt (Genes. 14, 6). 

2. Der Kreis Räja und el-Kulzum. Räja ist unbekannt, Abu 
Sa’id erwähnt es in Verbindung mit Kulzum, indem er sagt: Räja und 
Kulzum, einer von den Kreisen Ägyptens. Kulzum ist nach dem Musch- 
tarik eine alte Stadt am Ufer des Meeres von Kulzum, welches davon 
den Namen hat. Sie liegt nach dem Canon 56° 30“ d. L. und 28‘ 26 
d. Br. In der Nähe der Stadt ertrank Pharao. | 

3. Der Kreis Eila, Midian, el-’Oweinid und el-Haurä mit 
ihren Gebieten. Eila ist, wie es in der „Ländertafel‘‘ heisst, eine kleine 
Stadt in Trümmern am Ufer des Meeres von Kulzum, nach dem Canon 
unter 56° 40 d. L., mit wenig Ackerland; sie ist die Stadt der Juden, 


| 
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von denen Gott einige in Affen und Schweine verwandelte (Sura 2, 61. 
7.166) und über sie führt der Weg der Pilger aus Ägypten. In unsrer 
Zeit, fährt Abul-Fidä fort, ist dort nur noch ein Thurm als Wohnung 
für den Präfecten aus Ägypten und es giebt dort kein Ackerland mehr; 
sie hatte eine Burg im Meere, die aber nicht mehr vorhanden ist, und. 
der Präfect hat sich in den Thurm hinüberbegeben. — Midian war ur- 
sprünglich ein Name für den Stamm des Schueib (Jetro), welcher dort 
wohnte, und davon erhielt die Stadt den Namen; sie liegt jetzt in Trüm- 
mern an dem Meere von Kulzum in der Richtung von el-Tabük in Sy- 
rien in einer Entfernung von etwa sechs Tagereisen, und in dem ‚‚duf- 
tenden Garten“ wird sie zu Syrien gerechnet. Dort war der Brunnen, 


‚aus welchem Moses die Pflanzungen des Schu’eib bewässerte und ihre 


Heerden tränkte.. Nach dem rasm el-ma mür liegt sie unter 61° 20° d. 
L. und 29° d. Br. Ibn Said sagt: die Breite des Meeres beträgt bei ihr 
etwa eine Tagfahrt. — el-’Oweinid ist nach dem ‚‚duftenden Garten“ 
eine Stadt nahezu auf der Hälfte des Weges zwischen Gidda und Kul- 


_ zum, nahe dabei ist der Hafen Canä, wo das Wasser über die einge- 


drückte Spur eines ziemlich grossen Fusses herunterläuft, wovon die 


- Ferse, die Fusssohle und die Zehen deutlich zu erkennen und weder 


von der Zeit verwischt, noch durch das darüber fliessende Wasser weg- 
geschwemmt sind. — el-Haurä ist nach dem „duftenden Garten‘ eine 
Stadt am Ufer von Wadil-Kurä mit einer kleinen Moschee und acht 
Brunnen mit süssem Wasser; es giebt dort Früchte und Palmen und die 
Bewohner sind Araber von Guheina und Bali. In unserer Zeit ist el- 
Haurä bekanntlich eine Station auf dem Wege der Pilger von Ägypten 
und vielleicht ist diese nahe dabei. 

4. Der Kreis Badä Ja’cüb und Schu’eib; die wahre Lage dieser 
beiden Orte kenne ich nicht. 

el-Kudhäi erwähnt Eila und Midian mit ihren Umgebungen am 
Ufer des Meeres von Kulzum auf dem Festlande von Fligäz unter den 
zu Ägypten gehörigen Gebieten zufolge dessen, was er in der Gränzbe- 
schreibung unter die Ägyptischen Länder rechnet, aber er hat bei dem 
Ganzen zwei andere Districte unberücksichtigt gelassen: 


® 
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1. den District el-Wäh (die Oasen), welcher nach seiner eigenen 
und anderer Angabe innerhalb der Gränzen Ägyptens liest. Nach dem 
Lubäb lautet der Name Alwäh (als ein Wort), nach dem Muschtarik el- 
Wah (mit dem Artikel). Es ist eine Gegend westlich von el-Ca’id, aber 
davon abgeschnitten hinter dem westlichen der beiden Berge von Ägypten; 
in den „Wegen der Einsicht“ heisst es, sie liege zwischen Micr, Alexan- 
dria, el-CGalid, Nubien und Habessinien. In der „Ländertafel‘‘ steht: die 
Wüsten umgeben sie von allen Seiten und sie liegt darin wie eine Insel 
zwischen Sand und Öden. el-Bekri sagt: es ist ein abgesonderter von 
anderen unabhängiger Landstrich; und in dem ‚‚duftenden Garten‘ heisst 
es: es ist das äusserste der Länder des Isläm, zwischen ihm und Nubien 
sind sechs 'Tagereisen; es giebt darin still stehende Gewässer und Quellen, 
die einen bitteren Geschmack haben, jede von ihnen hat einen beson- 
deren Nutzen und etwas Eigenthümliches, es giebt auch laufende Quellen, 
Gärten, Palmen und viele Früchte, und viele mit Mauern umgebene 
Städte. In dem Muschtarik werden drei Kreise unterschieden: das erste 
Wäh, das mittlere und das äusserste. Hierzu bemerke ich: das erste 
derselben liegt in der Richtung der Provinz Bahnes& und ist das am 
meisten angebaute und das fruchtbarste, von dort werden Datteln und 


eine Menge Rosinen ausgeführt und es ist als das Wäh von Bahnesä‘ 


oder das steinige Wäüh bekannt. Das zweite in der Richtung nördlich 
(? südlich) von der Provinz Osjüt heisst el-Wäh el-Dächila (das innere, 
mittlere) und kommt dem ersten im Anbau nahe, darin sind bekarnte 
Städte, wie el-Malmün, el-IHindä, el-Akmuüh, el-Kuceir und andere. Das 
dritte in der Richtung südlich von dem zweiten heisst el-Wäh el-chäriga 
(das äussere). Sie alle werden von dem Uferland in el-Calid durch die 
Breite des westlichen Gebirges von Ägypten getrennt in einer Entfernung 
von drei lagereisen oder etwas weniger je nach der Verschiedenheit der 
Orte und der Wege. In den „Wegen der Einsicht“ heisst es: die Wä- 
hät werden weder zu den Statthalterschaften noch zu den Provinzen ge- 
rechnet und dem Sultan stehen darin keine Hoheitsrechie zu. 

2. Der zweite District ist Barka; er gehört nach der „Ländertafel“ 
zum dritten Clima und liegt nach dem Atwäl 42' 45° d.L. u. 32° d. Br. 
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Es ist ein weit ausgedehntes Land mit dem vortrefflichsten Vieh und 
den bittersten Weiden. In den „Wegen der Einsicht“ sagt der Verfasser: 
Ein Augenzeuge hat mir erzählt, das Land gleiche den Gegenden von 
Syrien und den Bergen von Napolos in seinen Baumpflanzungen und der 
Beschaffenheit seines Bodens und seinen Erzeugnissen und wenn es von 
den Bewohnern ordentlich bestellt und besäet würde, so wäre es ein 
grosses Gebiet wie die Hälfte von Syrien; es giebt dort viele schwer ge- 
hende und schnell laufende '[hiere, wie Kamele, Schafe und Pferde; die 
dortigen Pferde gehören zu den stärksten und am Huf härtesten, in 
ihrem Äussern halten sie die Mitte zwischen den Arabischen und der 
gewöhnlicheren Gattung („> barddsin, sie vereinigen mit der Schönheit 
der Araber und der Vollkommenheit der Linien derselben die Festigkeit 
und Dauerhaftigkeit der Baradsin und kommen den Vorzügen «der Araber 
näher, erreichen aber nicht die Schnelligkeit der Pferde von Bahrein und 
Higäz; die Hengste sind vorzüglicher als die Stuten; auch Städte sind 
dort erbaut und hohe Schlösser, und die Ruinen legen von ihrer früheren 
Herrlichkeit Zeugniss ab. Ibn Salid sagt: es ist ein grosses Reich und 
wenn es nicht zu abgelegen wäre, würden es die Araber in Verwaltung 
nehmen, es ist Afrika näher als Ägypten. Der Scherif hatte vor Zeiten 
seinen Sitz in Tabarka. Der Verfasser des ‚duftenden Gartens‘ sagt, 
die Hauptstadt sei die Stadt Antapolis, und damit stimmt Kudhä’i überein 
in der Stelle, wo er die Gränzen von Ägypten angiebt. In den „Wegen 
der Einsicht‘ werden als Städte genannt: Tal’eitha, Sarif und Labda. 
Ich füge hinzu, dass Barka aus zwei Theilen besteht, einer wird zu 
Ägypten gerechnet, nämlich disseits des grossen Abhanges bis el-Sarif 
und der andere über den Abhang hinaus bis nach Westen und jene drei 
Städte gehören zu dem westlichen Theile; beide Theile sind in den Händen 
von Arabern, welche Viehherden besitzen. In den „Wegen der Einsicht‘ 
wird gesagt, dass einige von ihnen zuweilen einen Theil des Landes be- 
stellen, aber sie verkaufen die Saat ehe sie reif ist, denn die Beduinen 
haben keine Neigung zu festen Wohnsitzen und Ackerbau. Er fügt 
hinzu: Das Land steht unter der Botmässigkeit des Beherrschers von 
Ägypten, welcher es durch offene Schreiben zuweilen einem der Emire 
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zutheilt, zuweilen den Arabern, die es als Geschenk erhalten, nämlich 


den Theil, welcher nach Ägypten hin liegt. 

Zweite Art. Die jetzigen Gegenden und Provinzen Ägyptens, 
nach zwei Seiten. | 

Erste Seite, die südliche, worunter el-Calid verstanden wird, 
wie oben erläutert ist, mit neun Provinzen. 

1. Die Provinz Gizia ist die nächste bei Fustät und Kähira und 
der Sitz der Verwaltung ist Giza, welches mit Fustät in einerlei Erd- 
klima liegt und mit ihm einerlei Längen- und Breiten-Grad hat. Von 
hier stammt el-Rabi’ el-Gizi, der Überlieferer der Schriften des Imam 
el-Schäfli. In dem ‚„duftenden Garten‘ steht, dass dort das Grab des 
Ka’b el-Ahbär sei und dass man die Gründung der Stadt dem Amr ben 
el-Äci zuschreibe.. Es ist eine freundliche Stadt am westlichen Ufer 
des Nil der Insel des Nilmessers gegenüber, von welcher sie durch den 
Nil geschieden ist. Ein "Theil der Provinz dehnt sich nördlich bis an 
die nördliche Seite aus. 

32. Die Provinz Itfihia östlich vom Nil im Süden von Fustät, an 
den Teich el-Habasch und die Gärten des Wezirs anstossend. Der Sitz 
der Verwaltung ist die Stadt Itfih oder Itfih mit Vertauschung des 2 t 
mit & t; es ist eine freundliche Stadt auf dem westlichen Festlande im 
dritten Klima, Längen- und Breiten-Grade finde ich nicht besonders auf- 
gezeichnet. Die Provinz liegt zwischen dem Mukattam und Nil nach 
Süden und Norden ausgedehnt und wird nicht viel erwähnt. 

3. Die Provinz Bahnesaia gränzt auf der Südseite an die Provinz 
von Giza und der Sitz der Verwaltung ist die Stadt el-Bahnesä, wie 
im Muschtarik die Aussprache angegeben ist; es ist eine freundliche alte 
Stadt in dem näheren Ca’id auf dem westlichen Festlande des Nil unter 
dem Berge an der Seite des Saatfeldes an das Ufer des Sees von Fajjum 
heranreichend; sie liegt im dritten der sieben Klimate nach dem Atwäl 
unter 51° 30 d. L. und 28° d. Br. 

4. Die Provinz Fajjümia gränzt an die Provinz von Bahnesä auf 
der Westseite und zwischen beiden liegt ein Streifen Sand; sie ist eine 
der grössten Provinzen und eine der am schönsten cultivirten, mit vielen 
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Gärten, reich an Früchten und das eigentliche Gebiet der Wasserlei- 
tungen. Man sagt, dass die Gewässer Ägyptens dort zusammen kamen 
und Joseph die Einrichtung traf, dass er sie nach 360 Dörfern abtheilte, 
von denen jedes auf einen Tag den Bedarf für die Stadt Micr liefern 
musste. Ich bemerke dazu, dass gegenwärtig die Zahl der Dörfer abge- 
nommen hat, weil der Teich, welcher das Wasser aufnimmt, dieses nicht 
alle fassen kann, so dass es die benachbarten Dörfer überschwemmt, und 
wenn nicht noch etwas von der alten Einrichtung Josephs übrig wäre, 
so würde es sämmtliche Orte bedecken, da das Wasser Jahr aus Jahr 
ein Winter und Sommer zufliesst und keinen Abfluss hat, wodurch der 
Schaden abgewandt werden könnte, weil sie von allen Seiten von Bergen 
umgeben sind, welche den Abfluss hindern. Es hat zwar zu unsrer Zeit 
ein Sachverständiger sich alle Mühe gegeben und Pläne gemacht, ob 
durch einen Durchstich des Berges ein Abfluss hergestellt werden könne, 
er hat aber einen Weg dazu nicht gefunden. Ibn el-Athir sagt in den 


„Wundern der Schöpfung“, dass das ganze Gebiet von Fajjüm mit einer 


Mauer umgeben gewesen sei. 

Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Fajjüm, sie liegt im dritten 
der sieben Klimate und nach dem Canon unter 54° 30 d. L. und 28° 
20° d. Br., nach der ‚Ländertafel“ unter 53° d. L.-und 29° d. Br. Es 
ist eine schöne Stadt am Ufer des Canals von el-Manhä, mit schönen 
Gebäuden und alten Denkmälern, auch sind dort Moscheen, Fremden- 
häuser und hohe Schulen; sie liegt auf beiden Seiten des Canals von el- 
Manhä, welcher sie in der Mitte durchschneidet. Nach dem ’Azizi ist zwi- 
schen Fajjüm und Fustät eine Entfernung von 48 Meilen. 

5. Die Provinz el-Uschmünein und Tahävia gränzt an die 
Provinz von Bahnesä von der Südseite und ist ein ausgedehntes, gut 
angebautes Gebiet, in’ welchem die Dörfer nahe bei einander liegen. 
Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Uschmünein im dritten der 
sieben Klimate nach der ‚‚Ländertafel‘“, oder im zweiten, wie man aus 
den Worten des zuverlässigen el-Schihäbi in den „Wegen der Einsicht‘ 
schliessen muss, wo er die Gränze des zweiten Klima bei Dharüt in der 


Provinz Bahnesä ansetzt, und ebenso ist im Canon die Angabe unter 
Histor.-philoloy. Classe. XXV. 1. 
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56° 20° d. L. und 26° d. Br. Es ist eine freundliche Stadt auf dem 
westlichen Festlande des Nil; ursprünglich war eine ältere Stadt von 
Uschmün ben Kiftim ben Micr erbaut und nachdem sie zerstört und 


verlassen war, wurde in ihrer Nähe diese Stadt neu aufgebaut. Diese 


Provinz besteht, wie oben bemerkt ist, aus zweien, die eine ist dieses 
Uschmünein und die andere die Stadt Tahä; beide sind oben bei den 
alten Provinzen erwähnt und sie wurden zu einer einzigen verbunden. 
6. Die Provinz Manfalütia gränzt an die Provinz von Uschmü- 
nein von der Südseite und gehört zu dem ganz besonderen Besitz des 
Sultans, indem ihr Ertrag in den Diwan seines Wezirates fliest und davon 
der grösste Theil in die Vorrathshäuser des Sultans nach Fustät gebracht 
wird. Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Manfalüt, nach der 
„Ländertafel‘‘ im dritten der sieben Klimate gelegen, oder an der Gränze 
des zweiten nach den Worten in den „Wegen der Einsicht“ zu schliessen 
und nach dem Atwäl unter 52° 20 d. L. und 27°40° d.Br. Es ist 
eine freundliche Stadt auf dem westlichen Festlande des Nil nicht weit 


von dessen Ufer. 


7. Die Provinz Osjütia gränzt an die Provinz von Manfalüt von 
der Südseite; es ist eine grosse Provinz und der Sitz der Statthalterschaft 
ist die Stadt Osjüt, wie el-Sam’äni in dem genealogischen Werke den 
Namen buchstabirt und wie er in dem „duftenden Garten“ in dem Buch- 
staben Hamza vorkommt; Ibn el-Sa’äti dagegen lässt das Alif im Anfange 
aus in dem Gedichte: 

Bei Gott! ein ähnlicher Tag wie in Sujüt und eine solche Nacht 

kommt in der ganzen Lebenszeit nicht wieder vor. 

Wir verbrachten dort die Nacht, während der Mond in seiner ersten Jugend stand 

und doch in dem Gewölk der Nacht ein silbergraues Haupt zeigte. 

Die Vögel lasen, der See war das Blatt, 

der Wind schrieb und die Sternchen machten die Punkte). 


1): Etwas abweichend von Ibn Challikän vit. Nr. 489. 
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Die Beibehaltung des Alif ist in der Volkssprache in Ägypten das 
gewöhnliche, während in den öffentlichen Registern die Abwerfung des- 
selben stehend ist. Sie liegt im zweiten der sieben Klimate, nach dem 
Atwäl unter 51° 45° d. L. und 22° 10“ d. Br. Es ist eine schöne Stadt 
auf dem westlichen Festlande des Nil eine Tagereise von Manfalüt mit 
Moscheen, hohen Schulen, Marktplätzen, Hallen und Bädern. 


S. Die Provinz Ichmimia gränzt an die Provinz von Sujüt von 
der Südseite, sie ist nicht gross und ihre Städte liegen grösstentheil auf 


dem westlichen Festlande des Nil. Ihr Hauptort ist die Stadt Ichmim 
am Ende des zweiten der sieben Klimate, nach dem Atwal unter 51° 30% 
d. L. und 26° d. Br. Es ist eine freundliche Stadt auf dem östlichen 
Festlande des Nil zwei Tagereisen von Sujüt, dort standen die grossen 
Pyramiden, die oben erwähnt sind, und der Ägyptische Herrscher Dsul- 
Nün soll von dort stammen; jetzt ist sie mit der Verwaltung von Küc 
verbunden. 

9. Die Provinz Kuücia gränzt an die Provinz Ichmim von der 
Südseite, hat einen bedeutenden Umfang mit weit auseinander liegenden 
Dörfern und reicht bis nach Uswän, dem Endpunkt von Ägypten, auf 
dem östlichen und westlichen Festlande; sie ist reich an Früchten, die 
von dort nach den übrigen Gegenden von Ägypten gebracht werden. 
Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Küc im zweiten der sieben Kli- 
mate, eine bedeutende Stadt auf dem östlichen Festlande des Nil mit 
prächtigen Häusern, schönen. Wohnungen, hohen Schulen, Herbergen und 
Bädern, sie ist von Gelehrten, Kaufleuten und reichen Leuten bewohnt, 
hat Parke und schöne Gärten, nur leidet sie an drückender Hitze und 
einer Menge Skorpionen, so dass viele Leute bei Nacht in den Strassen 
mit Fackeln umhergehen, um sie zu tödten; fast ebenso zahlreich sind 
auch die giftigen Eidechsen. Ibn Fadhlallah sagt in den „Wegen der 
Einsicht‘, ’Izz ed-Din Hasan ben Abul-Maegd el-Cafedi habe ihm erzählt, 


dass er an einem warmen Tage an der Mauer der dortigen Moschee 


siebzig solcher Eidechsen in einer Reihe gezählt habe. 
Zu dieser Provinz gehört, wiewohl mit selbständiger Verwaltung, 
die Stadt Aswän, wie el-Sam’äni die Aussprache angiebt, abweichend 
O2 
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von Ibn Challikän, welcher Uswän (Syene) buchstabirt und die Aus- 
sprache des Sam’äni mit a als fehlerhaft bezeichnet. Die Stadt liegt am 
Anfange der südlichen Gränze von Ägypten im zweiten Klima, nach dem 
Canon unter 57° d.L. und 22° 30° d. Br. auf dem östlichen Festlande 
des Nil, sie ist reich an Palmen und Gärten und von Küc etwa fünf 
Tagereisen entfernt. In der ‚Anweisung‘ wird gesagt, dass der Ver- 
walter, wenn er auch von dem Sultan ernannt werde, doch nur ein Stell- 
vertreter des Verwalters von Küc sei. Dazu will ich bemerken, dass 
heut zu Tage ein selbständiger Verwalter angestellt ist, welcher dem Ver- 
walter von Küc nicht untergeordnet ist; das weitere hierüber wird in 
dem Abschnitte über die Poststationen und in dem über die Verwaltungs- 
bezirke in Ägypten im Allgemeinen vorkommen. 

Die zweite Seite, die nördliche, begreift alles, was von Kähira 
abwärts nach dem Griechischen Meere zu liegt, wo der Ausfluss des Nil 
ist; sie wird die See-Seite genannt, weil das Griechische Meer die Gränze 
bildet, die östliche Seite kann nicht in gleicher Weise eine See-Seite ge- 
nannt werden, wiewohl sie an das Meer von Kulzum reicht, weil dieses 
nicht in Wirklichkeit die Gränze des Landes ist, sondern das Meer von 
Kulzum von den Ägyptischen Ländern durch Berge und öde Wüsten ab- 
geschnitten ist, im Gegensatz zu dem Griechischen Meere, welches un- 
mittelbar an die benachbarten Länder anstösst, so dass diese nach ihm 


benannt sind. Ich will hier bemerken, dass dem Ibn Fadhlallah in 


der Beschreibung der Städte und Provinzen einige Irrthümer untergelaufen 
sind, die ich nicht zu erklären weiss, wie an den betreffenden Stellen 
bemerkt werden wird. Diese Seite ist im Wachsthum die üppigste von 
beiden, die am wenigsten von der Hitze zu leiden hat, an Früchten die 
reichhaltigste, an Städten die schönste; sie umfasst drei Sectionen, welche 
in neun Provinzen zerfallen. | 

Die erste Section östlich von dem östlichen Arme des Nil mit 
vier Provinzen. 

1. Die Provinz el-Dhawähi, Plural von Dhähia, welches in der 


Sprache ursprünglich das der Sonne ausgesetzte Land bezeichnet, als 


wenn es so benannt sei, weil die Ortschaften darin der Sonne mehr aus- 
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gesetzt wären als die Stadt, welche mehr geschützt liege; es ist das Kä- 
hira auf der Nordwestseite zunächst liegende Land, dessen Verwaltung 
mit der von Kähira verbunden ist und mit ihm dieselbe Gerichtsbarkeit 
und keinen anderen gesonderten Sitz der Verwaltung hat. 

2. Die Provinz Kaljübia gränzt an el-Dhawähi im Norden auf der 
Seite des Nil; es ist eine grosse Provinz mit schönen Ortschaften, vielen 
Gärten, reich an Früchten. Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Kal- 
jub, im dritten der sieben Klimate gelegen; die Längen- und Bıreiten- 
Grade finde ich nicht besonders angemerkt, indess liegt sie im Norden 
von Kähira und etwa 1'j Parasange davon entfernt. Ich bemerke dazu, 
dass zu diesem Gebiet unsere Stadt Calcaschanda gehört; so buch- 


stabirt Ibn Challikan (vita No. 559) den Namen und so ist er in den 


öffentlichen Registern von Ägypten geschrieben, während Jäcdt in dem 
geographischen Wörterbuche das / mit r vertauscht, Carcaschanda, wie 
es in der Vulgärsprache gebräuchlich ist und wie es bei el-Kudhäi vor- 
kommt, wie ich in seiner „Strassenbeschreibung‘‘ geschrieben gefunden 
habe. Ibn Challikän sagt, sie liege drei Parasangen von Kähira, und 
sie ist eine Stadt von schönem Aussehen, mit vielen Gärten, reich an 
Früchten und nach ihr wird der grosse Imäm el-Leith ben Sa’d zube- 
nannt. Ibn Jünus sagt in seiner Chronik, el-Leith sei dort geboren, und 
setzt hinzu, seine Familie behaupte, er stamme aus Persien, wir halten 


[4 


aber diese Angabe nicht für sicher. el-Kudhäli sagt in seiner „Strassen- 


beschreibung‘ bei der Erwähnung des Hauses des Leith in Fustät: er 


 besass auch ein Haus in Carcaschanda am Ufer, welches er sich erbaut 


hatte; sein Vetter Ibn Rifäa, Emir von Micr, der ihm nicht wohlwollte, 
zerstörte es und als es el-Leith wieder aufbaute, zerstörte es jener zum 
zweiten Male; beim dritten Male hatte el-Leith einen Traum, als wenn 
Jemand zu ihm kam und ihm sagte: o Leith! wir wollen denen, die 
unterdrückt werden im Lande, Gnade erweisen und sie zu Vorbildern 
machen und sie zu Erben einsetzen (Sura 28,4. Am andern Morgen 
war Ibn Rifäa vom Schlage gerührt, er machte sein Testament zu seinen 
Gunsten und starb nach drei Tagen. el-Leith überlebte ihn, bis er Mitte 
Scha’bän 175 starb; Müsa ben ’Ali el-Häschimi, Emir von Ägypten von 
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Seiten des Chalifen el-Raschid, hielt ihm die Leichenrede. Ibn Challikän 
nennt ihn in dem ihm gewidmeten Artikel einen Icpahanenser und sagt 
am Schlusse desselben: man sagt auch, dass er aus Calcaschanda war. 
Ich bemerke dazu folgendes: Es ist möglich, dass seine Vorfahren aus 
Icpahän stammten, dass seine Eltern sich in Calcaschanda niederliessen 
und er dort geboren und danach zubenannt wurde, wie es bei vielen 
Abstammungsnamen vorkommt. Dass er sein dortiges Haus dreimal nach 
der Zerstörung wieder aufbaute, wie vorhin aus Kudhäl erzählt ist, be- 
weist, dass er einen besonderen Werth auf die Beziehung legte, in welcher 
es zu ihm stand; heut zu Tage würden sich die beiden Abstammungs- 
namen nicht gegenseitig aufheben. In dem ‚duftenden Garten‘ sagt der 
Verfasser, dass el-Leith in der Nähe von Raschid ein Landgut besessen 
habe, von welchem er jedes Jahr 50000 Dinare einnahm, ohne dass er 
davon eine Abgabe zu bezahlen brauchte. 

3. Die Provinz Scharkia gränzt an el-Dhawähi im Norden nach 
der Seite des Mukattam und an Kaljübia ebenfalls auf der Nordseite. 
Es ist eine der grössten und ausgedehntesten Provinzen, nur dass darin 
wenig Gärten sind, vielmehr ist sie fast ganz ohne solche, weil sie aus 
Salzboden besteht; der äusserste angebaute Ort darin von Syrien her ist 
el-Cälihia, danach folgen Sandflächen. — Der Sitz der Verwaltung ist 
die Stadt Bilbeis, wie der Name in der ‚„Ländertafel‘‘ buchstabirt wird, 
der gewöhnliche Sprachgebrauch ist Bulbeis; sie liegt im dritten der 
sieben Klimate und nach der ‚ländertaiel“ muthmasslich unter 54° 30 


d.L. und 30 10“ d. Br. Sie ist eine Stadt von mittlerer Grösse mit 


Kapellen, hohen Schulen und Märkten, und die Station der Reisenden 
der Syrischen Strasse. | 

In der ') Ecke dieser Provinz liegt Binhä, in dieser Aussprache 
nach Nawawi in dem Commentar zum Muslim, gewöhnlich Banhä ge- 
nannt; es ist die Stadt, von deren Honig Mukaukis dem Propheten etwas 
als Geschenk schickte. — Auf der Gränze nach der Ostseite liegt Katjä, 
so mit 4 in der „Anweisung‘ und in den ‚Wegen der Einsicht‘, oder 


5 die Himmelsrichtung ist in der Handschrift durch einen Schreibfehler als 
nord-südlich angegeben. 
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Katja wie in der „Ländertafel‘‘; es ist ein Dorf in der Sandfläche el-Gifär 
auf dem Wege von Syrien in der Nähe des Ufers des Griechischen Meeres. 
In der „Anweisung“ heisst es: sie wurde bei einer bestimmten Veran- 


 lassung und zum Schutz der Strassen gegründet, es wird auf sie eine 


gewisse Sorgfalt verwandt und auf jeden Abreisenden und Ankommenden 
geachtet. | | 

4. Die Provinz Dakahlia und Murtähia gränzt an die Provinz 
Scharkia auf der Nordseite und die äussersten Enden reichen bis an den 
Salzboden und an den See von '[innis, welcher an Tina gränzt auf dem 


Wege nach Syrien. Der Sitz der Verwaltung ist Uschmüm, wie in 


der „Ländertafel“ nach dem Muschtarik des Jäcüt buchstabirt ist, wäh- 
rend el-Lobäb die Aussprache Uschmün mit n am Ende angiebt, welche 


‚die „Ländertafel‘‘ als die vulgäre bezeichnet; daselbst findet sich als 


muthmassliche Angabe 54’ d. L. und 31° 54“ d.Br. Es ist eine kleine 
Stadt auf dem Ufer des Armes, welcher sich in den See von Tinnis er- 
siesst auf der Westseite des östlichen Armes des Nil. 

Die zweite Section westlich von dem westlichen Arme des Nil 
mit zwei Provinzen. 

1. Die Provinz el-Buheira gränzt an die Provinz von Giza an 
der Nordseite und ist eine umfängliche Provinz mit vielen Ortschaften 
und weiten Fluren. Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt Damanhür, 
mit dem Beisatz Damanhür el-Wahsch genannt, eine Stadt von mittlerer 
Grösse mit Kapellen, hohen Schulen, Märkten und Bädern; sie liegt im 
dritten Klima, ihre Längen und Breiten Grade finde ich nicht angegeben, 
die aber danach annähernd geschätzt werden können, dass sie etwa eine 
Tagereise südöstlich von Alexandria entfernt ist. Ich bemerke noch, 
dass zu dieser Provinz auch Hauf Ramsis und el-Käfür el-schäsia 
d. i. die zerstreuten Dörfer gehören. 

2. Die Provinz el-Muzähimatein liegt an dem Üanal von 
Alexandria auf der Nordseite bis ans Griechische Meer, ein Theil davon 
auf dem östlichen Festlande; der Hauptort ist die Stadt Fuwwah nach 
der Aussprache der „Ländertafel‘‘, von mittlerem Umfang auf dem west- 
lichen Festlande des westlichen Nilarmes, gegenüber der so gen. Gold- 
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_ Insel, mit Gärten und Bäumen und einer schönen Aussicht. Es ist dort 
keine eigene Verwaltung, sondern ein Vorsteher besorgt für die Regierung 
_ die meisten Verwaltungsgeschäfte, in demselben Verhältnisse wie zwischen 


Ichmim und Küc. 

Diesen beiden Provinzen liegt auf der Nordwest-Seite zunächst die 
Stadt Alexandria im dritten Klima nach dem Atwäl unter 51° 54° d. 
L. und 30° 58“ d. Br. Über den Ursprung ihrer Erbauung ist oben bei 
den Hauptstädten Ägyptens vor dem Islam die Rede gewesen und sie 
hat jetzt im Verhältniss zu dem, was die Geschichtsbücher über ihre 
alten Bauwerke bezeugen, viel verioren, dessen ungeachtet ist sie noch 
eine grosse Stadt, die einen prächtigen Anblick gewährt, in schöner Ord- 
nung aus Steinen mit Kalk erbaut, die Häuser innen und aussen weiss 
angestrichen, als wäre es das Innere eines Pallastes mit einander gegen- 
über liegenden Wegen, jede Strasse in gerader Richtung wie auf dem 
Schachbrett. Sie ist mit einer doppelten unzugänglichen Mauer umgeben, 
welche auf den Landseiten noch von einem Graben umschlossen wird, 
und auf der entgegen gesetzten Seite schliesst sich daran das Meer von 
Westen nach Norden bis gegen Osten, wo das Haus der Statthalterei 
steht; sie hat Festungsthürme mit Brustwehren und Wurfmaschinen. 
Ibn el-Athir sagt in den „Wundern der Schöpfung‘: der Leuchtthurm 
soll mitten in der Stadt gestanden und diese aus sieben Hauptstrassen 
bestanden haben, welche das Meer verschlang, so dass nur eine einzige, 
die jetzt noch vorhandene Stadt, übrig blieb und die Stelle des Leucht- 
thurmes jetzt eine Meile von ihr entfernt ist; er setzt hinzu, dass man 
die Kapellen daselbst zu einer gewissen Zeit gezählt habe und es seien 
deren 20000 gewesen. Man findet dort Moscheen, Kapellen, hohe Schulen, 
Fremden- und Gast-Häuser, Hospitäler, Bäder, prächtige Wohnhäuser 
und ausgedehnte Marktplätze. Dort werden kostbare Kleiderstoffe ge- 
webt, welche in der Welt ihres Gleichen nicht haben; die Fuhrwerke 
und Schiffe der Kaufleute eilen zu Lande und zur See hierher und mit 
ihren Kleiderstoffen werden alle grosse Städte der Erde versorgt, sie ist 
der Hafenplatz für die Städte von Magrib, Spanien, den Inseln der 
Franken, Griechenland und Syrien. Zum Trinken haben die Einwohner 


| 
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das Nilwasser aus Cisternen, welche durch den Canal, der ins Innere 
der Häuser geleitet ist, gefüllt werden, für den geschäftlichen Gebrauch 
haben sie Brunnenwasser und an der Seite dieser Brunnen und Cisternen 
sind Abzugscanäle, durch welche das Regenwasser und d. gl. abgeleitet 
wird. Dort sind freundliche Gärten und prächtige Vergnügungsorte, worin 
sie Schlösser und Kioske haben von zierlicher Bauart, aber mit festen 
Mauern und Thüren; an Obst und Früchten übertrifft sie andere Städte 


‘durch Schönheit und Frische, dagegen Saatfelder giebt es nicht und das 


Gebiet ist nicht gross, wenn schon die Einkünfte desselben ebenso be- 
deutend sind als anderer Provinzen, die am Meere oder sonst wo liegen. 
Sie ist eine der Gränzstädte von Ägypten, die Einwohner müssen beständig 


auf der Wacht sein, um das, was auf dem Meere vorgeht, zu beobachten, 


und sich gegen den Feind und nächtliche Überfälle zu schützen, desshalb 
ist dort ein Corps zur Bewachung im Dienst. Der Verfasser der „Wege 
der Einsicht‘‘ sagt: es giebt ausser ihr in Ägypten keine Stadt, deren 
Machthaber mit der Stellvertretung des Sultans bekleidet ist. So war 
es schon früher, als die Stellvertretung in dem Sinne von Verwaltung 
noch von geringer Bedeutung war, seitdem’ aber der Feind, dem Gott 
seine Hülfe versage, die Franken im J. 767 sie bei Nacht überfallen und 


_ die Einwohner ins Verderben gestürzt, getödtet und gefangen weggeführt 


haben, ist die Machtbefugniss des Statthalters erweitert und der von Tri- 
polis, Hamät und anderen Städten, die in ähnlicher Lage sind, gleichge- 
stellt; und so ist es zur Zeit noch. Über diese Stellvertretung wird in 
dem Abschnitt über die Regierung des Reiches unten weiter die Rede sein. 

Die dritte Section. Das Land zwischen den beiden Armen des 
Nil, dem östlichen und westlichen; es zerfällt in zwei Inseln. 

Die erste Insel. Die östliche Seite derselben läuft längs dem 
östlichen Arme des Nil hin bis zu dessen Ausflusse ins Salzmeer in der 
Nähe von Dimjät; die westliche Seite derselben läuft längs dem west- 
lichen Nilarme hin bis gegenüber Abu Naschäba in der Provinz Giza, 
erreicht dann den See von Abjär, und dehnt sich der Länge nach aus 
bis zu dem Dorfe el-Farastak ausserhalb der Insel nach Westen, hierauf 


kommt sie wieder an den Nilarm, von dem sie ausging und läuft an ihm 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 1. P 


| 

| 

| | 

\ | | 


114 | F. WÜSTENFELD, 


entlang bis zu dessen Ausfluss in das Salzmeer bei Raschid. Diese Insel 
umfasst zwei Provinzen. 

1. Die Provinz Manüfia beginnt im Süden bei dem Dorfe Schat- 
tanüf wo der westliche Nilarm seinen Anfang nimmt, und der Sitz ihrer 
Verwaltung ist die Stadt Manüf'); es ist eine Islamitische Stadt, die 
anstatt einer älteren gebaut worden ist, welche hier stand und jetzt zer- 
stört ist; Überreste davon sind noch in Schutthaufen vorhanden. Das Ge- 
biet gehört zu den angenehmsten Verwaltungsbezirken und es ist Jetzt 
die Provinz Abjär d. i. die Insel Banu Nacr, die weiterhin erwähnt werden 
wird, damit vereinigt. Es ist eine schöne Stadt mit Marktplätzen, Ka- 
pellen, unter denen eine prächtige, in welcher das Gebet für den Herrscher 
gehalten wird. mit Bädern und Fremdenhäusern. Ich muss hier einen 
Irrthum berichtigen, dass manche®), glauben, diese Stadt sei die alte 
Hauptstadt Menf (Memphis), während zwischen beiden eine grosse Ent- 
fernung ist; Memphis liegt zwölf Meilen südlich von Fustät, Manüf aber 
nördlich von Fustät und Kähira im Unterlande. | 


2. Die Provinz el-Garbia gränzt an Manüfia von der Nordseite 
und dehnt sich bis ans Salzmeer aus zwischen den beiden Ausflüssen des 


Nil bis an die Provinz Muzähimatein am westlichen Nilarme im Osten. 
Es ist eine sehr ansehnliche und grossartige Provinz mit schönen Städten, 
blühenden Dörfern, dicht neben einander liegenden Gärten und d. gl. 
und am äussersten Ende am Griechischen Meere liegt die Gränzstadt 
Beryllos. Eingeschlossen darin sind drei andere Provinzen, welche 
ehedem für sich bestanden: Küsania, Samannüdia und Dangäwia. 

Der Sitz der Verwaltung ist die Stadt el-Mahalla, auch wohl 
Gross-Mahalla genannt; der Name (welcher Wohnsitz bedeutet,) ist so 
allgemein gebräuchlich geworden, dass (bei der grossen Anzahl gleich- 
namiger Orte,) wenn er für sich allein gebraucht wird, nur diese Stadt 
darunter verstanden wird. In der ‚Anweisung‘ kommt die Erläuterung 


1) Ich muss bemerken, dass ich nach der sonst vorkommenden Vocalisation, 
z. B. im Camus die gewöhnliche Aussprache Manüf, Menüf beibehalten habe, wäh- 
rend hier Munüf mit Dhamma des Mim buchstabirt ist. 

2) z. B. Abul-Mahäsin, Annal. Tom. I pag. 52. 
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vor, dass der Name eine Abkürzung für Mahalla el-Marhüm sei; dies ist 
ein Irrthum, denn dieses ist nur eines von den dazu gehörenden Dörfern; 
nach dem Muschtarik wird die Stadt auch Mahalla Dakalä genannt. Sie 
liegt im dritten der sieben Klimate und nach Ibn Sa’id unter 53° 22 d. 
L. und 31° 4“ d. Br. und ist eine grossartige, prachtvolle Stadt, von ge- 
fälligem Aussehen und schöner Bauart, mit vielen Wohnhäusern, Mo- 
scheen, hohen Schulen, Marktplätzen und Bädern; sie gleicht der Stadt 
Küg auf der südlichen Seite in ihrer Pracht und Fülle und der Überle- 
genheit ihrer Bewohner, indem zwischen beiden nur der Unterschied ist, 
wie er zwischen dem südlichen und nördlichen Theile in der Frische 
und Kraft stattfindet. —- Am Ende dieser Insel am Ufer des Griechischen 
Meeres liegt die Gränzstadt Beryllos, ein schönes Gebiet mit vielen 
Früchten und Gärten, wiewohl der grösste Theil aus Sand besteht. 

Die zweite Insel. Das Land zwischen dem See von Abjär und 
dem westlichen Nilarme, genannt die Insel Banu Nacr. Es ist nur 
eine Provinz und der Hauptort ist Abjär, eine freundliche Stadt von 
sehönem Aussehen, in welcher. die kostbaren Kleiderstoffe von der Sorte 
las „die auserlesenen')“ und andere verfertigt werden; ihre Lage ist 
im dritten der sieben Klimate, die Längen- und Breiten-Grade finde ich 
nicht angegeben. Sie ist mit der Verwaltung von Manüf vereinigt und 
hat jetzt keine eigene Verwaltung. 


2) Über Lesart und Bedeutung bin ich ungewiss; nach Meninski ist „=° ein 
grobes Gewebe aus Bockshaaren, was hier nicht passt. 
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Calecaschandi’s 
Geographie und Verwaltung von Ägypten. 


Aus dem Arabischen 


von 
F. Wüstenfeld. 
Zweite Abtheilung. 


Vorgetragen in der Sitzung der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften am 5. Juli 1879. 


Zweiter Theil. Die Beherrscher des Ägyptischen Landes, seine 
Regierung und Verwaltung. In drei Beziehungen; 

Erste Beziehung. Die Beherrscher Ägyptens in der Heidenzeit und 
im Islam. Der Sultan ’'Imäd ed-Din Fürst von Hamät (Abul-Fidä) sagt 
in seinen Annalen: Das Ägyptische Volk besass in vergangenen Jahr- 
hunderten und verflossenen Zeiten ein grosses Reich und war aus Copten, 
Griechen und Amalekitern gemischt, den grössten Theil bildeten die 
Copten, und doch waren die meisten Beherrscher von Ägypten Fremde’). 

Erste Ordnung. Die Herrscher vor der Sintfluth. Nur wenige 
Geschichtschreiber haben hierauf ihr Augenmerk gerichtet, es ist aber 
oben schon erwähnt, der erste Beherrscher vor der Sintfluth sei N akrä- 
wusch ben Micrim ben Barägil ben Razäil ben Garjäb ben Adam’) ge- 
wesen; der Name Nakräwusch bedeutet im Syrischen „König seines Vol- 
kes‘‘ und er ist es, welcher die Stadt Amsüs erbaute, die erste Haupt- 
stadt von Ägypten, wie oben erwähnt ist. Nach ihm herrschte sein 
Sohn Nakräwusch II. 107 Jahr, dann folgte dessen Bruder Migräm 
Sohn Nakräwusch I. Hierauf kam ’Anakäm der Wahrsager zur Regie- 
rung auf kurze Zeit; Idris (Henoch) soll zu seiner Zeit in den Himmel 


1) Abulfedae. historia anteislam. ed. Fleicher, pag. 98. 
2) Vergl. oben Abh. I. S.41 und m.Abh. „die älteste Ägypt. Gesch.“ im Orient 
und Oceident. 1. Jahrg. S. 326. | 
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erhoben sein. Ihm folgte sein Sohn Garnäk, nach ihm regierte ein 


Mann aus der Familie Nakräwusch Namens Lügim, dann ein Mann 
Namens Chaclim, welcher zuerst einen Nilmesser errichtete. Ihm folgte 
sein Sohn Harcäl, das bedeutet im Syrischen ‚Diener der Venus‘; er 
baute eine Stadt auf der Ostseite des Nil und legte unter demselben 
einen Gang bis zu ihr au, und war der erste, welcher dies unternahm; 
er sass auf dem 'I['hrone 134 Jahre und zu seiner Zeit soll Noah geboren 
sein. Nach ihm regierte sein Sohn Badsän, dann dessen Bruder Scham- 
rüd, welcher zwanzig Ellen gross gewesen sein soll; nach ihm regierte 
Farsidün ben Badsän 100 Jahre, darauf dessen Sohn Scharnäk 163 
Jahre, dann dessen Sohn Schahlük 169 Jahre, dann dessen Sohn Sü- 
ridin, welcher die grossen Pyramiden bei Micr erbaute, wie oben (I, 46) 
bemerkt ist. Nach ihm regierte sein Sohn Hargib 70 und etliche 
Jahre, welcher die erste unter den Pyramiden von Dahschür erbaute (I, 
47), dann sein Sohn Manäwus 73 Jahre, dann dessen Sohn Akrüsch 
64 Jahre; zu seiner Zeit herrschte eine grosse Sterblichkeit, die wilden 
T'hiere und Crocodile gewannen die Herrschaft über die Menschen, es 


trat eine allgemeine Unfruchtbarkeit der Frauen ein, so dass der König 


dreihundert Frauen geheirathet haben soll, um nur einen Sohn zu be- 
kommen, aber es wurde ihm keiner geboren, und dies war der Vorbote 
der Sintfluth. Dann herrschte nach ihm ein Mann aus dem Königshause 
Namens Armälinus und ihm folgte sein Neffe Fargän, der erste, 
welcher den: Beinamen Pharao erhielt; er schrieb an den König von 
Babel um ihm den Rath zn geben, Noah tödten zu lassen; zu seiner 
Zeit trat die Sintfluth ein und er gehörte zu denen, welche umkamen. 
Aweite Ordnung. Die Herrscher nach der Sintfluth bis zur 
Islamitischen Eroberung. — Unter den Geschichtschreibern herrscht hierin 
eine grosse Verschiedenheit der Angaben, welche ich nach den Werken 
darüber, deren ich habhaft geworden bin, vercinigt habe. Sie zerfallen 
in sechs Classen. | 
Erste Classe. Die Coptischen Könige von Ägypten. Oben. 
wo von dem Anfang der Bebauung des Landes die Rede war (I, 38), ist 
erwähnt, der erste, welcher es nach der Sintfluth anbaute, sei Ju Peicar 
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ben Ham ben Nüh gewesen. Peigar war schon hoch bejahrt und schwach, 
es währte daher nicht lange, da starb er und wurde auf der Stelle des 
Klosters Abu Hermes westlich von den Pyramiden begraben; Kudhäi 
sagt, dies sei das erste Grab, in welchem in Ägypten Jemand begraben 
wurde. Nach ihm kam sein Sohn „+ Micr zur Herrschaft; er erreichte 
ein hohes Alter und regierte lange und zu seiner Zeit wurde das Land 
angebaut und sein Wohlstand mehrte sich. Als er starb, kam sein Sohn 
„a5 Koptim zur Regierung, nach welchem sich die Nation Copten 
nannte; er soll die Sprachenverwirrung erlebt haben, welche nach Noah 
eintrat, nämlich ein Wind ging über sie her und trennte sie von einander, 
dann fing jeder von ihnen an, mit einer anderen Sprache zu reden und 
er ging mit der Coptischen Sprache davon. Nach ihm regierte sein Sohn 
2s5 Kift, welcher die Stadt Uschmunein auf der südlichen Seite erbaute; 
er lebte sehr lange, so dass man sagt, er habe 800 oder gar 830 Jahre 
erreicht. Dann folgte ihm sein Bruder —u;} Atrib, welcher die Stadt 
Atrib auf der Nordseite von Ägypten erbaute. Nach ihm kam sein 
Bruder lo Cä, welcher die Stadt Gä& ebenfalls auf der Nordseite erbaute. 
Darauf regierte „a Caftorim ben Kift; in seiner letzten Zeit sollen 
die ’Äditen im Lande el-Ahkäf im Innern durch einen Wind umgekommen 
sein, auch soll er es gewesen sein, welcher das Fundament zu den Py- 
ramiden von Dahschür legte, verschieden von der ersten Pyramide, welche 
Dendera in Oberägypten erbaute; die Überreste von jenen sind bis jetzt 
noch vorhanden. Ihm folgte in der Regierung sein Sohn +#0= Buda- 
schir, welcher durch seine Baukenntniss die beiden Ufer des Nil ver- 
besserte. Dann folgte sein Sohn „As Adim, dann dessen Sohn »ia% 
Schaddäd; dieser vollendete die Pyramiden von Dahschür, deren Fun- 
dament Caftorim gelegt hatte; auch soll die Stadt Schutb in der Nähe 
der Stadt Osjüt zu seiner Zeit gebaut sein, deren Ruinen zur Zeit noch 
vorhanden sind. Er war der erste unter den Ägyptischen Königen, wel- 
cher die Jagd ausübte und dazu Raubvögel und Salukische Hunde be- 
nutzte und welcher die Thierheilkunst übte. Er starb 440 Jahre alt 
und ihm folgte sein Sohn Ww&“ Mankäusch, für welchen zuerst in 
Micr die Bäder angelegt sein sollen. Nach ihm regierte sein Sohn Us“ 
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Manäusch eine sehr lange Zeit, man sagt 800 oder 830 Jahre, danach 
Jar Mankäusch ben Uschmün 40 und etliche oder 60 Jahre; er war 
der erste, für welchen eine Reitbahn in Micr angelegt wurde und der 
erste, welcher ein Krankenhaus für die Heilung der Kranken erbaute, 
und zu seiner Zeit wurde die Stadt Santaria in den Oasen erbaut. Nach 
ihm regierte sein Sohn 5,5% Marküra 30 und etliche Jahre; in den 
Büchern der Copten steht, dass er der erste war, welcher Löwen bän- 
digte und auf ihnen ritt. Dann regierte nach ihm sein Sohn «DU Ba- 
lätus 25 Jahre, hierauf 5,05 Tadüra, eine von den Töchtern des Atrib, 
35 Jahre; sie war die erste Frau, welche in Ägypten regierte. Nach 
ihr regierte ihr Bruder (y+& Kalimün 90 Jahre; zu seiner Zeit wurde 
die Stadt Dimjät erbaut und nach dem Namen eines seiner Pagen be- 
nannt, dessen Mutter seine Wahrsagerin war; auch die Stadt Tinnis 
wurde unter ihm erbaut. Dann regierte nach ihm sein Sohn yyw# Far- 
sün 260 Jahre, darauf drei oder vier Könige, deren Namen nicht er- 


wähnt werden; dann ss Markünus der Wahrsager 73 Jahre, nach 


ihm ‚„uw) Absär 75 Jahre; alsdann sein Sohn oder, wie die meisten 
Copten behaupten, sein Bruder Lo Cä 30 und etliche Jahre; dann sein 
Sohn '%5 Tadäras, welcher den Canal von Sachä graben. liess, wie 
oben bei den alten Canälen erwähnt ist; dann sein Sohn Ge Mälik, 
welcher die Religion seiner Väter und den’ Götzendienst . verlassen und 
sich zur Verehrung eines einzigen Gottes bekannt haben soll; als er den 
Tod nahe fühlte, baute er sich ein Graomonumant, liess grosse Schätze 
hineinbringen und machte dazu die Inschrift, dass sie nur das Volk des 
Propheten, welcher zuletzt werde gesandt werden, wieder herausholen 
würde. Dann regierte nach ihm sein Sohn L,> Harjä, in einigen Chro- 
niken 4, > Haräbä genannt, 95 Jahre, dann Kalkan, in einigen 
Chroniken SS Kalkä genannt, gegen 100 Jahre; er war der erste, 
welcher in Ägypten die Wissenschaft der Alchymie allgemein bekannt 
_ machte, da sie bis dahin nur aufgeschrieben war; zu seiner Zeit lebte 


'Nimrod im Lande Babel in ’Iräk. Nach ihm regierte sein Bruder „u 


Mälijä, dann Ww>Garbija ben Mälik, darauf yubs> Tütis ben Mälijä, 
in einigen Chroniken Job Tülis, 70 Jahre; nach einigen Chroniken 
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folgte er auf seinen Vater Mälijä. Die Copten behaupten, es habe sieben 
YPharaonen gegeben, von denen Tütis der erste gewesen sei; er war es, 
welcher die Hagar dem Abraham zum Geschenk machte. Dann regierte 
nach ihm seine Schwester «> Gürijä; sie ist es, für welche Heizüm der 
Sodomiter, Beherrscher von Syrien, die Stadt Alexandria baute, als er 
um sie anhielt, nach einer der verschiedenen Angaben über ihre Erbau- 
ung, um sie ihr als Brautschatz zu übergeben. Dann regierte nach ihr 
die Tochter ihres Oheims ; Zulfä oder „#5 Dsulfa die Tochter des 
Mämüm; nach ihr regierte ge) Abmin, der letzte Coptische König. 
Kudha’i und andere geben die Reihenfolge der Könige so an: Nach dem 
Tode des Peicar regierte sein Sohn Micr, dann Kift ben Micr, dann sein 
Bruder Uschmün, sein Brunder Atrib, sein Bruder Caid, sein Sohn 0, 
Bardäs, sein Sohn Mälik, sein Sohn-Harbä, sein Sohn Kalkan, sein Bruder 
Mälijä, dann Harbija, 'Tütis ben Mälijä, dann (Jessen Tochter Harüjä, die 
erste Frau, welche zur Regierung kam, dann die Tochter ihres Oheims 
Zälfä, welcher die Amalikiten die Regierung entrissen ''). 

Zweite Classe. Die 'Amalikitischen Könige aus Syrien. 

Der erste ihrer Könige war &> „url el-Walid ben Daumag 
el-Amliki, el-Suheili nennt ihn el-Walid ben Amr ben Aräscha, welcher 
dem letzten Coptischen Könige u) Atmin {so hier, das Land entriss. 
Er ist der zweite Pharao bei den Copten, nach anderen der erste, welcher 
Pharao genannt wurde, und er blieb in der Regierung 120 Jahre, dann 
folgte ihm sein Sohu sp) el-Rajjäu, welcher 120 Jahre regierte; die 
Copten nennen ihn wi, Nahrawus und er ist bei ihnen der dritte 
Pharao; er liess sich in der Stadt ’'Ain Schams nieder, während die Kö- 
nige vor ihm in Memphis residiert hatten. Zu seiner Zeit kam Joseph 
nach Ägypten, dessen Geschichte im Koran erzählt ist, und er soll sich 
dem Glauben Josephs zugewandt haben. Nach ihm regierte sein Sohn 
»'° Därim oder ws,2 Darius, der vierte Pharao bei den Copten, zu seiner 
Zeit starb Joseph und zu seiner Zeit wurde in Ägypten drei Meilen vom 
Nil eine Silbermine entdeckt. Dann regierte sein Sohn „as Ma’dän 


—- 


1) Einige Abweichungen in der Schreibart der Namen bei Jäcät Bd. IV, 549. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Q 
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oder yet Ma’ädius, der fünfte Pharao bei den Copten, 31 Jahre, darauf 
folgte sein Sohn yelwöl Aksämis, der sechste Pharao bei den’ Copten. 
Einige behaupten, dass der 'Thurm von Alexandria zu seiner Zeit gebaut 
sei und die Geschichtschreiber nennen ihn „S Käsim, zuweilen auch 
vl Kämis. Auf ihn folgte sein Sohn mo9 Lätis, dann kam ein Mann 
Namens Wlb Dhalmä. welcher einer seiner Verwalter war, sich gegen 
ihn auflehnte, ihn tödtiete und an seiner Stelle die Regierung übernahm; 
er ist der siebente Pharao bei den Copten und der Pharao zur Zeit Mo- 
ses. Mas’üdi nennt ihn el-Walid ben Muc’ab ben Amr ben Mu’äwia ben 
Aräscha, so dass er in der Genealogie mit el-Walid ben Daumag in Aräscha 
zusammentrifft, und er war der letzte König von den ’'Amalikitern. Einige 
nennen ihn Dhalmä ben yws> Fumis, einen Nachkommen des Ü’schmün, 


eines der Coptischen Könige. Hiernach wäre der Pharao des Moses 
von den Copten gewesen und dies ist auch eine Angabe, wie sie die 


Copten machen ‚und in ihren Büchern vorbringen; andere rechnen ihn 
zu den rn Lachmiten aus Syrien, die erste Meinung ist aber die allge- 
meine. Er war der erste, welcher die Menschen das Wahrsagen lehrte 
und zu seiner Zeit wurde der Canal von Sardüs (I, 25) gegraben; er soll 
lange Zeit gelebt haben, niemals krank gewesen sein und nie Schmerz 
empfunden haben. bis ihn Gott durch das Ertränken umnkommen liess. 
Dritte Classe. Die Coptischen Könige nach den ’Amalikitern. 
Nach Pharao herrschte zuerst S%J5 Dalüka und ihre Regierung dau- 
erte lange Zeit, so dass sie unter dem Namen ‚‚die alte Frau‘' bekannt 
geworden ist und nach ıhr ist die Mauer der alten Frau benannt, welche 
aus Backsteinen rings um Ägypten gebaut war am Fusse der beiden 
Berge, des östlichen und westlichen; Überbleibsel davon sind auf der 
südlichen Seite jetzt noch vorhanden; sie soll auch die Monumente in 
Micr erbaut haben. Nach ihr regierte ein Mann aus einer vornehmen 
Familie der Copten Namens „Aa (2 uy,2 Darkün ben Batlüs oder 
Darküs ben Maltüs. dann ein Mann Namens wu 
Büdas, dann sein Sohn X Lakäsch etwa 50 Jahr, dann sein Sohn 
Wu Marinä ben Lakäsch etwa 20 Jahre, dann sein Sohn „ak Baltüs 
oder Balütes ben Majäkil, 40 Jahre, dann Mäluüs oder 
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Fälüs ben Mütis 20 Jahre, dann Majäkil.d. i. 
nach Mzs’üdi (II, 410) Pharao der lahme, welcher gegen die Israeliten 
zu Felde zog und Jerusalem zerstörte; dann A» Pola, welcher gegen 
Rehabeam den Sohn Salomos nach Syrien auszog; andere sagen, der, 
welcher gegen Rehabeam zog, sei ‚öuäa# Schischäk geheissen ; der Sul- 
tan 'Imäd ed-Din Fürst von Hamät') sagt, dies sei das richtige und er 
fährt daun fort: nach Schischäk ist weiter keiner bekannt als Pharao 
der lahıme, welchen Nebukadnezar bekriegte und kreuzigen liess. Mas’üdi 
dagegen erwähut: nach Mäjäkil regierte ws» Marinüs, dann sein Sohn 


Hi Bakäsch 80 Jahre, daun sein Sohn Ws Fukis 20 Jahre, dann ° 


sein Sohn euS Kamäbil und, setzt Mas’üdi hinzu, dieser war es, 


welchen Nebukadnezar besiegte und kreuzigen liess, worauf er Ägypten 


.verheerte, so dass es 40 Jahre wäste lag. 


Vierte Classe. Die Persischen Könige. 

Der erste, welcher von Seiten des Persischen Reiches in Ägypten 
herrschte, war wl> Farasp in der Weise, dass Nebukadnezar sein Stell- 
vertreter war, und sobald dieser das Land erobert hatte, wurden die 
Statthalter von ihm ernannt, während er selbst in Babel war, 57 Jahre 
und einen Monat, wie der Fürst von Hamät erwähnt, bis er starb; nach 
ihm regierte sein Sohn (#9) Ewiläk ein Jahr lang, dann folgte ihn sein 
Bruder „ab Baltäsch Sohn Nebukadnezars. Danach blieb Ägypten 
und Syrien unter der Herrschaft der von den Persischen Königen er- 
nannten Statthalter. Als Farasp starb, kam us Kei- Bustasp zur 
Regierung, nach ihm Ardeschir- Bahman ben Isfendiär ben Keı-Bustasp, 
dessen Gewalt sich soweit ausdehnte, dass er die sieben Klimate (die 
ganze Erde) beherrschte. Ihm folgte 1}> Darius und zu seiner Zeit 
herrschte Alexander, der Sohn des Philippus, über die Griechen; gegen 
diesen zog er zu Felde, als er ihm aber nahe gekommen war, tödteten 
ihn einige seiner eigenen Leute und gingen zu Alexander über. Er war 
der letzte König von Persien, welcher über Ägypten herrschte, und eine 
genauere Nachricht über die Persischen Statthalter ın Ägypten habe ich 


1) Abulfeda, historia anteislam. ed. Fleischer, pag. 103. 
Q2 
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nicht gefunden, ausser dass der Perser (w>-S Kaschargüsch zu 
ihnen gehörte, welcher die Lichterburg in Fustät erbaute, wie oben /l, 45) 
erwähnt ist, und auf ihn uwi=5 Tuchärest folgte, zu dessen Zeit der 
Arzt Hippocrates lebte. | | 

Fünfte Classe. Die Griechischen Könige. 

Der erste von ihnen war Alexander, der Sohn des Philippus, als 
er den Perser König Darius besiegt hatte, und er nahm alles in Besitz, 
was in dessen Gewalt gewesen war. Der Sitz seiner Regierung war Ma- 
cedonien in Alt-Griechenland und er vereinigte in sich die Herrschaft 
von 'Iräk, Syrien, Ägypten und Mauritanien. Als er starb wurden seine 


Reiche unter mehrere Könige getheilt und in Ägypten und den West- 


ländern kamen &“Lit die Ptolemäer, Griechische Könige, zur Regierung, 
von denen ein jeder den Namen Ptolemäus hatte. Der erste von ihnen 
il) nk; Ptolemaeus Logicus regierte 20 Jahre; er soll der erste 
gewesen sein, welcher mit Falken spielte und sie zur Jagd abrichtete. 
Nach ihm regierte Ptolemaeus Philadelphus 40 oder 38 
Jahre; er war es, welcher die I'hora aus dem Hebräischen in das Grie- 
chische übersetzen liess und zu seiner Zeit kam der Bilder- und Götzen- 
Dienst auf. Dann regierte Su} uk; Ptolemaeus Euergetes') 25 oder 
26 Jahre, dann a) = emki; Ptolemaeus Philopator 17 Jahre; dann 
Mill Je > mnda; Ptolemaeus Astronomus 24 Jahre, er war es, wel- 


cher das Buch Almagest verfasste; dann »} u=—Ptolemaeus Philometor 


27 Jahre; dann Euergetes der zweite; dann 

Soter 16 oder i7 Jahre; dann 

Alexandrinus 9 oder 12 Jahre; dann ywyMiwi—Ptolemaeus Alexandros 

3 Jahre; dann —Ptolemaeus Philadelphus der zweite 8 Jahre; 

dann mewöis®— Ptolemaeus Dionysus; dann dessen Tochter 1,4 Cleo- 

patra 22 Jahre, mit deren Tode die Herrschaft der Griechen ein Ende nahm. 
Sechste Classe. Die Römischen Kaiser. 


Der erste von ihnen war yaäsl Augustus, mit zwei u* sch oder 


1) Das Arabische Wort bedeutet eigentlich industrius, artifex und daraus ist 


Ba) aurifex hier und nachher in der Handschrift entstanden. 
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zwei (w s geschrieben, mit dem Beinamen Caesar, welchen er zuerst führte 
und welchen nach ihm alle Römischen Herrscher erhielten. Er zog gegen 
die oben genannte Oleopatra und als sie sah, dass er ihr nahe kam, zog 
sie sich in ihr Gemach zurück und stellte darin wohlriechende Blumen 
und Gift auf; sie hatte sich grosse Mühe gegeben eine Schlange zu be- 
kommen, durch deren Biss ein Mensch augenblicklich stirbt ohne sich 
zu verändern, und sie brachte ihr jetzt ihre Hand nahe, damit sie ihr 
Gift in dieselbe gelangen lasse und die Schlange schlüpfte dann in die 
Blumen. Nun kam Augustus und griff mit der Hand nach den Blumen, 
da biss ihn die Schlange. er lebte noch einen Tag, dann starb er, nach- 
dem er das Römische Reich 43 Jahre beherrscht hatte. Zu seiner Zeit 
würde Christus geboren. Nach ihm regierte 
Tiberius 22 Jahre; Mas’üdi sagt, zu seiner Zeit sei Christus in den Himmel 
erhoben, und fährt dann fort: als Augustus gestorben war, wurden die 
Römer uneins und stritten unter einander um die Herrschaft 298 Jahre 
lang ohne eine bestimmte Reihenfolge und ohne einen Beherrscher, wel- 
cher sie vereinigt hätte. Dann kam sis Cajus zur Regierung; der 
Fürst von Hamät sagt, zu seiner Zeit sei Christus in den Himmel er- 
hoben, was der Angabe des Mas’üdi widerspricht. Dann regierte (aM 
Claudius 14 Jahre, dann BR Nero 13 Jahre, welcher die beiden Apostel 
Petrus und Paulus zu Rom tödten und kreuzigen liess. Nach ihm re- 
gierte miumlw Vespasianus 10 Jahre; dann ab Titus 17 Jahre; dann 
einlaryD oder yslss! Domitianus 15 Jahre, er war dem Götzendienste 
ergeben und verfolgte die Juden und Christen und tödtete sie. Nach 
ihm regierte by) Adrianus 36 Jahre; er wurde von der Elephantiasis 
befallen und reiste nach Ägypten um dagegen Heilung zu suchen, fand 
sie aber nicht und starb an dieser Krankheit. Dann regierte iss! 
Antoninus 23 Jahre; er ist es, welcher Jerusalem, nachdem es zum 
zweiten Male zerstört war, wieder aufbauen liess und Älia nannte, d.h. 
Haus des Herrn, er ist der erste, welcher ihm diesen Namen gab. Nach 
ihm regierte (+ Marcus 19 Jahre; dann wOss Comodus 13 Jahre; 
zu seiner Zeit breitete sich die christliche Religion aus und zu seiner 
Zeit lebte der Arzt Galenus. Darauf regierte (ws6> Pertinax 6 Monate; 
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dann usw Severus 18 Jahre; „wsuibs) Antoninus der zweite 4 Jahre; 
Alexander 13 Jahre; Maximinus 3 Jahre; 
Gordianus 6 Jahre; dann Decianus oder Decius ein 
Jahr; er tödtete die Christen und stellte den Götzendienst wieder her 
und vor ihm flohen die jungen Männer (Siebenschläfer) in die Höhle, 
deren Geschichte Gott in dem heiligen Buche erzählt. Nach ihm re- 
gierte Gallus 3 Jahre; dann Gallienus und Valerianus 
gemeinschaftlich, darauf Valerianus allein noch 15 Jahre; dann „as, 
Claudius ein Jahr; Aurelianus 6 Jahre; Probus 
7 Jahre; ywyö Carus und seine Mitregenten 2 Jahre; dann „sublö> Dio- 
cletianus 21 Jahre, er war der letzte Götzendiener unter den Römischen 
Kaisern und nach seiner Regierung rechnen die Christen bis auf den 
heutigen Tag; die Bewohner von Ägypten lehnten sich gegen ihu auf, 
er zog von Rom dorthin, tödtete eine grosse Anzahl von ihnen und diese 
zählen die Christen jetzt zu den Märtyrern. Nach ihm regierte EI „ibm: 
Constantin der siegreiche 31 Jahre; er zog von Rom nach Constantinopel, 
‚baute die Mauern der Stadt und machte sie zum beständigen Sitz der 
Regierung; er breitete das Christenthum aus und veranlasste die Men- 
schen dasselbe anzunehmen. Ihm folgte sein Sohn ybws Constantin, 
welcher das Christenthum befestigte und viele Kirchen baute Nach ihm 
herrschte Julianus ein Jahr; er war ein Bruderssohn 
des Constantin, sagte sich vom Christenthum los und kehrte zum Götzen- 
dienste zurück. Nach seinem Tode gingen die Nachkommen Constantins 
der Regierung verlustig und einer der Römischen Patricier Namens 
Urin Sn uni Jovianus kam zur Herrschaft auf ein Jahr; er stellte 
die Christliche Religion wieder her und verbot den Götzendienst. Nach 
ihm regierte ul, Valentianus 14 Jahre, daun wsub,> Gratianus 3 
Jahre, Theodosius der grosse 49 Jahre; Arcadius in 
Constantinopel und sein Mitregent wey43s} Honorius in Rom 13 Jahre; 
ums4®> Marcianus 7 Jahre, welcher das Kloster des Maron in Emessa 
baute; ya, Valentius ein Jahr; „41 .»9 Leo der grosse 7 Jahre; 
oyi; Zeno 18 Jahre; uam) Anastasius 27 Jahre, welcher die Mauern 
der Stadt Hamät baute; „aus Justinianus 9 Jahre; Justinianus der 
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zweite 32 Jahre; web Tiberius 3 Jahre; Tiberius der zweite 4 Jahre; 
wway« Mauritius 8 Jahre: Mauritius der zweite 12 Jahre; »&s5 Phocas 
s Jahre; dann 2 auf Römisch „%,) Heraclius, an welchen der Pro- 
phet schrieb. um ihn zur Annahme des Islam aufzufordern; die Flucht 
des Propheten war im zwölften Jahre seiner Regierung. Die Verfasser 
der Lebensbeschreibungen sagen, der Gesandte Gottes sei geflüchtet, als 
Cäsar ben Nük #5 in Griechenland regierte; ihm folgte Cäsar ben Cäsar 
und zwar unter dem Chalifat des Abu Bekr und er ist es, welchen die 
Emire des lslam in Syrien bekriegten und. welchem sie Syrien entrissen. 
Was der Verfasser der ‚Anweisung‘ bei Gelegenheit eines Schreibens 
des Alphons, Beherrschers von Toledo, eines der Könige der Franken in 
Andalusien, erwähnt, ist, dass Heraclius, zu dessen Zeit der Prophet 
tüchtete und an welchen er ein Schreiben schickte, nicht der Kaiser selbst 
gewesen sei, sondern der Statthalter in Syrien für den Kaiser, während 
dieser Constantinopel nicht verlassen habe, und dass der Prophet nur 
desshalb an Heraclius geschrieben habe, weil dieser der Arabischen Halb- 
insel in Syrien am nächsten war, und dass der Verwalter von Bocrä von 
ihm ernannt sei; und es geht daraus hervor, dass der andere Kaiser, 
welchen er erwähnt. derjenige gewesen sein muss, dessen Statthalter in 
Ägypten Mukaukis war. Man sagt, dass Mukaukis Ägypten von Hera- 
clius für 17000 Dinare zur Verwaltung bekommen habe. Die Umstände 
würden es erforderlich machen, über die früheren Statthalter von Ägypten 
unter den Römischen, Griechischen und Persischen Herrschern etwas zu 
sagen, allein die Geschichtschreiber haben sich um dergleichen nicht ge- 
kümmert und die Wissenschaft nınss sich damit entschuldigen; wenn 
die Verhältnisse im Allgemeinen angegeben werden, muss man sich damit 
begnügen und auf das Besondere verzichten. 

Kudhä’i erzählt: Nachdem Ägypten nach der Verwüstung durch 
Nebukadnezar wieder angebaut war, unterjochten die Griechen und Perser 
die übrigen Könige in dem mittleren Theile der Erde, die Griechen 
standen den Ägyptern drei Jahre lang feindlich gegenüber, bis sie unter 
einander Frieden schlossen unter der Bedingung, dass diese einen jähr- 
lichen Tribut an die Griechen bezahlen sollten, welche sie dagegen unter 


| 
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ihren Schutz nehmen und gegen die Persischen Könige vertheidigen 
wollten. Hierauf siegten die Perser über die Griechen, vertrieben sie 
aus Syrien und bedrohten Ägypten mit einem feindlichen Angriff, indess 
wurden die Verhältnisse dahin festgestellt, dass die Einkünfte Ägyptens 
jährlich zwischen den Persern und Griechen getheilt werden sollten, und 
dies geschah neun Jahre; dann gewannen die Griechen die Oberhand 
über die Perser. vertrieben sie aus Syrien, und der Tribut, womit die 
Ägypter den Frieden erkauft hatten, fiel ganz den Griechen zu. So stand 
die Sache, als der Islam kam. 


Dritte Ordnung. Die Beherrscher im Islam von Anfang bis 

auf unsere Zeit der Reihe nach, in zwei Arten. 
Erste Art. Die Regenten als Statthalter; deren sind drei Classen. 

Erste Classe. Die Statthalter der Chalifen aus der Reihe der 
Begleiter Muhammeds. — Es ist oben erwähnt, dass die Griecheu fort- 
während das Land beherrschten und Mukaukis dort Statthalter war, bis 
Omar ben el-Chattäb Chalif wurde und dann Amr ben el-Äeci und Ab- 
dallah ben el-Zubeir im J. 20 oder 19 Ägypten eroberten. 

Amr ben el-ÄAei war der erste Statthalter im Islam und blieb es 
bis zum J. 25; er erbaute die alte Moschee in Fustät. 

Abdallah ben Sa’d ben Abu Sarh el-Ämiri blieb 11 Jahre und 
starb im J. 36. | 

Keis ben ben ’Obäda el-Ancäri el-Chazragi im Anfange des J. 37. 

Mälik ben el-Härith el-Nachai gen. el-Aschtar in der Mitte 
des J.39; er erhielt ein geschriebenes Anstellungsdiriom, worüber unten 
bei den Diplomen die Rede sein wird, wurde abzr vergiftet, ehe er nach 
Ägypten kam. 

Muhammed ben Abu Bekr im J. 37 blieb kein volles Jahr. 

Amr ben el-’Äci zum zweiten Male im J. 38 auf 5 Jahre, starb 
38. Ä 


Otba ben Abu Sufjän starb im J. 44. 


'Ocba ben ’Ämir el-Guheni etwas über 3 Jahre, wurde im J. 47 


abgesetzt. 
Maslama ben Muchallad el-Chazragi im J. 47, blieb 15 Jahre. 
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Zweite Classe. Die Statthalter der Omeijaden Chalifen. Als das 
Chalifat nach dem Tode des Mu’äwia auf seinen Sohn Jazid überging, 
ernannte er zum Statthalter 

Said ben Jazid ben ’Alkama el-Azdi im J. 62, nach Jazid’s Tode 
bestätigte ihn dessen Sohn Mu’äwia, dann Marwän ben el-Hakam, so 
dass er 22 Jahre blieb; darn ernaunte Abd el-Malik ben Marwän 

Abdallah ben Abd el-Malik ben Marwän im a des J. 
86 und er blieb 5 Jahre. 

Curra ben Scharik im J. 90. 

Abd el-Malik ben Rifäa, im J. 97, blieb etwas über 3 Jahre. 

Ajjub ben Schurahbil el-Acbahi Ende 99 blieb 2 Jahre 6 Monate. 

Bischr ben Cafwän el-Kalbi im J. 101 blieb 2 Jahre 6 Monate. 

Handhala ben Gafwän im J. 103 blieb etwas über 2 Jahre. 

Muhammed ben Abd el-Malik im J. 105 blieb einige Monate. 

Abdallah ben Jüsufel-Thakefi im Dsul-Higga 105 blieb 4 Jahre 
6 Monate. 

Abd el-Malik (ben Rifaa) im J. 109, wurde abgesetzt. 

el-Walid, Bruder des Abd el-Malik im J. 109 blieb etwas über 
10 Jahre und starb im J. 119. | | 

Abd el-Rahman el-Fahmi Ende 119 blieb 7 Monate. 

Handhala ben Gafwän im J. 120 blieb etwas über 3 Jahre und 
wurde abgesetzt. 

’Attäba') el-Tugibi im J. 127 blieb beinahe 5 Jahr. 

Hafc ben el-Walid im J. 128 blieb 3 Jahre und 6 Monate. 

el-Fazäri im J. 131 blieb ein Jahr. | 

Abd el-Malik ben Marwän ein Freigelassener vom Stamme Lachm 


im J. 131 blieb ein Jahr. 


Dritte Classe. Die Statthalter der 'Abbasiden Chalifen. 

Cälih ben ’Ali ben Abdallah ben 'Abbäs im J. 133 auf wenige 
Monate. 

Abd el-Malik Freigelassener der Banu Asad Ende 133 blieb 3 Jahre. 


1) Es ist Hassän ben ’Atähia zu lesen, vorher fehlt ein Name und das folgende 
ist nicht genau. Vergl. m. Abhandl. über die Statthalter von Ägypten. I. 47. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2 R 


| | 
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Cälih ben ’Ali zum zweiten Male im Dsul-Higga 136. 

Abd el-Malik im J. 139 blieb 3 Jahre. 

el-Nakib el-Tamimi im J. 141 blieb 2 Jahre. 

Hamid el-Täi im J. 143 blieb ein Jahr. 

Zeid el-Muhallabi im J. 144 blieb 9 Jahre. 

Abdallah ben Abd el-Rahman ben Muw’äwia im J. 154 blieb 
1 Jahr. 

Müsä ben Oleij -Lechent im J. 155 blieb 2 (l. 6) Jchas und 6 
Monate. 

Isä el-Lachmt im J. 161 blieb ein Jahr. 

Acbah Fıreigelassener des Mancür im J. 162. 

Zeid ben Mancür el-Himjari Mitte 162. 

Jahjä Abu Cälih im Dsul-Higga desselben Jahres. 

Sälim ben Sawäda el-Tamimi im J. 164. 

Ibrahim el-’Abbäsi im J. 165. 

Mu’in ed-Din Gahm im J. 166. 

Assäma ben Amr el-Maäfiri im J. 168. 

el-Fadhl ben Cälih el-Abbäsi im J. 169. 

'Alı ben Suleimän el-Abbäsi Ende desselben Jahres. 

Müsä el-Abbäsi im J. 172. 

Muhammed ben Zuheir el-Azdi im J. 173. 

Dawüd ben Jazid el-Muhallabi im J. 174. 

Müsä ben ’Isä el-Abbäsi im J. 175. 

el-Musajjib el-Dhabbi Anfang 177. 

Guzeima ben A’jan im J. 178. 

Abd el-Malik el-Abbäsi Ende Dsul-Higga desselben Jahres. 

Abdallah ben el-Mahdi el-Abbäsi im J. 179. 

Müsä ben ’Isä el-Tanüchi Ende 180. 

Abdallah ben el-Mahdi im J. 181. 

Ismäil ben Calih Ende desselben Jahres. 

Sumeija ben 'Isä im J. 182. 

el-Leith el-Abiwardi Kunde desselben Jahres. 

Ahmed ben Ismäil Ende 189. 


| 
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Abdallah ben Muhammed el-"Abbäsi gen. Abu Zeinab im J. 190. 

Mälik ben Dsul-Himma el-Kalbi im J. 192. 

el-Husein ben el-Nagäh im J. 193. 

Hätim ben Guzeima ben A’jan im J. 195. 

'Abbäd Abu Nacr Freigelassener von Kinda im J. 196. 

el-Muttalib ben Abdallah el-Chuzä’i im J. 198. 

el-'Abbäs ben Müsä im J. 198. | 

el-Muttalib ben Abdallah zum zweiten Mal® im J. 199. 

el-Sarij ben el-Hakam im J. 200. 

Suleimän ben Gälib im J. 201. 

Nacr ben Muhammed el-Sarlj im J. 205. 

Abdallah im J. 206. | 

Abdallah ben Tähir Freigelassener von Chuzäa im J. 210; er 
war der erste, welcher die Chorasanischen Melonen in Ägypten einführte, 
welche dann nach ihm (’Abdalläwi) benannt wurden’). 

'Isä el-Galüdi im J. 213. 

Amr ben el-Walid im J. 214. 

Abd Rabbihi ben Gabala im J. 215. 

Manecür Freigelassener der Banu Nacr im J. 216; in diesem Jahre 
kam el-Mämün nach Ägypten und liess eine Pyramide öffnen. 

el-Mas’üdi Antang 219. | 

el-Mudhaffarben Kundur Mitte desselben Jahres aufeinige Monate. 

Abul-’Abbäs el-Hanefi in demselben Jahre. 

Mubärik ben Kundur im J. 224. 

'Ali ben Jahjä zum zweiten Male”) im J. 234. 

Chuzäa im J. 236. 

Ocba el-Dhabbi im J. 238. 

Jazid ben Abdallah im J. 242, auch von el-Muntacir billahı und 
el-Mustain bestätigt. 


1) Ibn Challikän vit. No. 350. Fasc. IV. pag. 58: entweder weil er sie gern 
ass oder weil er sie dort zuerst pflanzte. 
2) Hieraus ergiebt sich deutlich, dass einige Namen ausgelassen sind. Vergl. 


die Statthalter II. S. 46. 
R2 


| 
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Ahmed ben Muzähim im J. 254. 

Die zweite Art. Die Regenten als Selbstherrscher, in vier Classen. 

Erste Classe. Die Regenten unter den ’Abbasiden vor den Fa- 

timiden, | | | 
Ahmed ben Tulün wurde von el-Mu’ttamid im J. 266 zum Statt- 

halter ernannt‘); er erbaute seine Moschee, wie oben erwähnt ist, und 


zu seiner Zeit erweiterte sich die Statthalterschaft von Ägypten zu einer 


selbständigen Regierung. Er war der erste, welcher die Türkischen Mam- 
luken nach Ägvpten kommen liess und dort in den Kriegsdienst auf- 
nahm. Er wurde nach el-Mu’'tamid von el-Mu’tadhid billahi bestätigt und 
blieb bis zu seinem Tode. u 
Chumäraweih ben Ahmed ben Tülin Anfang 282 (vielmehr 270 
bis 282). ! 

Geisch ben Chumäraweih im J. 283, von seinen Soldaten in diesem 
Jahre getödtet. 

Härün ben Chumäraweih Ende 283 oder (l. his) 92. 

Scheibän ben Ahmed ben Tülün im J. 292 von el-Muktafi er- 
nannt, blieb 12 Tage und wurde dann abgesetzt. 

Muhammed ben Suleimän el-Wäthiki Ende 292. 

el-Nüschari im J. 295. 

Abu Mancür Takin im J. 297. 

Abul-Hasan im J. 303. 

Abu Mancür Takin zum zweiten Male im J. 307. 

Hiläl im J. 309. | 

Ahmed ben Keigalag im J. 311. 

Abu Mancür Takin zum dritten Male in demselben Jahre. 

Muhammed ben Tugg im J. 321. 

Ahmed ben Keigalag zum zweiten Male in demselben Jahre. 

Muhammed ben Tugg zum zweiten Male und dann von el-Muk- 
tafı (l. el-Muttaki) und el-Mustakfi billihi bestätigt. | 


— 


1) Er bekleidete schon seit dem J. 254 Jiesen Posten; auch die folgenden An- 
gaben über die Chalifen sind unrichtig. 
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Abul-Cäsim el-Ichschidi im J. 335. 

'Ali ben el-Ichschid im J. 339. | 

Käfür el-Ichschidi im J. 355. Er war ein Freund der Ge- 
lehrten und Rechtskundigen, hielt sie in Ehren und sorgte beständig für 
ihre Bedürfnisse, sodass die Leute zu seiner Zeit zufrieden waren und 
die Wohlhabenden niemand finden konnten, der von ihnen Almosen 
nehmen wollte, und als sie ihm dies meldeten, befahl er ihnen dafür 
Moscheen zu bauen und für sie Stiftungen zu machen. 

Ahmed ben ’Ali el-Ichschidi im J. 357 war der letzte Statt- 
halter, welcher von den ’Abbasiden Chalifen in ’Iräk für Ägypten ein- 
gesetzt wurde. 

Aweite Classe. Die Fatimiden Chalifen gen. die ’Obeiditen. 
el-Mwizz lidinillahi Abu Tamim Ma’add ben Ismä’il ben Muham- 


‘med ben Obeidallah el-Mahdi, nach welchem letzteren sie 'Obeiditen 


heissen, schickte seinen General Gauhar aus Magrib ab und dieser er-. 
oberte Ägypten im J. 358, worauf dort das Gebet für die ’Abbasiden 
aufhörte. el-Mu’izz kam aus Magrib nach Micr und hielt seinen Einzug 
in sein Schloss zu Kähira am 7. Ramadhän 362, Ägypten und Magrib 
wurden ein Reich und Magrib eine Statthalterschaft von Ägypten. Er 
starb am 3. Rabi’ II. 365 und ihm folgte sein Sohn 
el-'Aziz billahi Abu Mancür am Todestage seines Vaters. Nach 
ihm ist die ’Azizische Moschee in der Stadt Bilbeis benannt und er starb 
in dem Bade zu Bilbeis am $. Ramadhän 386. Ihm folgte sein Sohn 
el-Häkim biamrillahi Abu 'Ali el-Mangür in der Nacht als sein Vater 
starb; er baute die Häkimische Moschee im J. 389, die damals ausser- 
halb der Mauern von Kähira stand. Er verliess Mier und begab sich 
nach dem Berge Mukattam; man fand seine Kleider mit Ketten verziert, 
darin waren die Spuren von Messern, aber seinen Leichnam fand man 
nicht; das war Ende Schawwäl 411 und man zweifelte nicht, dass er er- 
mordet sei, wiewohl seine Nachkommen und Anhänger ‚glauben, dass er 
noch am Leben sei und wiederkommen werde, wie unten, wo über ihren 
Glauben und ihre Schwurformel die Rede sein wird, weiter auseinander 
gesetzt werden soll. Ihm folgte sein Sohn | 
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el-Dhähir lii’zäz dinillahi Abul-Hasan ’Ali, welcher blieb, bis er im 
Scha’bän 427 starb. Ihm folgte sein Sohn 

el-Mustancir billahi Abu Tamim Ma’add; zu seiner Zeit wurde 
die grosse Mauer von Kähira im J. 480 erneuert und er starb im Dsul- 
Higga 487. Zu seiner Zeit war die 'Theurung, wie keine ähnliche be- 
kannt ist, sie währte sieben Jahre, bis Ägypten ganz verödet war und 
darin nur junge Leute übrig blieben, wie oben erwähnt ist. Ihm folgte 
sein Sohn | 


el-Mustalli billahi Abul-Cäsim Ahmed am Todestage seines Vaters 


und er starb in der Nacht des 17. Cafar 495. Ihm folgte 


el-Ämir biahkämillahi Abu ’Ali el-Mancür am Tage als el-Mustalli 
gestorben war, und er wurde auf der Insel von Micr am 3. Dsul-Ca’da 
525 ermordet. Ihm folgte an demselben Tage sein Vetter 

el-Häfidh lidinillahi Abul-Meimün Abd el-Magid ben el-Emir 
Abul-Cäsim Muhammed und er starb im J. 544 am 4. Gumädä Il. 
Ihm folgte 

el-Dhäfir biamrillahi Ismäil und starb im Muharram 549. Ihm 
folgte sein Sohn 

el-Fäiz binacrillahi Abul-Cäsim Isa am Morgen nach dem Tode 
seines Vaters und starb am 17. Ragab 555. Ihm folgte 

el-Ädhid lidinillahi Abu Muhammed Abdallah ben Jüsuf an dem 
Tage, als el-Fäiz gestorben war, und er starb am Tage 'Aschürä (19. 
Muharram) 564, nachdem der Sultan Caläh ed-Din schon vor seinem 


Tode das Gebet für ihn in Ägypten aufgehoben und das für die ’Abba- 
siden eingeführt hatte. 


Dritte Classe. Die Herrscher von den Ajjubiden. Sie sind, 


wenn sie auch den Abbasiden Chalifen gehorsam folgten, doch unab- 
hängige Regenten gewesen und unter ihrer Herrschaft hat sich das An- 
sehen und die Macht Ägyptens sehr gehoben. Der erste von ihnen, 
welcher in Ägypten regierte, war | 

el-Malik el-Näcir Caläh ed-Din Jüsuf ben Ajjüb. el-Malik 
el-Ädil Nür ed-Din Mahmüd ben Zanki, Herr von Syrien, hatte ihn ın 
Begleitung seines Oheims Asad ed-Din Schirküh ben Ajjüb nach Ägypten 
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- 


gest,zickt. als die dortige Bevölkerung zur Zeit des Fatimiden el-Ädhid 
ihn m Hülfe bat gegen die Franken, welche sie drei Mal überfallen 
hatten. Die Sache endete schliesslich damit, dass der Sultan Caläh ed- 
Din den Schäwar, Wezir des gedachten el-Ädhid, überfiel und tödtete, 
wor.tuf sein Oheim Asad-ed-Din Schirküh an dessen Stelle sich von el- 
’Ädh/’d mit dem Wezirat bekleiden liess, worüber ihm ein Diplom aus- 
gestel'lt wurde, welches el-Cädhi el-Fädhil abgefasst hatte. Es dauerte 
nicht lange, da starb er und nun übertrug el-Ädhid das Wezirat an seiner 
Statt auf den Sultan Caläh ed-Din, welchem gleichfalls ein von el-Cädhi 
el-Fiıdhil abgefasstes Diplom ausgestellt wurde. Er blieb in dem We- 
zira t, bis el-Ädhid schwach wurde und da sein kränklicher Zustand sich 
in die Länge zog, schaffte Caläh ed-Din das Gebet für el-Adhid ab und. 
tetete für die ’Abbasiden auf Befehl des Malik el-Ädil, Herrn von Sy- 
rien. Dann starb el-Ädhid und Caläh ed-Din eignete sich das Sultanat 
über Ägypten an, sein Muth erstarkte und die Dynastie fasste festen 
Fuss und die Zeit seiner Regierung in Ägypten dauerte 24 Jahre und in 
Syrien 17 Jahre. Nach ıhm regierte sein Sohn e. 
el-Malik el- Aziz, welcher zugleich Damascus besass, welches er 
im J. 592 seinem Oheim el-Ädil Abu Beker übergab, die übrigen Sy- 


‚rischen Reiche wurden unter die Söhne seines Oheims aus den Ajjubiden 


vertheilt. Im Rabi’ I. 596 hatte er wieder Ägypten und Syrien zusammen 
im Besitz und er starb zu Damascus im J. 615. Ihm folgte sein Sohn 

el-Malik el-Kämil, welcher der erste war, der die Burg am 
Berge nach dem Schloss der Fatimiden in Kähira bewohnte, wie oben 
erwähnt ist, und dies währte 20 Jahre. Er eroberte Harrän und Diär 
Bekr; die Franken hatten an der Syrischen Küste einiges wieder ge- 
wonnen, was Caläh ed-Din erobert hatte, und es wurde im J. 626 ein 
Friedensvertrag geschlossen, dass die Franken die Festungen und Ge- 
genden, welche sie nach der Eroberung durch Caläh ed-Din wieder in 
Besitz genommen hatten, behalten sollten, nämlich Beirüt, Sidon, die Fe- 
stung Schakif, die Festung Tibnin, die Festung Hunein, Alexandria, die 
Festung Cafed, die Festung Tor, die Festung el-Laggün, die Festung 
Kaukab, den Thurm von Jäfä, Ludd, Ramla, Ascälon, Hebron, Jerusalem 


| 
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und die zu diesen gehörigen Gebiete. Er erbaute seine holıe 
Kämilia zwischen den beiden Schlössern, welche jetzt die 'Ivac 
Schule heisst, und starb zu Damascus im J. 635. Ihm folgte sein 

el-Malik el-’Ädil Abu Bekr, welcher aber schon in den 
leren. Zehnt des Dsul-Ca’da hingerafft wurde, worauf sein Brud:: 

el-Malik el-Cälih Nagm ed-Din Ajjüb ben el-Malik el-.x.. 
Beginn des Jahres 638 die Regierung übernahm. Ihm folgte 1: hr 

el-Malik el-Mwaddham Türän Schäh, welcher die Ir or 
bei Mancüra im Muharram 648 schlug, aber noch in demselbe:: 
getödtet wurde, worauf 

Umm Chalil Schagarat el-Durr im Cafar 648 die Kexic 
übernahm und acht Monate führte; ausser ihr hat während des 1» 
keine Frau in Ägypten regiert. Nach ihr kam r 

el-Malik el-Aschraf Müsä ben el-Näcir Jüsuf ben el-Mas’üd 
el-Kämil ben el-'Ädil Abu Bekr ben Ajjüb im Schawwäl 61°. ve 
von selbst wieder abdankte; er war der letzte der Ajjubidische:, | >rrs. her 
ın Ägypten. 

Vierte Classe. Die Türkischen Beherrscher. Der erste war 

el-Malik el-Mu’izz Eibek el-Turkmäni, welcher nach der Ab- 
dankung des letzten Ayjjubiden el-Aschraf Musa im Schawwäl 648 die 
Regierung übernahm; er vereinigte unter seinem Scepter Ägypten und 
Syrien und diese Vereinigung ist bis auf den heutigen Tag bestehen ge- 
blieben. Er erbaute die hohe Schule Mu’izzia an der Hauptstrasse el- 
Churüb ‚der Verödung‘‘ in Fustät, verheirathete sich mit der genannten 
Umm Chalil und wurde in dem Bade auf der Burg im J. 654 ermordet. 
Ihm folgte sein Sohn 

el-Malik el-Mancür Ali unmittelbar nach dem 'Fode seines 
Vaters; Umm Chalil wurde getödtet und über die Mauer der Burg hinab 
geworfen. el-Mancür wurde im J. 657 hingerafft und nach ihm regierte 

el-Malik el-Mudhaffar Cutuz; er stand gegen die Tataren, 


welche im Ramadhän 658 sich ganz Syrien unterworfen hatten, bei '"Ain 
‘ Gälüt „Goliats Quelle‘‘ in Schlachtordnung, brachte ihnen eine grosse 


Niederlage bei und nahm ihnen Syrien wieder ab. Er blieb, bis er gleich 
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darauf bei seiner Rückkehr auf dem Wege von Syrien in der Nähe des 
Schlosses el-Cälihia in dem genannten Jahre getödtet wurde. _ Ihm folgte 

el-Dhähir Bibars el-Bundukdäri im Dsul -Ca’da 658. Er nahm 
den heiligen Krieg gegen die Franken wieder auf und suchte das, was 
sie von den Eroberungen des Sultans Caläh ed-Din Jüsnf und weiter 
zurückgenommen hatten, wieder zu gewinnen; er eroberte el-Bira im J. 
659, el-Karak im J. 61, Emessa am Ende des J. 662, Cäsarea den 
Marktplatz im J. 63, Gafed im J. 64, Jäfä, Schakif und Antiochia im 
J. 66, die Kurden Festung, 'Akkä und Cäfetia im J. 69, und schlug 
die Tataren bei el-Bira, nachdem er mit seiner Armee den Euphrat 
durch das Wasser überschritten hatte, im J. 71, eroberte mehrere Fe- 


stungen im Lande Sis im J. 73, fiel in die Länder der Griechen ein 


und setzte sich auf den Thron der Selguken zu Cäsarea ın Kleinasien, 
kehrte am Ende des Jahres 75 nach Damascus zurück und starb hier 
im J. 676. Er ist der Erbauer der hohen Schule Dhähirıa zwischen den 
keiden Schlössern. Ihm folgte sein Sohn 

el-Malik el-Said Burka im Cafar 676, wurde aber abgesetzt und 
nach el-Karak verbannt, und zur Regierung kam sein Bruder 

el-Malik el-Ädil Salamisch im Rabi’ I. 678; er blieb vier Mo- 
nate, dann wurde er abgesetzt-und die Regierung übernahm 

el-Malik el-Mancür-Kiläwün el-Cälihi, bekannt unter dem 


' Namen el-Alfi im Ragab 678: Den Namen el-Alfi hatte er bekom- 


men, weil ihn Ak Sunkur el-Kämili für alf d. ı. Tausend Dinare ge- 
kauft hatte. Er eroberte die Festung el-Markab am 19. Rabi I. 678 
und Tripolis im Rabi’ I. 688. Er ist der Erbauer des Mancurischen 
Krankenhauses, der Mancurischen hohen Schule und der Kuppel ım In- 
neren des Krankenhauses zwischen den beiden Schlössern. Er starb 
hinter Kähira , als er sich eben zu einem Feldzuge rüstete, im Dsul-Ca’da 
659 und wurde in der gedachten Kuppel begraben. Ihm folgte sein Sohn 

el-Malik el-Aschraf Chalil am Morgen nach dem 'l'ode sei- 
nes Vaters, unternahm den von diesem beabsichtigten Feldzug und er- 
oberte 'Akkä, Tyrus, Sidon, Beirüt, ’Athlith und die ganze Küste und 
befreite sie von den Franken im Ragab 690, und wurde ermordet, als 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. S | 


er nach Hira aufbrechen wollte, in dem mittleren Drittel des Muharram 
693. Er ist der Erbauer der Aschrafischen hohen Schule in der Nähe 
der Kapelle der Nafisa. Dann übernahm die Regierung 


el-Malik el-Mwaddham Beidarä, wurde aber an demselben 
Tage wieder abgesetzt, und es folgte 


el-Malik el-Näcir Muhammed ben Kiläwün im Gafar 693 
in seinem ersten Sultanat, denn er wurde in der Folge abgesetzt, nach 


Karak geschickt und dort eingekerkert und die Regierung übernahm 
gleich nach der Absetzung | 


el-Malik el-Ädil Ketbugä. Zu seiner Zeit war eine drückende 


Theurung und eine grosse Sterblichkeit. Hiernach wurde er im Cafar 
696 abgesetzt und erhielt die Statthalterschaft vonCarchad, dann die von 


Hamät, bis er starb. Er begann den Bau der so gen. Näcirischen Schule 


zwischen den beiden Schlössern, welche von el-Näcir Muhammed ben 

Kiläwün fertig gebaut und nach ihm benannt wurde. Auf ihn folgte 
el-Malik el-Mancür Husäm el-Din Lägin am 5. Cafar; er er- 

neuerte die 'fülünische Moschee und führte die Husämische Landesver- 


messung (dl) ein im Ragab 697, und wurde am 11. Rabi II. 698 er- 
mordet. Hierauf wurde | 


el-Malik el-Näcir Muhammed ben Kiläwün aus Karak zurück- 
gerufen und wieder eingesetzt, bis er abermals abgesetzt wurde und 

el-Malik el-Mudhaffar Bibars el-Gäschnegir am 23. Schaw- 
wäl 708 die Regierung übernahm, welcher aber am 29. Ramadhän 
709 wieder abgesetzt wurde. Er erbaute das Rukn -Bibarsische Frem- 
denhaus innerhalb des Siegesthores an der Stelle, wo unter der Fatimi- 
den-Herrschaft das Wezirats- Gebäude stand, und erneuerte die Häkimi- 
sche Moschee. Nach ihm kam 


el-Malik el-Näcir Muhammed ben Kiläwün im Anfange des 
Schawwäl des genannten Jahres zum dritten Male zur Regierung; dies- 
mal dauerte sein Sultanat lange und er befestigte seine Herrschaft; er 
führte die Näcirische Landesvermessung ein im J. 716 und baute die hohe 
Schule Näciria zwischen den beiden Schlössern und blieb, bis er am 
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20. Dsul-Higga 741 starb und in dem Grabe seines Vaters beerdigt 
wurde. Ihm folgte sein Sohn 

el-Malik el-Mancür Abu Bekr unmittelbar nach dem Tode 
seines Vaters, wurde aber schon am 19. Gafar 742 abgesetzt und an 


‚demselben Tage übernahm die Regierung sein Bruder 


el-Malik el-Aschraf Kegek ben el-Näcir Muhammed ben 
Kiläwün, welcher am 29. Ragab desselben Jahres abgesetzt wurde. Ihm 
folgte sein Bruder 

el-Malik el-Näcir Ahmed ben el-Näcir Muhammed, nach- 
dem er aus Karak herbeigeholt war; er blieb im Sultanat, bis er von 
selbst abdankte im Anfange des Muharram 743. Nach ihm übernahm 
die Regierung sein Bruder 

el-Malik el-Cälih Ismäil ben el-Nücir Muhammed am 20. Mu- 
harram desselben Jahres und blieb, bis er am 4. Rabi’ II. 746 starb. 
Ihm folgte an demselben Tage sein Bruder | 

el-Malik el-Kämil Sufjän ben el-Näcir Muhammed und blieb, 
bis er am 2. Gumädä 747 abgesetzt wurde. Dann kam an diesem Tage 
sein Bruder 

el-Malik el-Mudhaffar Hägi ben el-Näcir Muhammed und 
blieb, bis er am 12. Ramadhin 748 abgesetzt und an demselben Tage 
getödtet wurde. Nach ihm kam sein Bruder 

el-Malik el-Näcir Hasan ben el-Näcir Muhammed zur Regie- 
rung am 14. Ramadhän 748 und wurde abgesetzt am 29. Gumädä 752. 
Dann regierte von demselben Tage an sein Bruder 

el-Malik el-Cälih Cälih ben el-Näcir Muhammed, bis er am 
2. Schawwäl 755 abgesetzt wurde. An demselben Tage überahm sein 
Bruder 

el-Malik el-Näcir Hasan zum zweiten Male die Regierung 
und blieb, bis er am 10. Gumädä II. 762 abgesetzt und getödtet wurde. 
Er erbaute die prachtvolle hohe Schule unterhalb des Schlosses, welche 
in der Welt ihres Gleichen nicht hat, und zu seiner Zeit wurden die 
neuen Kupfermünzen geschlagen, wie unten vorkommen wird. Er war 
der letzte unter den leiblichen Söhnen des Malik el-Näcir Muham- 

52 
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med, weiche zur Regierung kamen. Auf ihn folgte der Sohn seines 


Bruders 

el-Malik el-Mancür Muhammed ben el- Mudhaffar Hägi am 
Tage der Absetzung seines Oheims und blieb, bis er am 15. Scha’bän 
764 abgesetzt wurde. Dann folgte an demselben Tage der Sohn sei- 
nes Oheims | 

el-Malik el-Aschraf Scha’dän ben Husein ben el-Näcir Mu- 
nammed; er war noch ein Knabe und blieb, bis er die Regierung selb- 
ständig übernahm. Er baute die hohe Schule oben auf dem Hügel un- 
terhalb der Burg, ohne sie zu vollenden. Er wollte die Pilgerreise 
machen und seine Mamluken kamen mit ihm bis an deu Bergabhang bei 
Eila; hier lehnten sie sich gegen ihn auf, er kehrte nach Kähira zurück, 
wo er festgenommen und am 3. Dsul-Ca’da 778 umgebracht wurde. Zu 
seiner Zeit wurde die Stadt Sis erobert und von den Armeniern befreit. 
(wie unten, wo von der Provinz Haleb die Rede sein wird. erzählt wer- 
den soll). Ihm folgte an demselben Tage sein Sohn 

el-Malik el-Mancür ’'Ali, welcher noch ein Kind war und 
blieb, bis er am 23. Gafar 783 starb. An demselben "Tage wurde sein 
Bruder | 

el-Malik el-Gälih Hägı ben Schabän zum Sultan ernannt, bis 
er im mittleren Zehnt des Ramadhän 784 wieder abgesetzt wurde und 

el-Malik el-Dhähir Barkük an seine Stelle trat. Unter ihm 
kam die Regierung wieder zu Ansehen, sein Ruf breitete sich aus in 
den Reichen, so dass die Beherrscher ihn fürchteten und mit ihm Frie- 
den schlossen. Seine Verwaltung des Reiches war eine sehr gute und 
er blieb, bis er abgesetzt und in das Gefängniss nach Karak geschickt 
wurde im Ragab oder &umädä Il. 791 und 

el-Malik el-Mancür Hägi, welcher zuerst den Beinamen el- 
Malik el-Gälih geführt hatte, zum zweiten Male das Sultanat über- 
nahm, bis | 


el-Malik el-Dhähir Barkük im Anfange des J. 792 zurück- 


kehrte. Jetzt nahm die Furcht vor ihm noch zu, sein Reich gewann an 
Ausdehnung und er erlangte ein Ansehen, wie kein anderer Herrscher. 
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Er blieb, bis er Mitte Schawwäl 801 starb und nach seiner Bestimmung 
kam sein Sohn 

ei-Malik el-Näcir Fara®g zur Regierung, indem die Emire des 
Reiches die Geschäftsführung übernahmen. So blieb es, bis einige der 
\lamluken und Emire ihre Gesinnung gegen ihn änderten; die Mamlu- 
ken drangen am 16. Rabi’ I. 808 in die Burg, er hatte sich aber durch 
ihre Unachtsamkeit heimlich entfernen können und Niemand wusste, wo- 
hin er sich begeben hatte, Die Regierung übernahm zu der gedachten 
Jeit sein Bruder | 

el-Malik el-Mancür Abd el-Aziz, bis es nach einiger Zeit 
hekannt wurde, dass Farag sich an einem bestimmten Orte in Kähira 


versteckt halte. In der Nacht des 6. Gumädä 808 setzte sich Farag zu 


Pferde in Begleitung einer Anzahl von Emiren und Mamluken, andere 
angesehene Emire eilten Abd el-Aziz zu Hülfe, diese griff er an, schlug 
sie in die Flucht und am Morgen zog 

el-Malik el-Näcir Fara%g auf die Burg hinauf und nahm wie- 
ler Besitz von der Regierung. Er blieb im Sultanat, bis er sich nach 
Syrien begab, um die beiden Emire Scheich und Nirüz, die beiden Statt- 
halter von Damascus und Haleb, zu bekriegen; der damalige Chalif el- 
Musta’in billahi Abul-Fadhl el-Abbäs ben el-Mutawakkil Muhammed be- 
iand sich in seiner Begleitung. Er zog in Damascus ein und wurde in 
der dortigen Burg belagert, bis er am 12. Rabi’ I. S1ı5 festgenommen 
wurde. el-Musta’in übernahm allein die Regierung ohne Sultan, er gab 
lem Sultan alles zurück, was er von ihm für die Unterschriften der öf- 
fentlichen Bekanntmachungen, Ausfertigungen, offenen und versiegelten 
Diplome erhalten hatte, liess seinen Namen allein auf die Stempel für 
lie Dinare und Dirhem setzen und für sich allein das Kanzelgebet spre- 
chen. Dann kehrte er im Anfange des Rabi’ II. des genannten Jahres 
nach Ägypten zurück und bezog die Wohnungen des Sultans in der. Burg 
auf dem Berge. Der genannte Emir Scheich übernahm die Regierungs- 
geschäfte und bewohnte die Marstallsgebäude des Sultans in der Burg, 
der Imäm el-Mustaiin übergab ihm alles, was nicht zu den ausschliess- 
lichen Rechten des Chalifen gehört, und stellte ihm darüber eine offene 
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Urkunde aus auf einem Bogen von 1 Ellen Breite, also */; Elle mehr, 
als worauf sie sonst für die Sultane geschrieben werden, nur vermied er 
es, darin den Ausdruck Sultanat oder Emirat zu gebrauchen, sondern 
schrieb anstatt „der Höchstecommandirende‘“ ohne je .‚der 
Befehlende‘“ (der die Befehle ausführende), worüber unten bei den Di- 
plomen der Fürsten weiter die Rede sein wird. Anfang Scha’bän 815 
fing der Emir Scheich an anstatt Reich wieder Sultanat zu schreiben 
und sich selbst Sultan zu nennen mit dem Beinamen | 
el-Malik el-Muajjid und dem Vornamen Abul-Naecr, mit Er- 
laubniss des Imam el- Musta’in el-"Abbäsi, er stellte ihm ein Diplom 
aus, welches der Cadhi Näcir ed-din el-Bäderi abgefasst hatte, auf 
den Kanzeln wurde für ihn gebetet nach der Sitte der Sultane, die Mün- 
zen wurden mit seinem Namen geprägt und der Imam el-Musta’in trat 


wieder in das Verhältniss zurück, in welchem die Chalifen in Ägypten 


gestanden hatten. 
Zweite Beziehung. Die Ordnung der Verhältnisse in Ägypten, in 
drei Richtungen. | | 
Erste Richtung. Die Verkehrs-Verhältnisse in drei Stützen. 
Erste Stütze. Die Werthgegenstände, in drei Arten. 

Erste Art. Das gemünzte Gold, welches in Ägypten 
geschlagen oder in anderen Ländern geschlagen und dort eingeführt ist. 
in zwei Gattungen. | | | 

Erste Gattung. Was im Handel nach dem Gewicht vor- 

kommt, wie das Ägyptische Gold und was mit ihm gleichgeachtet wird. 
Allgemein wird beim Gewicht der Mithkäl zum Grunde gelegt und 

das gesetzliche Verhältniss ist, dass je sieben Mithkäl zehn solcher Dir- 
hem sind, von denen nachher die Rede sein wird. Ein Mithkäl wird zu 
24 Kirät gerechnet und im Gewicht von 72 Gersten-Körnern von mitt- 
lerer Grösse. Hierin stimmen die Gelehrten überein mit Ausnahme von 
Ibn Hazm'), welcher ein Gewicht von 84 Körnern annimmt, unter der 


n Abu Muhammed ’Ali ben Ahmed ben Sa’id ben Hazm, dessen Ahnherren 
aus Persien stammten, wurde zu Cordoba, wohin sein sechster Vorfahr gekommen 
war, im J. 384 geboren und starb im J. 456. Er war einer der hervorragend- 
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Voraussetzung, dass der Mithkäl sein Gewicht im Heidenthum und im 
Islam nicht verändert habe. Der Emir Caläh ed-Din Ibn ’Azzäm liess 
unter der Regierung des Malik el-Aschraf Scha’bän ben Husein nach 
dem J. 770 ın Alexandria, wo er damals Stellvertreter des Sultans war. 
Dinare schlagen, jeden Dinar im Gewicht von einem Mithkäl. auf der 
einen Seite stand in fetter Schrift: Muhammed der Gesandte Gottes, auf 
schlagen zu Alexandria unter der Regierung el-Aschrafs Scha’bän ben 
Husein, dauernd sei sein Sieg‘. Dann wurde die Prägung eingestellt, 
es giebt nicht viele von diesen Dinaren und sie haben keine grosse Ver- 
breitung gefunden, In der Folge liess der Prinzenerzieher Emir Jetboga 
el-Säi unter der Regierung des Malik el-Näcir Farag ben Barkük Dinare 
schlagen, das Gewicht jedes Dinar war ein Mithkäl, in der Mitte des 
(sepräges war ein Kreis mit der Inschrift ‚Farag‘; es gab darunter 
Stücke, welche 1'/s bis 2 Mithkäl wogen, dagegen auch solche, welche 
nur '/s oder "Ja Mithkäl schwer waren und diese geringeren waren die 
grössere Zahl. 

Zweite Gattung. Was im gewöhnlichen Handelsverkehr vor- 
kommt. Dies sind ds >>> Jonische Dinare aus den Ländern der Franken 
‚und Griechen nach dem bekännten Gewichte, dass jeder Dinar i9'. Kirät 
Ägyptisch wiegt und nach ‘der Abwägung mit Ägyptischem Silber ist 
jeder Dinar 1'%s Dirhem schwer. Diese Dinare haben als eigenthüm- 
liches Kennzeichen auf der einen Seite das Bild des Regenten, zu dessen 
Zeit sie geschlagen wurden, auf der anderen Seite das Bild der beiden 
Apostel Petrus und Paulus, welche Christus nach Rom sandte. Man 
bezeichnet sie auch mit dem Namen Ifrantia‘), Plural von Ifranti, ur- 
sprünglich Ifransi mit s anstatt #, abgeleitet von einer ihrer Hauptstädte 
Ifransa, wofür man auch Ifranga sagt, und danach ist das Volk der Ifrang 


sten Gelehrten und'Schriftsteller, sein Sohn fand von ihm !n seinem Nachlasse ge- 
sen 400 Bände mit nahe an S0000 Blättern. Ibn Challikän vit. No. 459. | 

1) Da im Arabischen kein Wort mit zwei Consonanten anfangen kann, so wird 
len ausländischen mit zwei Consonanten beginnenden Wörter ein Vorschlagsvokal 


vorgesetzt. 


. 
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‚Franken') benannt; sie ist der Sitz ihres Königs Fransis. Man rechnet 
bei ihnen auch nach w%s> Ducaten ; dieser Name kann in Wahrheit nur 
eine allgemeine Bedeutung haben, wenn man ihn aus dem Französischen 
ableitet, nämlich der Regent heisst bei ihnen Duc und a und ? am Ende 
stehen wie das Arabische Je in der Ableitung von nomin. propr. 

In der Folge schlug el-Näcir Farag ben Barkük Dinare nach dem 
(sewichte der eben erwähnten Ifrantia Dinare, auf der einen Seite „Es 
ist kein Gott ausser Allah, Muhammed ist der Prophet Gottes‘, auf der 
anderen der Name des Sultans und in der Mitte ein Raubvogel zwischen 
zwei Linien; sie sind unter dem Namen Näcirische bekannt und finden 
sich in Menge und sie werden am häufigsten im Handelsverkehr gebraucht 
man hat sie aber im Werth gegen die Ifrantia Dinare um beinahe zehn 
Dirhem verschlechtert. In ähnlicher Weise verfuhr bei der Prägung der 
lmam Chalif) el-Musta’in billah Abul-Fadhl el-Abbäs, als er nach el- 
Näcir Farag sich der Regierung bemächtigte, er veränderte das Gepräge 
nicht einmal dahin, dass er anstatt Sultan den Titel ‚Fürst der Gläu- 
bigen‘ gesetzt hätte. Hiernach veränderte sich der Werth des Goldes 
in Ägypten und hatte-keinen festen Cours, sondern stieg und fiel, wie es 
die Umstände mit sich brachten, meistens stand der Cours der Ägyptische 
Dinare in der Zeit, welche wir erlebt haben, seit den 770er Jahren auf 
20 Dirhem und der Ifranti, auf 17 Dirhem mit geringer Schwankung. 
Heut zu Tage ist der Werth gestiegen und hat die Gränze überschritten. 
zumal nach dem J. 810, denn er ist so hoch gegangen, dass ein Dinar 
auf 250 Dirhem gekommen ist und der Ifranti und Nächi in ähnlichem 
Verhältnisse nach dem Gewichte; der höhste Stand, den er in früherer 
Zeit erreichte, war unter der Regierung des Malik el-Dhähir Bibars, wo 
er auf 2S'/; Dirhem kam, wie ich iu einem Geschichtswerke gesehen habe. 

Was den Soldaten Dinar =! ‚uN?) betrifft, so ist das nur eine 


1) Ohne Vorschlagsvokal sagt man auch Farang. 

1) In der Handschrift steht hier und an anderen Stellen „au=! ‚uunJdt „der 
Habessinische Dinar“ und ebenso in Sojuti’s Geschichte von Ägypten Th. 2. S. 174 
der Bulaker Ausgabe und in dem Gothaer Codex; auch gleich nachher hat unsere 
Handschrift u! „Is, als wenn für die Habessinier eine besondere Kanzlei be- 


« 
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Benennung, er existirt in Wirklichkeit nicht; in der Kriegskanzlei 
Just )e> hat man den Namen angenommen bei der Berechnung der 
den Soldaten zur Nutzniessung überwiesenen Acker-Parcellen, so dass 
man für jede Parcelle eine gewisse Anzahl von Dinaren, mehr oder we- 
niger, berechnet ohne Rücksicht darauf, ob daraus mehr oder weniger | 
gewonnen wird; denn oft ist der Ertrag einer zu 100 Dinaren geschätzten 
Parcelle grösser als der einer anderen zu 200 und noch mehr geschätzten, 
und desshalb hat auch der Verfasser der Bureaux-Tarife für die Parcellen 
verschiedene Werthclassen bei der Berechnung derselben angenommen. 
Die Türkischen, Kurdischen und Turkomanischen Soldaten haben Dinare 
aus Kabul‘), die Dinare der Kananiter, die aus Askalon und ähnliche 
gelten einen halben Dinar, die Dinare der Generäle und Prä- 
fecten und die mit ihnen in gleichem Range stehen sind nur '/Jı Dinar 
werth, die Araber haben meisiens vollwichtige Dinare. Nach der Meinung 
der Leute ist ein Soldaten-Dinar zu 13 Dirhem zu rechnen, als wenn 
das Verhältniss in dem Stande des Goldes so geblieben wäre, wie es in 
alten Zeiten bei der Errichtung der Heere war, denn der Werth des 
Goldes war in der früheren Zeit diesem Verhältnisse nahe, und desshalb 
werden bei einer Schuld, wenn sie nach baarem Gelde von dem Richter 
abgeschätzt wird, 10600 Dinare gleich 12000 Dirhem gerechnet, das beträgt 


für einen jeden Dinar zwölf Dirhem und so ist das jetzige Verhältniss. 


Zweite Art. -Die Dirhem durch Schmelzung. Ihre Zusam- 
mensetzung besteht aus °/s Silber und '’s Kupfer und sie werden in den 
Münzstätten mit dem Stempel des Sultans geschlagen in ähnlicher Weise, 
wie es oben von den Dinaren gesagt ist. Daraus entstehen vollkommen 
gute Dirhem und abgefeilte Stückchen, wie es unten weiter vorkommen 
wird, wo von dem Münzhause die Rede ist. In der Berechnung nach 
dem Gewichte ist ein Dirhem gleich 24 Kirät und soviel als 16 Johannis- 


standen hätte. Ich glaube, dass die veränderte Punctation sich durch den ganzen 
Zusammenhang empfiehlt, selbst gegen den Einwand, dass „Kriegskanzlei“ sonst 
durch den Plural use oes> ausgedrückt wird, weil unser Verfasser da, wo er 
über diese Kanzlei handelt, den Singular gebraucht. 

1) oder ist „vollwichtige Dinare* zu lesen? 


Histor.-philolog. Classe. XAXV. 2, p 


| 
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brod-Bohnen, aiso je zwei Bohnen Js Dirhem, soviel als vier mittelgrosse 
Weizenkörner. Der Dirhem ist die Hälfte und °%5 eines Dinar, oder 
wenn du willst, kannst du ıo sagen, so dass je 7 Mithkäl 10 Dirhem 
wiegen. Was die schwarzen Dirhem betrifft, so ist das nur ein Name, 
ohne dass es solche giebt, wie bei den Soldaten-Dinaren, und davon 
wird in der Meinung jeder Dirhem zu '/; eines gemünzten Dirhem ge- 
rechnet. Ja, in Alexandria giebt es schwarze Dinare, von denen bei 
dem Handelsverkehr in Alexandria die Rede sein wird. 
Dritte Art. Die Fulüs (Obol). Es giebt zwei Sorten, die 
eine mit dem Stempel geprägt, die andere ungeprägt; die geprägten waren 
in der früheren Zeit bis gegen das Ende der Regierung des Malik el- 
Näcir Hasan ben Muhammed ben. Kiläwün kleine Stücke, von denen je 
48 Fals auf einen Dirhem gerechnet wurden mit verschiedenem Gepräge. 


"Dann wurden im J. 759 unter dem Sultanat desselben Hasan neue Fulüs 


geschlagen, welche nach allen Gegenden hin eine weite Verbreitung 


fanden. Das Gewicht eines jeden solchen Fals ist ein Mithkäl und jeder 


Fals ist ein Kirät eines Dirhem. Sie sind mit dem Stempel des Sultans 
geprägt, wie unten vorkommen wird, wo von dem Münzhause die Rede 
ist. Sie sind von äusserster Schönheit, haben alle andere Fals verdrängt 
und werden in der jetzigen Zeit am meisten im Handelsverkehr gebraucht, 
nur ist ihr eigentlicher Werth geringer geworden durch die Verringerung 
des Gewichtes unter einem Mithkäl, so dass es darunter manche giebt, 
welche weniger als einen Dirhem wiegen, obgleich ihre Herstellung nicht 
zurückgegangen ist und je 118 Ratl Ägyptisch 500 Dirhem betragen. 
Dann sind die Fulüs immer kleiner, ihr Gewicht immer geringer geworden, 
so dass jetzt je 111 Ratl 500 Dirhem betragen. Ich bemerke hierzu, 
dass in dieses Verhältniss mehr Festigkeit gekommen ist, und je ein 
Kintär Ägyptisch 600 Dirhem wiegt, so dass also je ein Dirhem zwei 
Unzen beträgt, wenn nun je eine Unze und was darunter ist auf einen 
Dirhem gesetzt würde, so wäre es für die Berechnung des Werthes des 
Kupfers am besten. Nach Ägypten wird davon wenig eingeführt, dagegen 
nehmen die Kaufleute die Fulüs mit sich nach Higäz, Jemen und an- 
deren Ländern um damit zu bezahlen, und wenn dies so fortgeht, kann 
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es leicht dahin kommen, dass die Fulüs in Ägypten ganz verschwinden 
und die Leute zum Handelsverkehr nichts behalten. 

Die ungeprägten Münzen sind Stücke von Kupfer und Messing, - 
welche durch das Alter sehr verändert sind. In früherer Zeit war ein 
Ratl Ägyptisch davon zwei Dirhem, als aber die neuen Fulüs angefertigt 
wurden, wurde je ein Ratl davon; auf 1’ Dirhem festgesetzt, und so 
ist es bis jetzt geblieben. Ich bemerke dazu: Diese Fulüs verschwanden 
dann in Ägypten und was sich an Kupferstücken noch fand, wurde unter 
die neuen Fulüs gemischt und mit ihnen in gleichem Werthe ausgegeben. 

Zweite Stütze Die Werthmesser, in drei Arten. 

Erste Art. Die Gewichte. Der Ratl, nach dessen Gewicht 
in der Hauptstadt Kähira und Fustät und in deren nächsten Umgebung 
gerechnet wird, ist der Ägyptische Ratl d. i. 144 Dirhem und danach 
wird der Ägyptische Kintär bestimmt, d. i. 100 Ratl; das Gewicht des 
Tin wird dem &» Mann gleich gerechnet, nämlich zu 260 Dirhem oder 
26 Unzen, so dass eine Unze zehn Dirhem beträgt. 

Zweite Art. Die Hohlmaasse für Getreide u. d. sen 
Ägypten giebt es Cadah von verschiedener Grösse ebenso wie bei den 
Ratl, da jede Gegend ihren besondern Cadah hat nach Verhältniss ihres 
Irdabb. Der in der Hauptstadt gebräuchliche ist der vorzugsweise so 
genannte Ägyptische Cadah, das ist ein kleiner Cadah, welcher von ge- 
wöhnlichem Getreide 232 Dirhem enthält; Taki ed-Din Ibn Kazin, wo 
er von dem Maass Gä' redet, bestimmt den Cadah zu 32762 Körnern. 
Je 16 Cadah werden &» weiba genannt und 96 Cadah ein Iraabb; auf 
beiden Seiten von Ägypten, im Süden und im Norden, sind die Irdabb 
grösser bestimmt, und an einigen Orten erreicht der Inhalt eines Irdabb 
zehn Weiba Ägyptisch und noch mehr. 

Dritte Art. Die Längenmaasse zerfallen in solche für den 
Erdboden und solche für die Bedürfnisse im Hause. Bodenmaasse giebt 
es zwei Gattungen. 

Erste Gattung. Für Ackerland. Man ist für die Ver- 
messung desselben über ein Maass &wu=3 cacaba übereingekommen, welches 
als das Häkimische bekannt ist, als wenn es zur Zeit des Fatimiden el- 
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Häkim biamrillahi eingeführt und nach ihm benannt sei. Die Länge 


desselben beträgt 6 Ellen Häschimisch, wie Abul-Cäsim el-Zaggägl in 


dem Commentar zu der Vorrede der ‚Unterweisung des Secretärs‘‘ an- 
giebt, oder 5 Zimmermanns-Ellen, wie Ibn Mammäti in den „Regeln für 
die Diwane') sagt, oder nach Anderen 8 Ellen nach dem Ellenmaass der 
Hand. Eine solche Handelle ist 6 oUw5 Handbreiten nach der Hand 
eines Menschen von mittler Grösse, jede Handbreite zu vier Fingern, 
den kleinen, Ring-, Mittel- und Zeigefinger, jeder Firger zu sechs mit 
der dicken Seite neben einander gelegten Weizenkörnern, (wie oben ge- 
sagt ist, wo von den Meilen die Rede war). Ein Cacaba wird auch zu 
zwei Längen zwischen den Fingerspitzen der ausgestreckten Arme eines 
Mannes von mittler Grösse gerechnet; in einigen Gegenden’des nördlichen 
Theils misst man auch mit einer Gacaba, welche als die Sandafäische 
bekannt und um ein weniges kleiner ist als die Häkimische, sie hat den 
Namen von Sandafä in der Nähe der Stadt Mahalla.. Dann werden je 
400 Cacaba ins Gevierte zu einem „3 Faddän. Acker gerechnet oder 
24 Kirät, ein Kirät zu 16° Cacgaba ins Gevierte. 

Zweite Gattung. Die Baumaasse für Häuser u. d. gl. 
Man hat sich über die Feststellung einer Elle geeinigt, welche man die 
Werkelle nennt, deren Länge drei Spann eines Mannes von mittler 
Grösse beträgt; vielleicht war dies die Elle, womit das Land Sawäd in 


1) Zu der Note in der 1. Abth. S. 35 ist noch hinzuzusetzen, dass diese öfter 
erwähnte Schrift des Ibn Mammäti in den Gothaer Handschriften Nr. 258 und 366 
(Möller) enthalten, in der ersten aber auf dem Titelblatt der zuerst gefälschte, dann 
ganz ausradirte Name des Verfassers nicht mehr zu erkennen ist, wesshalb ich sie 
bei früheren Gelegenheiten nur nach dem ersten und grössten Abschnitte als das 
„Verzeichniss der Ägyptischen Ortsnamen“, welches ich mir daraus abgeschrieben 
hatte, eitiren konnte. Jetzt habe ich die bei Calcaschandi vorkommenden Stellen 
verglichen und mit der Bezeichnung A und B in dem folgenden die Blattseiten an- 
gegeben; die obige Stelle steht A fol. 70°, B fol. 57‘. In dem Citat 1. Abth. $. 35 
hat Calcaschandi oder dessen Abschreiber hinter Jasmin eine Zeile überschlagen 


fehlt sumSi, A fol. 17 .B fol. 10. 


| 
| 
| 
| 
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'Iräk vermessen wurde; el-Zaggägi bemerkt, dass sie 1'/; von der Hand- 
elle betrüge. Diese Elle wurde zuerst zur Vermessung von Ländereien 
festgesetzt, als Zijäd ben Abihi von Mu’äwia zum Statthalter von ’Iräk 
ernannt wurde und er Sawäd wollte vermessen lassen. Er liess drei 
Männer zusammen kommen, einen grossen, einen kleinen und einen von 
mittler Gestalt, nahm von einem jeden derselben die Länge einer Elle 
ab, zählte diese zusammen, nahm davon den dritten Theil und stellte 
dies als eine Elle zur Vermessung von Ländereien fest. Dies ist die so 
gen. Zijädische Elle, weil ihr Maass auf Befehl des Zijäd bestimmt wurde, 
und sie war bis zu dem Chalifat der ’Abbäsiden im Gebrauch, dann 
wurde eine davon verschiedene angenommen, welche etwas länger war 
und die Häschimische hiess, weil sie unter den ’Abbäsiden eingeführt 
wurde, welche zu den Häschimiden gehören. | 
Was die Gegenstände im Hause betrifft, so werden sie in Kähira | 
nach einer Elle gemessen, welche um vier dicht an einander gelegte Finger 
länger ist als die Handelle; in Fustät ist die Elle für häusliche Gegen- 
stände noch um etwas länger, und ähnlich ist dies auch in einigen Ge- 
genden von Ägypten der Fall; für einzelne Gegenstände, welche nicht 
streng genommen zur Haushaltung gehören, wie geflochtene Matten u. 
d. gl. giebt es noch besondere Ellenmaasse. “ | 
Dritte Stütze. Die Preistaxe. Der zuverlässige el-Schihäbi 
Ibn Fadhlallah erwähnt in den „Wegen der Einsicht‘ eine Menge von 
Preisen zu seiner Zeit und sagt dann: Die mittleren Preise sind in den 
meisten Zeiten für den Irdabb Weizen 15 Dirhem gewesen, für Gerste 
10 und für die übrigen Könerfrüchte nach diesem Verhältnisse; Reis kam 
höher zu stehen. Der niedrigste Preis für Weizen war der Ratl zu la 
Dirhem, meistens aber war er höher. Der Preis der Hühner ist ver- 
schieden, je nach Beschaffenheit und Güte kostet das Stück zwei bis 
drei Dirhem, schlechtere einen Dirhem; Zucker der Ratl 1's Dirhem, 
zuweilen mehr, raffinirter 2'/; Dirhem. Hierzu bemerke ich, dass diese 
Preise, welche er angiebt, zu unserer Zeit grossen Theils noch ebenso 
bestanden haben und bis nach dem Jahre 780 so geblieben sind, dann 
sind die Preise theurer geworden und haben in jeder Art der genannten 
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und anderer Gegenstände zugenommen und sind in manchen Fällen auf 
das dreifache gestiegen. 

Zweite Richtung. Über die Deiche, durch welche das Land 
gegen die Gewässer des Nil geschützt wird, bis die geeignete Zeit zur 
Bestellung gekommen ist, über die verschiedenen Arten des Bodens und 
welche Namen für jede Art unter den Secretären und Verpächtern ge- 
bräuchlich sind, Erklärung der verschiedenen Lage der Felder und Be- 
schaffenheit des Saamens für dieselben. Deiche giebt es zwei Arten. 

Erste Art. Die Regierungs-Deiche. Dies sind die all- 
gemeinen Deiche, welche für viele Ortschaften gemeinschaftlich sind und 
jedes Jahr aus dem Regierungs-Fiscus hergestellt werden, sowohl im süd- 
lichen, als nördlichen Theile; dazu gehören die Flösse, 
Pflüge und Zugochsen, welche für die meisten Ortschaften in allen Di- 
stricten bereit zu halten sind. Es ist herkömmlich, dass für jeden District 
jedes Jahr ein Emir ausgeschickt wird, um für die Herstellung der Deiche 
zu sorgen, und er wird als Deich-Inspector in dem und dem Districte 
betitelt und so in der Adresse seines Anstellungsdecretes von der hohen 
Regierung benannt; zuweilen wird auch die Inspection der Deiche eines 
Districtes dem Verwalter der Abgaben übertragen, dann wird er in der 
Adresse „Verwalter des und des Districts und Deich-Inspector daselbst‘ 
genannt, wenn das Decret wegen etwas, was mit dem Deich zusammen- 
hängt, ausgestelit ist. Für diese Deiche ist ein besonderer Secretär an- 
gestellt, welcher in seinem Bureau bestimmt, wie viel Flösse und Zuch- 
ochsen jeder Ort zu liefern hat; er schreibt die Anweisungen der Regierung 
fir den Inspector jedes Districtes auf ein viereckiges Blatt Syrischen 
Papiers und versieht sie mit dem grossherrlichen Siegel und dem hohen 
Namenszuge. Für die Deiche sind Aufseher und Geometer in jedem 


- Districte angestellt, welche beim Herstellen derselben im Dienste des 


Inspectors stehen, bis der Bau vollendet ist. | 

Zweite Art. Die städtischen Deiche. Dies sind solche, 
für welche einzelne Städte für sich zu sorgen haben, mit deren Instand- 
haltung die Stadtcommandanten mit ihrem Truppencorps und anderen 
Personen beauftragt sind und wozu die Kosten aus dem städtischen 
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Vermögen bestritten werden, nachdem die Eigenthümer nach Verhältniss 
ihres Grundbesitzes ihre Beiträge abgeliefert haben; diese Beiträge werden 
für jedes Jahr besonders festgestellt. Ibn Mammäti sagt in den „Regeln 
für die Diwane‘“'): Der Unterschied zwischen den Regierungs- und städ- 
tischen Deichen ist der, dass die der Regierung in derselben Weise be- 
handelt werden, wie die Mauer einer Stadt, für deren Erbauung und 
Aufsicht zu ihrer Ausbesserung die Regierung zu sorgen hat, die städ- 
tischen verhalten sich dazu, wie die Häuser und Wohnungen innerhalb 
der Mauer, deren Ausbesserung und Einrichtung der Aufsicht eines jeden 
Hauseigenthümers obliegt. Er fährt dann fort: Es ist bei dem Diwan 


Regel, dass wenn ein einzelner dieser Angestellten die für die Instand- 


erhaltung eines Deiches für das Jahr ausgesetzte Summe überschreitet, 
ihm ebensoviel aus der Casse eines anderen Angestellten ersetzt wird. 

Ich bemerke hierzu, dass die Sorge für die Deiche zu unsrer Zeit 
sehr vernachlässigt ist, die Erhaltung der meisten städtischen Deiche ist 


ganz aufgegeben, die der Regierungs-Deiche auf ein so geringes Maass 


beschränkt, dass dadurch kein grosser Nutzen erzielt wird, und wenn 
nicht durch Gottes Fürsorge für seine Verehrer der Nil wüchse, so dass 
er 19 Ellen erreicht, ja 20 Ellen übersteigt, so wäre für den grössten 
Theil des Landes die Bewässerung verloren und die Bestellung desselben 
vergeblich, früher erreichte der Nil gewöhnlich nur eine Höhe von 17 
Ellen und weniger, und es ist oben aus Mas’üdi bemerkt, dass, wenn 
der Nil auf 18 Ellen steige, ein Drittel (I, 23 ein Viertel) des Landes 
überfluthet werde. | 

Was die Bodenarten betrifft und die Namen, womit jede der- 
selben besonders bezeichnet wird, so sind dieselben verschieden nach der 
Verschiedenheit der Bebauung und des gänzlichen Mangels derselben, 
und danach richtet es sich, ob die Grundstücke gesucht sind und ihr 
Werth ist verschieden nach der Verschiedenheit des Werthes ihres Er- 
trages.. Ibn Mammäti hat davon 13 Arten aufgezählt‘). 


1) Codex A fol. 53. B fol. 32°, 
2) A fol. 46°, B fol. 26”; vergl. Macrizi Chitat Tom. I. pag. 100. 
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1. su} el-bäk Ibn Mammäti sagt: dies ist der Boden für > eine 


Kleeart besser als Luzerne, Hülsenfrüchte und Gurkenland; 


dies ist der beste unter den Bodenarten, der theuerste im Preise und 
der, welcher am leichtesten die Pacht und die Abgaben einbringt, weil 
er auch zur Bestellung mit Weizen und „SS Flachs sich eignet. Ich 
setze hinzu: In unsrer Zeit ist bekannt, dass el-bäk ganz besonders für 
Kice und Bohnen geeignet ist; der für „SS tauglichste Boden wird el- 
barasch genannt, wie weiterhin vorkommen wird. 

2. el-scharäkt d. 1. Bewässerung der Brache. Ibn Mam- 
mäti sagt: Diese Bodenart folgt zunächst auf el-bäk an Güte und steht 
in den Abgaben mit dieser gleich, weil die Erde im vergangenen Jahre 
gedurstet hat und des Wassers sehr bedürftig geworden ist; wenn sie 
nun reichlich bewässert wird, so gewinnt sie durch die Sättigung im 
Verhältniss zu der Dürre, auch hat sie sich ausgeruht, so dass die Frucht 
eine vorzügliche wird. 

3. uni el-barübia oder nach der jetzigen Volkssprache 11 el- 
bardib ist nach Ibn Mammäti der Boden für Weizen und Gerste, steht 
aber unter el-bäk, weil das Land durch diese beiden Arten doppelt in 
Anspruch genommen wird; denn wenn eins nach dem anderen gesäet 
wird, so wird es nicht so gut als auf dem bäk; sein Preis ist niedriger 


als der Preis dieses und man muss Klee, Hülsenfrüchte und Gurken säen, 


damit das Land sich ausruht und im kommenden Jahre zu bik wird. 

4. el-bukmäha") ist der Boden für Flachs; Ibn Mammäti 
sagt: wenn Weizen hineingesäet wird, so geräth er nicht gut, es giebt 
unansehnliche längliche Körner von schwarzer Farbe. 

5. el-schatünia oder wie jetzt das Volk sagt el-schatäni 
ist das Feld, welches im vergangenen Jahre bewässert und bestellt war; 
die Abgabe davon, sagt Ibn Mammäti, ist geringer als die von el-scharäkt. 

6. wei (5 schikk schams”) hat nach Ibn Mammäti die Bedeutung, 
was bewässert und gepflügt, dann besäet und nicht weiter gepflegt wird; 


1) Macrizi 
2) Ibn Mammäti setzt hinzu ee, Macrizi hat nur dieses ohne die beiden 
ersten Worte. | 


— 
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es wird (in der Besteuerung) behandelt wie el-bäk und rüjj el-scharäkt 
und liefert vortreffliche Frucht. 

7. Up el-barasch d. i. Wü „‚die Reinheit‘, bedeutet jedes Land, 
welches von allen Spuren dessen, was im vergangenen Jahre darauf ge- 
wachsen war, befreit ist und weiter keiner Arbeit zur Einsaat irgend 
einer Fruchtgattung bedarf. 


3. ml el-wasach „die Unreinheit‘‘ bei einem Acker bezeichnet 


jedes Land, dessen Unkraut nicht gehörig behandelt ist, so dass die 


Pächter nicht im Stande sind dasselbe vollständig auszurotten, und wenn sie 
es dann pflügen und besäen, so geht die Saat mit Unkraut vennischt auf. 

9. el-wasach el-gälib die Überhand nehmende Unreinheit 
bezeichnet jedes Land, in welchem solche Pflanzen enthalten sind, zu 
deren Behandlung, um es zur Aufnahme des Saamens geeignet zu machen, 
die Kräfte der Pächter: nicht ausreichen, so dass sie durch die Menge 
derselben abgehalten werden, irgend etwas hinein zu säen und es wird 
nur als Weide verpachtet. | 

10. wer) el-chars die Stummheit bezeichnet die Verschlechterung 
des Landes durch die dauernde Einführung dessen, was die Aufnahme 
des Saamens verhindert, wenn es als Viehweide benutzt wird. Dies ist 
schlimmer als die Überhand nehmende Unreinheit für das Reinigen und 
Verbessern, indess ist die Beseitigung solcher Zustände, so wie der er- 
wähnten Unreinheit durch die Bebauung möglich und die Verbesserung 
durch Ausdauer durchführbar. 

11. 5 el-schardki „Brache‘‘ bezeichnet das Feld, zu welchem das 
Wasser nicht gelangen kann, weil der Nil zu entfernt oder das Land 


zu hoch gelegen oder der Wassergang davon abgedämmt ist. 


12. Swmlt el-mustabhir „das Überschwemmte“. Dies bezeichnet 
das niedrig gelegene Land, wenn das Wasser darüber kommt und keinen 
Abzug hat; es vergeht dann die Zeit der Einsaat, bevor es durch Ein- 
ziehen in den Boden aufhört. Ibn Mammäti sagt: Zuweilen zieht der- 
jenige, welcher das Land besäet, daraus noch einen Nutzen, indem er damit 
durch Canäle die höher gelegenen Felder bewässert. 


13. zu! el-sibäch ‚„Salzboden“. Dies ist Land, in welchem das 
Histor.-philoloy. Classe. XXV. 2. U 


- 
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Salz so sehr vorherrscht, dass es vergebliche Mühe ist, Körnerfrüchte 
hinein zu säen, und es ist das schlechteste Erdreich. Ibn Mammäti sagt: 
/uweilen wird auch darin, ohne dass es besonders zubereitet wäre, (+49 
asparagus und „Fb melongena gezogen und zuweilen etwas davon aus- 
gestochen und der Flachs damit gesalzen, auch wird „il öl Per- 
sisches Schilfrohr hinein gepflanzt, welches gut gedeiht. 
Dritte Richtung. Die verschiedenen Bestandtheile des fiscalischen 
Vermögens; deren sind zwei Arten, gesetzliche und nicht gesetzliche. 
Die erste Art, die gesetzlichen, zerfällt in sieben Classen. 
Erste Classe. Das Vermögen aus Abgaben d. i. was von 
den Erträgen der ländereien erhoben wird, nach zwei Zuständen. 
Erster Zustand. Wie es damit in früherer Zeit gehalten 
wurde. Ibn Mammäti hat in den „Regeln für die Diwane‘ Nachrichten 
gesammelt, die darauf schliessen lassen, dass jeder Art von Ackerland, 
deren Verhältniss nicht verschieden war, eine bestimmte Abgabe für die 
Diwane des Sultans auferlegt war; so bemerkt er '), dass die Abgabe von 
Weizen bis zum Ende des J. 567 für jeden „I faddän Acker drei Irdabb 
betrug, dann wurden bei ‘der Landesvermessung im J. 572 2'/; Irdabb 
festgesetzt; hiervon, fährt er fort, wurde die eine Hälfte gegen baar ver- 


_ kauft, die andere zur Aussaat genommen. Die Abgabe von Gerste betrug 


ebenso viel, von Bohnen 3 bis 4'/s Irdabb vom Acker, von „uJd> Erbsen, 
we? Kichererbsen und „As Linsen von jedem Acker 2'j; Irdabb; die 
Abgabe von „u Flachs war in verschiedenen Gegenden verschieden, für 
den Diwan höchstens von jedem Acker 3 Dinare und weniger; von 5 
bestem Klee für den Diwan von jedem Acker einen Dinar, unter Privaten 
verschieden; von #5 Knoblauch und Wa; Zwiebeln von jedem Acker 2 
Dinare; von y«r5 Lupinen von jedem Acker 1'/ Dinar; von „5 Kümmel, 
„15 Feldkümmel und Sommerrüben von jedem Acker einen 
Dinar, noch früher zwei Dinare; von grünen und gelben zu; Melonen 
und Ws Bohnen von jedem Acker 3 Dinare; von „ww Sesam von jedem 
Acker einen Dinar; von „„o® Baumwolle ebensoviel;; von Zuckerrohr von 


1) Codex A fol. 63°. B fol. 34. 
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jedem Acker, wenn es vom ersten Wuchs ist, 5 Dinar, und wenn es 
Nachwuchs ist 2 Dinar und 5 Kirät; von Uäl colocasia von jedem 
Acker 4 Dinare, zur Zeit der Fätimiden 5 Dinare; von „„=L melongena 
von jedem Acker 3 Dinare; von &us Indigo von jedem Acker 3 Dinare; 
von = Rettig von jedem Acker einen Dinar; von ns) Rüben ebenso- 
viel; von > Lattich von Jedem Acker 2 Dinare; von SS‘ Kohl eben- 
soviel. Die für den Ertrag von Bäumen und Weinstöcken festgesetzte 
Abgabe ist nach den Jahren verschieden; er setzt hinzu: es wird im 
vierten Jahre zusammen genommen und für jeden Acker 3 Dinare ange- 
setzt; von Persischem Schilfrohr von jedem Acker 3 Dinare. 
Zweiter Zustand. Wie in unserer Zeit die Sache be- 
handelt wird. Das Verhältniss darin ist in verschiedenen Gegenden ver- 


schieden. Auf der Südseite, d. i. in el-Caid oder Oberägypten, sind 


die meisten Einkünfte aus den Erträgen von Weizen, Gerste, Kicher- 
erbsen, Bohnen, Linsen, %«L Bohnen von starkem Geschmack (?), und 
Erbsen und wird, so weit die Kenntniss der Diwane reicht, ausser bei 
Weizen, (zerste und Kichererbsen, nach dem Körnerertrag abgeschätzt, 
im Allgemeinen werden von dem Ertrage jedes Ackers von den genannten 
Arten zwischen zwei bis drei Irdabb nach dem Gemäss jener Gegend 
genommen, zuweilen etwas mehr oder weniger. In den meisten Fällen 
wird jeder Irdabb zu 1, 2 oder 3 Dirhem gerechnet im Verhältniss zu 
den Antheilen und Auflagen einer Gegend in den Schwankungen der 
Irdabb und Dirhem; zuweilen beträgt die Abgabe in einigen Gegenden 
mehrere Dirhem. Von brach liegerden Feldern eines Ortes wird das, 
was darauf als Viehfutter wächst, meistbietend verkauft; öfters wird die 
Abschätzung davon nach dem, was über eine Gegend bekannt ist, vor- 
genommen. Im nördlichen Theile beträgt die Abgabe für einen Ort ge- 
wöhnlich einige Dirhem und es giebt nur wenige Orte, wo die Abgabe 


nur einen Me unterwerthigen Dirhem beträgt, im Verhältnisse zu dem. 


südlichen Theile. _ 

Die Verhältnisse waren dann seit etwa dem J. 770 in den meisten 
Orten so, dass bei bäk Boden von jedem Acker 40 Dinare und da herum. 
bei bardib von jedem Acker 30 Dirhem erhoben wurden. Danach wurde 


| 

| \ 

| 


Erbsen; bei Erbsen für jeden Irdabb '/; Weizen, oder 1'/. Gerste, oder 


156 F. WÜSTENFELD, 


die Taxe noch erhöht, so dass sie für bäk 100, für baraib 80 überschritt 
und für barasch beinahe 200 erreichte, und dies bei der Vertheuerung 


der Aufkünfte und Erhöhung ihres Werthes. Darauf wurde das Ver- 


hältniss hierin nach dem J. 800 bis nach 810 noch gesteigert, so dass 
bei bäk für jeden Acker gegen 400 Dirhem genommen wurden, und 
zuweilen, wenn das Land an (Güte gewonnen hatte, erreichte es die 
Höhe von 600 Dirhem, bei baraib und ähnlichen Bodenarten nach Ver- 
hältniss weniger. | | 

Dann ist es Gebrauch geworden, dass wenn die Steuer für irgend 
einen Ort in Ägypten nach den Erträgen abgeschätzt und bestimmt ist, 
und eine der Fruchtarten missräth, und weniger aufbringt, der Ausfall 
von einer anderen Art gedeckt werden muss. In den „Regeln für die 
Diwane‘‘ giebt der Verfasser als Norm einer solchen Umrechnung an’), 
dass an die Stelle eines Irdabb Weizen zwei Irdabb Gerste, oder 1! 
Irdabb Bohnen, oder ein Irdabb Kichererbsen, oder 1'/ Irdabb Erbsen 
treten; bei Gerste wird für jeden Irdabb '» Irdabb Weizen, oder ?)s 
Irdabb Bohnen, oder '/s Irdabb Kichererbsen, oder '/; Irdabb Erbsen ge- 
nommen; bei Bohnen für jeden Irdabb '/; Weizen, oder 1" Gerste, 
oder '/s Kichererbsen, oder 1 Irdabb Erbsen; bei Kichererbsen für jeden 
Irdabb ı Irdabb Weizen, oder 2 Gerste, oder 1'/’ Bohnen, oder 1" 
1 Irdabb Bohnen, oder "Js Kichererbsen. Dann fährt er fort: für Sesam, 
Rüben und Flachs habe ich keine Umrechnung gefunden und bei allen 
diesen wird dafür Sorge getragen, dass man auf den zur Zeit bestehen- 
den Preis zurückgeht, denn dies ist der sicherste Weg und das beste 
Mittel, Schädigungen zu vermeiden. 

Die Städte Ägyptens auf beiden Seiten, der nördlichen und der 
südlichen, sind verpflichtet für die Diwane des Sultans und für die Ab- 
theilungen der Emire und anderer Personen von der Armee Beiträge zu 
liefern ausser dem sehr wenigen, was in die Casse der von früheren Be- 
herrschern von Ägypten und anderen gemachten Stiftungen für die 


1) Codex A fol. 1027. B fol. 59. 
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Moscheen, hohen Schulen, Fremdenhäuser und andere Anstalten abge- 
geben werden muss, worauf wir wegen seiner Geringfügigkeit keine Rück- 
sicht nehmen wollen. Was in die Diwane fliesst, zerfällt in zwei Ciassen. 

Erste Classe. Was in die Diwane des Sultans fliesst, be- 
steht gegenwärtig aus vier Ärten. 

I. Was in den Diwan des Wezirates fliesst. Der grösste und 
werthvollste Theil davon kommt von zwei Seiten» 

1, aus der Provinz Giza. Hierfür sind besondere Geschäftsführer - 
angestellt: ein Inspector, ein Secretär, ein Notar, ein Einnehmer und 
andere. Der grösste Theil der Abgaben wird in baarem Gelde erhoben, 
welches in das Schatzhaus abgeliefert wird, ein geringer '[heil an Weizen 
n. d. gl. wird in die Magazine des Sultans zu Fustät gebracht. Von 
dem Lande sind Stücke besonders abgetheilt, welche mit Klee besäet 
werden für die Pferde in den Ställen des Sultans, der Emire und 
Mamluken. | 

2, aus der Provinz Manfalüt. Sie hat eben solche Geschäftsführer 
wie Giza, liefert aber werthvollere und grössere Beträge, der grösste 
Theil der Abgaben besteht in den Erträgen aus Weizen, Bohnen und 
(serste und die Eingänge werden in die Magazine des Sultans nach 
Fustät gebracht und davon an allen Ausgabestellen der Magazine an die 
Mühlen des Sultans, an die Pferde- und Camei-Ställe u. s. w. ausge- 
seben; zuweilen wird davon ein kleiner Betrag in das Schatzhaus ge- 
liefert und bleibt darin, und es wird davon ausgegeben, (wie oben (?) 
bei den Districten von Giza erwähnt ist). 

Ausser diesen beiden Provinzen giebt es auf beiden Seiten, der 
südlichen und nördlichen, noch einzelne Orte, deren Einkünfte in den 
Diwan des Wezirates fliessen, auf der südlichen sind sie zahlreicher, in- 
dess haben sie in der jetzigen Zeit abgenommen, so dass davon nur 
einige Orte auf der südlichen Seite übrig geblieben sind. 

Il. Was in den diwän el-chäcce Privatschatz des Sultans _ fliesst. 
Dies ist der Diwän, welchen der Sultan el-Malik el-Näcir Muhammed ben 
Kiläwün neu einführte, als er das Wezirat abschafite, (wie weiterhin vor- 
kommen wird). Die grösste und angesehenste Stadt, welche hierzu bei- 
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steuert, ist Alexandria, denn sie muss den grössten Beitrag dazu liefern; 
dort sind als Geschäftsführer ein Inspector, ein Secretär, zwei Verwalter 
und andere Beamte. Zuweilen wechselt sie ab mit anderen Orten. die 
in der Nähe liegen, wie Tarüga, Fuwweh und Nastaräweh. Ein Fünftel 
ihrer Erträge wird in den Privatschatz gebracht unter Aufsicht eines 
Privat-Inspectors (siehe unten). | 

III. Was in den diwän mufrid besonderen Diwan fliesst. Dies ist 
eine Kasse, welche el-Dhähir Barkük während seines Sultanates neu ein- 
führte; er sonderte dazu einige Orte aus, stellte dafür besondere Geschäfts- 
führer an und übertrug die Aufsicht dem obersten Pallastpräfecten er 
bestimmte sie zu den Ausgaben für die Mamluken an Besoldung, Futter 
für ihre Pferde, Bekleidung u. d. gl. Ich bemerke hierzu: Ich finde 
unter den Verwaltungszweigen zur Zeit der Fatimiden in Ägypten keinen 
Namen, welcher darauf führte, dass der Chalif ein Bureau gehabt hätte, 
welches diwän mufrid hiess. | 

IV. Was in die Domänenkasse fliesst. Dies ist eine Kasse, welche 
el-Dhähir Barkük eintührte, wozu er Ortschaften absonderte, welche er 
herrschaftliche Domänen nannte; er stellte dafür einen Director und 
mehrere besondere Geschäftsführer an und diese Kasse steht zur aus- 
schliessiichen Verfügung des Sultans ohne Rechnungsführer über die 
Ausgaben. 

Zweite Classe. Was in die Lehnskasse fliesst, sind 

—-L pflichtmässige Lieferungen der Städte in beiden Theilen, dem 
südlichen und nördlichen, und vieler schönen Ortschaften; die Einkünfte 
davon werden unter die Emire nach ihrem Range vertheilt, einige von 
ihnen erhalten sie von zehn Orten zusammen bis zu einem herunter und 
noch weniger, wenn zwei oder mehrere Mamluken des Sultans sich in 
die Einkünfte eines Ortes theilen müssen. Die Berechnung hierüber 


findet in den Ortschaften Ägypiens auf eine zweifache Weise statt, ent- 


weder wird der Werth der Feldflur eines Ortes zu einem bestimmten 
Preise, nicht mehr und nicht weniger, abgeschätzt und die Abgabe nach 
diesem Verhältnisse erhoben, oder, wie es gewöhnlich geschieht, es wird 
das Jand wegen der grossen Ausdehnung seiner Flur und wegen der 
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Verschiedenheit der grösseren oder geringeren Bewässerung in den Jahren 
vermessen; hierzu fordert gewöhnlich der Steuersecretär der Gegend die 
Registratoren. eines Ortes auf, verzeichnet die Namen der Landbebauer 
nach bestimmten Regeln mit dem Datum, schreibt sie auf Blätter, welche 
sul 5) Einschätzungsrollen genannt werden, und übergiebt hiervon 
eine Abschrift dem Bureau des Lehnsverwalters, wo sie aufbewahrt werden. 
Wenn nun die Saat aufgeht, begeben sich die Geschäftsführer aus dem 
l,ehnsbureau hinaus und vermessen das Land des Ortes immer mit Ver- 
sleichung der Namen der Bebauer; die Orginal-Aufnahme hiervon ge- 
schieht auf Blätter, welche ‚sI\& Rechnung über Einnahme und Aus- 
sabe heissen, hierzu werden die Vergleichungen gesetzt auf Blätter, 
welche KUW) zul Vergleichungs - Rechnung genannt werden, zuletzt 


kommen die Namen der Bebauer hinzu auf Blättern, welche s«S3} „u,5 


Namen-Register heissen. Eine Vergleichung dessen, was die Einschätzungs- 
kollen enthalten, mit dem, was die Vermessung ergeben hat, zeigt 
meistens eine Ueberschreitung der ersten. Das Ganze wird in einer 
bestimmten Ordnung mit einander vereinigt und bekommt den Namen 
SS) die mühsame Zusammenstellung, sie wird von den Notaren und 
dem Kreisrichter unterschrieben und in einem Exemplare dem Lehns- 
bureau übergeben. 

II. Die Einnahme von dem, was aus den Lagerstätten gefördert 
wird. Es ist schon oben, wo von den Eigenthümlichkeiten Ägyp- 
tens die Rede war, bemerkt, dass darin drei Lagerstätten gefunden 
werden. | | 

I. Die Smaragdgruben in der Nähe der Stadt Küc. Die För- 
derung hat bis in die letzten Regierungsjahre des Malık el-Näcir Muham- 
med ben Kiläwün nicht aufgehört, dann ist sie aufgegeben wegen des 
geringen Ertrages ungeachtet der grossen Mühe, und sie ist bis heute 
unbeachtet geblieben. Der Verfasser der „Wege der Einsicht‘‘ sagt: es 
waren dabei Geschäftsführer und Aufseher von Seiten des Sultans an- 
gestellt, welche die Förderung und Gewinnung leiteten und dafür einen 
(Gehalt bezogen; was davon gewonnen wurde, musste in den Schatz des 
Sultans abgeliefert werden und es wurde davon nach Belieben verkauft 
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und soviel, als man für passend hielt, blieb in dem Reichsschatz 
zurück 

2. „aaa Die Fundorte des Alaun. In den 
„Begeln für die Diwane“ sagt der Verfasser ?): Dies wird zu vielen 
Dingen gebraucht, besonders zum Rothfärben; die Griechen haben ein 
besonderes Verlangen danach, weil es ihnen mancherlei Nutzen gewährt 
und ihnen unentbehrlich ist Die Gruben davon befinden sich an einigen 
Orten Obsrägyptens und in den Oasen, wie oben bei den Eigenthümlich- 
keiten von Agypten bemerkt ist’). Es ist in dem Bureau herkömmnlich, 
dass beim Eingange für jeden Kintär Leithi-Gewicht 30 Dirhem als 
Ausgabe in Rechnung gebracht werden, zuweilen auch weniger. Die 
Araber ziehen damit hinab an das Ufer von Küc, Ichmim und Sujüt. 
oder nach Bahnesä, wenn sie damit aus den Oasen kommen, dann wird 
es von diesen Uferplätzen nach Alexandria gebracht. Den Arbeitern 
wird dafür nur sowiel in Rechnung gebracht, als eine richtige Abschätzung 
ergiebt. Ibn Mammäti sagt‘): das meiste, was gewöhnlich davon im 
Handel in Alexandria verkauft wird, beträgt 5000 Kintär Garawi, in 
einzelnen Jahren°®) sind aber auch 13000 Kintär verkauft und der Preis 


ist 5 bis 5°ıe Dinare der Kintär; in Kähira ist das meiste, was davon 


in einem Jahre verkauft wird, 80 Kintär, jeder Kintär zu 7'/ Dinar. 
Er setzt hinzu, dass Niemandem gestattet ist, etwas davon zu kaufen oder 


zu verkaufen, ausser dem Diwan des Sultans, und bei wem irgend etwas 


gefunden wird, dem wird es confiscirt. Ich bemerke dazu, dass sich 
das meiste dieser Verhältnisse geändert hat. 


— 


1) Vergl. Et. Quatremere, Memoires geogr. et hist. sur !’Egypte. T. 2. p. 173. 
2) Ibn Mammäti, Codex A fol. 92. B fol. 51V. 
3) Die Stellen, auf welche hier und in dem folgenden Paragraph verwiesen 


wird, kommen oben (l, 13) nicht vor. 


4) In den Handschriften des Ibn Mammäti steht noch dazwischen: Es wird 
gekauft nach Leithi (Gewicht) und verkauft nach Garawi. Diese Ausdrücke sind 
mir nicht bekannt; vergl. den Nachtrag. 


5) Ibn Mammäti: Im Jahre 588, als der Diwan sich in Verlegenheit befand, 


| 
| 
| | 
| 
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3. Die Fundorte des Natron. Es ist oben bei den Eigenthüm- 
lichkeiten Ägyptens erwähnt, dass das Natron an zwei Stellen gefunden 
wird, einmal in der Provinz Buheira in der Richtung der Stadt Taräbia 
und eine 'Tagereise davon entfernt. Oben sind die Worte des Verfassers 
der „Anweissung‘“ angeführt, dass in der Welt kein so kleiner Fleck 
Landes bekannt sei, von welchem mehr gewonnen würde, als von diesem, 
denn er umfasst etwa hundert Acker und liefert einen Ertrag von etwa 
100,000 Dinaren jährlich. Der zweite Fundort ist in dem District von 
"äküs nahe bei Chitära und das Natron ist daher als das Uhitärische 
bekannt, es erreicht aber nicht die Güte des ersteren. /n dem ‚‚äusser- 
sten Ziel der Philologie‘ sagt der Verfasser: der erste, welcher die Ge- 
winnung des Natron beschränkte, war Ahmed ben Muhammed ben Mad- 
ian, Stellvertreter des Ahmed ben Tülün, während sie bis dahin Jeder- 
mann freistand. In den „Regeln der Diwane‘ heisst es: Es befindet 


sich in einem abgeschlossenen Berge, zu welchem ausser den von Seiten 


des Diwans in Dienst genommenen Personen Niemand Zutritt hat und die 
aufzuwendenden Kosten betragen für jeden Kintär zwei Dirhem, während 
in Mier und Alexandria nach Verhältniss des Bedürfnisses jeder Kintär 
70 Dirhem kostet. - Es ist stehende Regel, dass, wenn von dem Diwan 
an. die Araber die Transportkosten für 10000 Kintar verdungen sind, 
sie für 15000 Kintär zu transportiren gehalten sind, nach dem Verhältniss 
von 1 zu 1's Kintär. Er setzt dann hinzu: der grösste Theil davon 
wird auf die Kosten für die Soldaten verwandt. Ich bemerke hierüber: 
In unsrer Zeit hat sich der Werth des Natron verdoppelt und der Preis 
ist gestiegen, weil es der Sultan für sich allein in Anspruch nimmt und 
darin das Maass überschreitet, so dass der Kintär oft die Höhe von 300 
Dirhem oder annähernd erreicht. Bei dem Natron waren Secretäre, Expe- 
dienten, Ärzte und Augenärzte und andere Beamte angestellt, und mehrere 
Armenpfleger machten es durch Ausruf bekannt und bezahlten die Trans- 
portkosten bis an.das Ufer des Nil bei der Stadt Taräbia, sie verdangen 
es an jeden, welcher Lust hatte, um es zu Schiff auf das südliche Ufer 
zu schaffen und es war keinem der Angestellten erlaubt, irgend etwas 


auf der Nordseite zu verkaufen. Später gegen das Ende der Regierung 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. X 


TS, 
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des Malik el-Dhähir Barkük hat sich dig geändert, das Natron wird 
ausschliesslich für den Sultan geholt und unter Aufsicht des Schlosshaupt- 
manns in den Privatschatz gebracht, dann nach Alexandria und Kähira 


geschafft, in Magazinen aufbewahrt und dann verkauft; besondere Auf- 


seher überwachen den Zutritt und den Verkauf und stellen darüber die 
Rechnungen auf, welche mit äusserster Genauigkeit geführt werden. 
III Die Armensteuer. In den Rechtsbüchern ist es als Grund- 
satz festgestellt, dass, wer eine Armensteuer bezahlen muss, die Wahl 
hat, ob er sie dem Imäm oder dessen Stellvertreter übergeben, oder ob 
er sie selbst vertheilen will und zu unserer Zeit ist die Praxis in Ägypten 
die, dass die zur Entrichtung der Armensteuer Verpflichteten sie selbst 
austheilen, und es ist von dem, was unter den Gesichtspunkt von Armen- 
steuer fällt, nur noch zweierlei übrig, einmal was von den Kaufleuten 
und andern erhoben wird für das, was sie in Alexandria an Gold und 
Silber einführen. Man nimmt von ihnen von je 100 Dirhem 5 Dirhem 
und wenn dann Jemand etwas einkauft und ausführt und er kommt 
mit einem ähnlichen Betrage wie dem ersten wieder zurück, so wird von 
ihm nichts davon genommen, bis ein Jahr verflossen ist, nur dass man 
jetzt den Termin auf zehn Monat verkürzt hat und dass er in dieser 
Zeit nicht öfter als viermal wiederkommen darf, wenn er dies über- 
schreitet, wird die Berechnung der Zeit von vorn angefangen. Wenn 
ferner ein angesehener Kaufmann in der Stadt einen bedeutenden Ge- 
winn macht und sich über eın Jahr in der Stadt aufhält, so wird gleich- 
falls von ihm die Armensteuer erhoben. Hierbei wird in der Geschäfts- 
führung u. d. gl. in allen Stücken wie bei den sonstigen Einnahmen in 
Alexandria verfahren. Das zweite ist, was von den Bewohnern von 
Barca nach der Stückzahl von Vieh, Rindern, Schafen und Kamelen, er- 
hoben wird, wenn sie damit der Weide wegen nach Buheira kommen. 
Dies wird meistens einigen der Emire zugetheilt und die Berechtigten 
gehen hinaus um es zu erheben. ' 
IV. &s2! Tribute nennt man dasjenige, was von den Schutzgenossen 
an Personensteuer für den ihnen gewährten Schutz in jedem Jahre ge- 
nommen wird. Sie zerfallen in zwei Theile: 1) was in den Hauptstädten 


| 
| 
| 
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Ägyptens Fustät und Kähira, 2) was an andern Orten bezahlt werden 
muss. 1) In den Hauptstädten ist zu diesem Zweck von Seiten des 
Sultans ein Inspector durch eine Ernennung des Fürsten angestellt und 
ihm sind mehrere Geschäftsführer beigegeben, ein Vorsteher, ein Ver- 
walter und mehrere Notare. Unter dem Inspector steht ein Jüdischer 
und ein Christlicher Controleur, welche die Namensverzeichnisse in der 
Rolle genau zu führen, den jährlichen Zuwachs an Knaben und welche 
durch Heranwachsen tributpflichtig werden und diejenigen, welche aus. 
anderen Gegenden nach der Hauptstadt kommen, nachzutragen haben, 
ebenso diejenigen auslöschen, welche durch hohes Alter oder Tod aus- 
fallen, und die Secretäre in den Bureaux müssen diese Veränderungen 
anmerken. Der Verfasser der „Regeln für die Diwane‘‘ sagt, dass zu 
seiner Zeit drei Classen der Personensteuer bestanden, die obere mit 
4'/; Dinaren jährlich für jeden Kopf, die ‘mittlere mit zwei Dinaren und 
zwei Kirät und die untere mit 1°) Dinaren zwei Gran eines Dinar, hierzu 
kamen noch 2'/s Dirhem für jede Person auf Rechnung des Verwalters 
und der Geschäftsführer. Er setzt hinzu: es war herkömmlich, dass der 
Anfang der Erhebung am ersten Muharram jedes Jahres gemacht wurde, 
dann wurde der Termin auf einige Tage des Dsul-Higga bestimmt. 
Hierzu bemerke ich, dass jetzt die Steuer sehr vermindert ist und in der 
obersten Classe 25, in der untersten 10 Dirhem beträgt, indess muss die 
Zahlung rasch im Monat Ramadhän erfolgen. Von dem, was auf diese . 
Weise eingenommen wird, wird ein bestimmter Theil jährlich in den 
Staatsschatz gebracht, das Übrige steht unter der Verwaltung einiger An- 
gestellten aus dem Richter- Gelehrten- und geistlichen Stande, denen die 
Vertheilung nach Verhältniss der ‚Einnahme obliegt. — In den übrigen 
Städten ausser den Hauptstädten wird die Personensteuer von einem 
Emir oder einem anderen höheren Beamten bestimmt und die Ein- 
schätzung folgt den Regeln über die Lehen, und wenn eine Stadt ihre 
Einkünfte in ein Bureau des Sultans abzuliefern hat, so werden auch 
die Einkünfte von der Personensteuer in dasselbe Bureau abgeliefert. 
V. Was von den nichtmuhammedanischen Kaufleuten, 
welche von der See nach Ägypten kommen, erhoben wird. Durch das 
X2 
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Gesetz ist bestimmt, dass von den Handelsartikeln, welche sie aus einem 
feindlichen Lande in ein Land des Islam einführen, der zehnte Theil 
genommen wird, wenn dies durch einen Vertrag festgesetzt ist. Nach 
der Lehre. des Schäfii ist es dem Imäm erlaubt, dass er die Abgabe des 
zehnten Theiles um die Hälfte erhöhe oder verringere, nach dem Be- 
dürfniss einer Vermehrung für den Staatsschatz aus dem Gewinn der 
Waare, oder eines Nachlasses, wenn er darin einen Vortheil sieht. Wie 
aber auch dabei verfahren wird, so darf von einem mit Waaren ankom- 
menden in jedem Jahre nur einmal eine Abgabe erhoben werden, so 
dass, wenn er in das Ausland zurückkehrt und in demselben Jahre mit 
Handelswaaren wiederkommt, von ihm nichts gefordert wird, ausser nach 


‚gegenseitiger Üebereinkunft. Wer ferner von ausländischen Kaufleuten 


in den Gränzstädten - Alexandria und Damiette, wohin die Schiffe der 
Franken und Griechen mit Waaren kommen, etwas nimmt und dort 
wieder verkauft und das Land mit den nöthigen Waaren versorgt, der 
muss nach der bestehenden Vorschrift ein Fünftel d. i. das Doppelte von 
einem Zehntel von allem, was er empfängt, bei jedem Male abgeben; zu- 


_ weilen wird diese Abgabe auch über das Fünftel hinaus erhöht. Der 


Verfasser der „Regeln für die Divane“ sagt: Oftmals wird von einer 
Waa.e, welche 100 Dinare werth ist, eine Abgabe von nahe zu 35 Di- 
naren erhoben, zuweilen geht sie dagegen unter 20 Dinare herunter; in 
beiden Fällen wird von dem Fünftel abgewichen. Einige Griechen ge- 
niessen noch die Vergünstigung eines Ausgleichs auf ein Zehntel, es 
giebt darüber bestimmte Vorschriften in den Bureaux und bekannte 
Bestimmungen. 

VI Erbschaften von Todes wegen betreffen das 
Vermögen eines Verstorbenen, welcher keine Erben hinterlässt, die durch 
Verwandtschaft oder Verheirathung oder als Nachgeborene ein Näherrecht 
haben. Auch hier ist der Unterschied zwischen der Hauptstadt und 
zwischen dem übrigen Lande zu machen. Für die Hauptstadt ist in 
dieser Beziehung ein Inspector angestellt, welcher von dem Sultan durch 
grossherrliches Decret ernannt wird, ihm zur Seite stehen als Geschäfts- 
führer ein Verwalter, ein Secretär, ein Controleur und Notare, welche 
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der Aufsicht des Wezirates wie die übrigen Geschäftsleitungen unter- 
stehen; die Erträge fliessen in den Staatsschatz; zuweilen sind dabei 
auch die Armeezahlmeister und andere angestellt. Es ist herkömmlich 
in dem Bureau, dass der Secretär an jedem Tage die Liste der in Micr 
und Kähira von Familiengliedern oder .Hausgenossen Verstorbenen auf- 
stellt, nach den Männern, Frauen und Kindern geschieden und ob sie 
Muslimen, Juden oder Christen waren, eine Abschrift hiervon theilt er 
dem Bureau des Wezirates, dem Oberaufseher der Bureaux und dem 
Staatssecretär Jeden Abend mit, wer nach Sonnenuntergang stirbt, wird 
zum folgenden "Tage gerechnet. — Für das Land ausserhalb der Haupt- 
stadt sind besondere Geschäftsführer angestellt, welche die Beträge 
erheben und an den Diwan des Sultans abliefern. | 

Vil, Was von der Münze in Kähira einkommt. Was dort ge- 
schlagen wird, besteht aus drei Sorten. 

1. Das Gold. Den Hauptbestandtheil bilden die gediegenen Gold- 
körner, welche aus Takrür und anderen Gegenden nach Ägypten gebracht | 
und mit anderem Gold vermischt werden. Der Verfasser der „‚Regeln 
für die Diwane“ sagt‘): das Verfahren bei der Bearbeitung ist, dass 
das, was von verschiedenen Arten von Gold zusammen gekommen Ist, 
geschmolzen wird, bis es eine flüssige Masse geworden ist, dann wird 
es zu Stäben (Zainen) umgeformt und von deren Enden her in Stücke 


1) Ion Manmäti, Cod. A fol. 93", B fol. 53". Da die Beschreibung mir nicht 
ganz klar ist, füge ich den Text hinzu mit den einleitenden Worten: Es bestehen 
in Ägypten zur Zeit zwei Münzhäuser, eins zu Kähira und eins zu Alexandria, das 
Verfahren in beiden ist dasselbe. 
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‚Schrötlinge) geschnitten, und dies geschieht unter Aufsicht des Stell- 
vertreters bei den Gerichtssitzungen des Sultans. Das Gewicht davon 
wird genau festgestellt und das Ganze zu einem Barren zusammenge- 
schmolzen. Darauf nimmt man davon vier Mithkäl, fügt dazu von dem 
reinen im Münzhause eingeschmolzenen Golde ebenfalls vier Mithkäl, 
macht aus jedem Theile vier Platten, thut die acht Platten zusammen 
in einen irdenen 'Tiegel, nachdem man ihr Gewicht genau festgestellt 
hat und unterhält darüber in dem Schmelzofen 24 Stunden lang ein 
brennendes Feuer. Dann nimmt man die Platten heraus, putzt sie rein 
ab und vergleicht das Gewicht des Tiegels mit dem früheren Befunde; 
bleibt sich da das Gewicht gleich und approbirt es der Stellvertreter im 
Gericht, so werden Dinare daraus geschlagen; wenn noch etwas fehlt, 


so wird das Verfahren wiederholt, bis es gleich und beim Abwägen. 


richtig befunden wird, dann endlich werden Dinare daraus geschlagen. 

Ibn el-Tuweir sagt in dem Capitel von der Regierung der Fatimiden 
in Ägypten, wo er im Verfolg der Rede auf die Besoldung der Ober- 
Cadhis zu sprechen kommt: Als Veranlassung, dass in Ägypten reines 
Gold verwandt wurde, wird erzählt, dass Ahmed ben Tülün einst in der 
zerstörten Stadt 'Ain Schams in der Nähe von Matäria im Gebiete von 
Kähira, wo der Balsam wächst, sich aufgehalten habe und dort sein 
Pferd mit dem Vorderfusse in festen Boden eingesunken sei, da habe er 
befohlen diese Stelle aufzugraben. Man fand darin fünf Kisten und als 
sie geöffnet wurden, lag in der mittelsten ein mit Gummi einbalsamirter 
Todter, auf seiner Brust ein zierliches Goldblatt mit einer unverständ- 


lichen Inschrift. Die anderen vier Kisten waren mit Goldstücken ge- 


füllt und das Gold wurde herausgenommen, aber es fand sich Niemand, 
welcher das, was auf dem Blatte stand, lesen konnte. Da wurde ihm 
ein alter Mönch in einem Kloster einer Stadt in Oberägypten genannt, 
welcher die alten Schriftzüge verstehe, er befahl also ihn herbei zu holen 
und als ihm bemerkt wurde, dass er vor Schwäche sich nicht mehr von 
der Stelle bewegen könne, schickte er ihm das Blatt zu. Als es ihm 
vorgelegt wurde, sagte er: dies bedeutet: ich bin der grösste König und 


mein Gold ist das reinste Gold. Als dies dem Ahmed ben Tülün ge- 
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meldet wurde, sagte er: Gott verdamme den, welcher diesen Heiden an 
Grösse übertrifft, ohne dass sein Gold reiner ist als das Gold jenes. 
Er setzte danach den #eingehalt in der Münze genau fest, liess das 
noch ungeprägte Gold herbeischaffen und drückte eigenhändig sein Siegel 
darauf und so blieb die Sache, wie er sie nach dieser Bestimmung über 
den Feingehalt festgesetzt hatte. Während der Fatimiden Herrschaft 
hatte nun der Ober-Cadhi die Aufsicht über die Münze wegen der 
grossen Wichtigkeit dieses Instituts und bei seiner Beeidigung war dies 
als ein besonderer 'Theil seiner Obliegenheiten aufgeführt und der Stell- 
vertreter des Sultans in den öffentlichen Gerichtssitzungen , welcher ihn 
anzustellen hatte verwies ihn auch auf diese Geschäftsführung. So 
blieb die Sache noch einige Zeit nach der Fütimiden Herrschaft: in 
unseren Tagen führt die Aufsicht ein Beamter im Auftrage des Schatz- 
meisters des Sultans, welche Ilofcharge von el-Malik el-Näcir Muhammed 
ben Kiläwün neu eingeführt war, als er das Wezirat abschaffte, wie 
unten an seiner Stelle näher erwähnt werden wird. Der Stempel des 
Sultans von Ägypten hat, wie die Dinare bezeugen, auf der einen Seite 
de Es ist kein Gott ausser Allah dem 
einigen, der keinen Genossen hat, Muhammed ist der Gesandte Allah’s, 
den er gesandt hat mit dem rechten Wege und der wahren Religion, 
damit er sie über alle anderen Religionen siegen lasse, auch wenn die 
Ungläubigen widerstreben (nach Sure 9, 33). Auf der anderen Seite 
steht der Name des Sultans, unter welchem die Münze geschlagen wurde 
und die Jahreszahl der Prägung. 

2. Das Silber. Dieses wird bei der Schmelzung geprüft und 
abgewogen. Ibn Mammäti sagt in den „Regeln für die Diwane“ '): 
300 Dirhem Silber werden mit 700 Dirhem Kupfer zusammen genommen, 
dies wird geschmolzen, ‘bis es eine flüssige Masse geworden ist, dann 
wird es zu Stäben geformt und von deren Enden her in Stücke von 15 
Dirhem geschnitten; hierauf wird es wieder geschmolzen und wenn da- 


— 


1) Codex A fol. 94. B fol. 52°. 
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von 4'fs Dirhem justirt sind in dem Verhältniss von je 10 Dirhem zu 


3 Dirhem, so ist das Verhältniss richtig, wo nicht, so wird das Verfahren 


wiederholt, bis es richtig ist. So stand die Sache zu seiner Zeit, da- 
gegen erwähnt der zuverlässige el-Schihäbi Ibn Fadhlallah in den „Wegen 
der Einsicht“, die Zusammensetzung sei °s Milber und '/s Kupfer und 
dies ist das richtige Verhältniss, wie es zur Zeit des Malik el-Dhähir 
Bibars und noch nach ihm war, nur zuweilen ist zu unserer Zeit der 
Zusatz von "Js; Kupfer um ein Geringes vermehrt, wie es das Geld im 
Verkehr zeigt, weiches indessen so beschaffen ist, dass es unter anderem 
Silber als gleichwerthig angenommen wird, und nur zuweilen wird die 
Annahme verweigert, wenn es allein gegen Silber gegeben werden soll. 
Ich will hier noch folgendes bemerken: Nach dem J. 800 ist das Silber 
selten geworden und die Ausprägung der Dirhem nur in geringem 
Maasse möglich gewesen, weil alles zu den Stickereien an Satteldecken, 
zu Gefässen u. d. gl. verwandt ist und die Kinfuhr desselben nach 
Ägypten aus den Ländern der Franken und anderen aufgehört hat, und 
seitdem ist na Handelsverkehr nichts mehr davon zu finden. In neuerer 
Zeit sind dann schlechtere Dirhem in Syrien geschlagen, welche nur '/s 
und noch weniger Silber enthalten, das Übrige ist Kupfer. Das Ver- 
fahren bei der Prägung ist, dass es wie bei den Dinaren in Stücke ge- 
schnitten und dann geschlagen wird, nur dass die Dinare nur gross und 
rund sind, während unter den Silbermünzen oft kleine abgebrochene 


Stücke vorkommen, an denen etwa 'a Dirhem fehlt. Die Aufschrift bei 


Silber ist, solange die Stücke nicht abgebrochen sind. wie bei Gold. 

3. Die Fulüs aus Kupfer. Es ist oben schon erwähnt, dass in 
früherer Zeit die Fals klein waren, so dass 48 Fals auf einen Dirhem 
von geschmolzenem Silber gerechnet wurden, bis im J. 759, als el-Näcir 
Hasan ben Muhammed ben Kiläwün zum zweiten Male zur Regierung 
kam, neue Fals geschlagen wurden im Gewichte von einem Mithkäl das 
Stück d. i. 1 Kirät von 24 Kirät eines Dirhem; dann sind sie im Um- 
lauf immer seltener geworden, bis sie fast ganz verschwunden sind, und 
so ist es jetzt. Die Anfertigung geschieht so, dass Kupfer geschmolzen 


wird, bis es wie Wasser geworden ist; dann wird es herausgenommen 


| 
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und in Stäbe geformt, dann in kleine Stücke zerschlagen, justirt und 
mit dem Stempel des Sultans geprägt. Der Stempel hat als Aufschrift 
auf der einen Seite den Namen, Bei- und Familien-Namen des Sultans, 
auf der anderen den Namen der Stadt, wo, und das Jahr, in weichem 
sie geschlagen ist. 
Die zweite Art der Einnahmen für den Staatsschatz, die nicht ge- 
se tzlichen, bilden die Waarenzölle, welche in zwei Ulassen zerfallen. 
Erste Classe. Was in die Privatcasse des Sultans fliesst 


auf zweierlei Weise. 


Erste Weise. Was von denen erhoben wird, welche etwas 
zum Verkauf bringen, besonders von zwei Seiten. 

Erste Seite. Was von fremden Kaufleuten, welche mit 
Handelswaaren auf dem Meere von Kulzum aus IIıgäz, Jemen und anderen 
Gegenden kommen, erhoben wird. Dies geschieht an vier Uferplätzeu 
des genannten Meeres: 

1. Der Uferplatz ’Aidsäb Hierher kommen die Schiffscapitaine 

am häufigsten und am liebsten von Gidda herüber, weil der Zugang 
immer frei ist wegen der Wassermenge und der Sicherheit der Einfahrt 
durch die in den Berg eingeschnittene Schlucht. Von diesem Ufer 
werden die Waaren nach Küc gebracht und von Küc auf dem Nil in 
die Magazine der Fremden nach Fustät. 
3. Der Uterplatz Kuceir liegt im Norden von "Aidsäb. Hierher 
kommen einige Schiffe, weil der Ort näher nach Küc liegt als "Aidsäb, 
die Waaren werden von hier nach Küc gebracht und von Küg ebenso 
in die Magazine nach Fustät; was über hier eingeführt wird, ist aber 
nicht so viel, als was von ’Aidsäb kommt. 

3. Der Uferplatz Tor liegt neben dem Vorgebirge, welches ın 
das Meer von Kulzum hineinreicht zwischen 'Acaba Eila und dem Fest- 
lande von Ägypten. Dieses Ufer war in früherer Zeit viel besucht und 
einige Schiffscapitaine fuhren gern dahin weil die Schiffe dem Festlande ' 
von Iligäz immer so nahe blieben, dass sie es nie aus den Augen ver- 
loren, und am Ufer viele sichere Buchten waren, so dass, wenn sich das 
Meer veränderte, der Schiffer leicht einen Ankerplatz fand, wo er ein- 

Histor -philolog. Classe. XXV. 2. Y 
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laufen konnte. Dann wurde es aufgegeben, diesen Hafenplatz zu be- 
suchen oder von dort abzufahren, weil die Einfahrt durch eine Schlucht 
ging, welche den Schiffen gefährlich war, und desshalb passirte man sie 
nur bei Tage. So blieb es bis gegen das J. 780, da baute der Emir 
Caläh ed-Din Ibn Gurräm, Oberkammerherr in Ägypten, dort ein Schiff 
und liess es dort fahren, dann ein zweites Schiff, die Leute wagten 
wieder die Fahrt, bauten mehr Schiffe, und die Schiffe aus Jemen kamen 
mit Waaren dahin, ’Aidsäb und Kuceir wurden verlassen, der Transport 
der Lebensbedürfnisse für Higäz ging über diese Mittelstation und die 


_ Kaufleute haben durch die Zufuhr von Weizen dahin einen grossen 


Gewinn. 

4. Der Uferplatz Suweis (Suez) in der Nähe der zerstörten Stadt 
Kulzum am Ufer von Ägypten ist für Kähira und Fustät der nächste 
Hafen, indess wird er selten besucht und die Hauptroute ist nach dem 
Hafen von Tor, wie eben bemerkt ist. — Ich will noch hinzusetzen, 
dass für diese Häfen in Bezug auf die Erhebung der Abgabe für den 
Sultan einerlei Gebrauch besteht und schon in den „Regeln für die 
Diwane‘“ sagt der Verfasser, dass zu seiner Zeit die in 'Aidsäb Ankommen- 
den eine bestimmte Armensteuer bezahlen mussten. Nach dem, wie die 
Verhältnisse zu unserer Zeit bestehen, wird von den Waaren der Kauf- 
leuie ein Zehntel genommen neben anderen Abgaben, welche der Steuer 
für den Sultan fast gleich kommen. Für die Muslimischen Kaufleute, 
welche in die Häfen von Alexandria und Damiette mit Waaren ein- 
laufen, bestehen über die Erhebung der Abgaben für den Sultan be- 
stimmte Vorschriften. 

Zweite Seite. Was von den Kaufleuten erhoben wird, welche 
über Katja auf dem Wege von Syrien nach Ägypten reisen. Diesen 
Weg nehmen die meisten Kaufleute, welche zu Lande aus Syrien, ’Iräk 
und den angränzenden Ländern von den verschiedensten Seiten kommen, 
wiewohl er für sie der beschwerlichere ist; für alle möglichen Artikel 
sind die zu entrichtenden Abgaben nach ähnlichen Verhältnissen fest- 
gesetzt. 


Zweite Weise. ‘Was in den Residenzstädten von Ägypten, 
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Fustät und Kähira, erhoben wird. Dies theilt sich nach vielen Seiten, 


man sagt, dass sie sich auf 72 belaufen, davon ergiebt einiges einen 


grösseren Ertrag, anderes einen geringeren, manches in dem Verhältnisse, 
ob es von geringen oder grossen Mengen erhoben wird, einiges wird 
auch für einen bestimmten Preis verpachtet und nach der Höhe des- 
selben wird gefordert, liefert ein Gegenstand mehr, so ist es zum Vor- 
theil des Pächters, wenn weniger, zu seinem Schaden. Ich bemerke 
hierzu: Die Calamität, welche durch diese Besteuerung entsteht, ist eine 
allgemeine und es wird in der Steigerung derselben alles Maass über- 
schritten und für viele Menschen entsteht daraus eine Unsicherheit über 
ihr Eigenthum. Der Sultan Jüsuf ben Ajjüb hob diese Steuer auf und 
verwischte jede Spur davon, dafür entschädigte ihr Gott durch die Vieh- 
heerden, welche er besass, und durch die Eroberung der Städte und 
Länder, und oftmals wird einem Herrscher ein guter Gedanke von Gott 
eingegeben, wodurch er ein allgemeines Unrecht in seinem Reiche auf- 
hebt. Ein besonders hervorragendes Beispiel der Art ist dasjenige, 
welches der Sultan el-Malik el-Aschraf Scha’bän ben Husein ben el-Näcir 
Muhammed ben Kiläwün gegeben hat, indem er die Steuer von Musik 
bei Belustigungen und die Abgabe beim Verkauf von Grundstücken 
aufhob. | 
Zweite Classe. Was nicht unmittelbar in die Casse des 

Sultans fliesst. Dies sind Steuern, welche auf verschiedene Städte Ägyp- 
tens vertheilt und für die Iehen fest bestimmt sind; wenn eine solche 
Stadt an irgend eine der C:ssen des Sultans zahlen muss, so fliessen 
ihre Aufkünfte in diese Casse, oder wenn sie zu den Jehen der Emire 
oder anderer Personen gehören, so bezieht der Inhaber des Lehen die 
Einkünfte. In den Bureaux wird dies als &39 Monatssteuer berechnet, 
sowie die Aufkünfte von den Erträgen der Grundstücke als „>1,> Er- 
tragsteuer berechnet werden. 

Dritte Beziehung. Ueber die Verwaltung des Reiches in drei Zu- 
ständen. | | 

Erster Zustand. Wie es zur Zeit der Verwalter der Chalifen 
war, seit der Eroberung bis zum Ende der Ichschiden Herrschaft. Aus 

N Y2 


4 
| 

| 

| 

| 


172 F. WÜSTENFELD, 


dieser Periode habe ich über die Verwaltung keine sichere Nachrichten 
gefunden, es ist aber klar, dass sie unter den jeweilen Stellvertretern 
und Emiren immer nach der Form der Araber geblieben ist, bis Ahmed 
ben Tülün und seine Söhne die Verwaltung übernahmen. Eine besondere 
Einrichtung war die, dass der grösste Theil der Armee aus Schwarzen 
bestand, so dass in dem Heere der Tülüniden 12000 Schwarze gewesen 
sein sollen, und die Ichschiden folgten ihnen darin bis ans Ende ihrer 
Herrschaft. 

Zweiter Zustand. Die Zustände Ägyptens unter den Fätimi- 
den Chalifen. Es ist meine Absicht, die die ‚Herrschaft betreffenden 
Gegenstände in fünf Rubriken ') aufzuzählen. 

Erste Rubrik. Die den grossen Herrschern eigenen Reichs- 
Insignien. Deren giebt es zahlreiche Arten, wie „| die Krone, 
welche gewöhnlich 3, „W} die grossherrliche Krone genannt wird 
und durch ihre bedeutende Schwere bekannt ist. Es befindet sich daran 
ein grosser Edelstein, genannt &4s die Perle, deren Gewicht sieben 
Drachmen beträgt und welche keineswegs nur gemalt ist; auch noch 
andere Edelsteine sind daran und der Chalif setzt diese Krone auf bei 


grossen Aufzügen statt der Mütze. der Reichsstab ist ein 


Holz 1°’ Spanne lang, mit schlichtem Gold überzogen und mit Perlen 
und Edelsteinen verziert; derSultan trägt ihn in der Hand bei grossen Auf- 
zügen, „uw Das besondere Schwert, welches in den Aufzügen neben dem 
Chalifen hergetragen wird, soll aus einem Blitz, welcher herabfuhr und 
aufgefangen wurde, verfertigt sein; es ist mit Gold verziert und mit 
Edelsteinen ausgelegt und steckt in einem oben vergoldeten ledernen 
Kästchen. so dass nur das obere Ende sichtbar ist, und einer der höch- 
sten Emire trägt es, wenn der Chalif im Aufzuge zu Pferde ist. 3, 
Das TTintenfass ist aus Gold gemacht und die Verzierungen aus kleinen 
Perlen; um es gegen einen harten Stoss zu schützen, ist es mit feiner 
weisser l,einwand umwickelt; einer von den Hofmeistern trägt es im 
Zuge vor dem Chalifen her vorn vor sich auf dem Sattel; in der Folge 


1) Es folgen indess sieben Rubriken. 
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wurde einer der höheren Rechnungsbeamten damit beauftragt, es zu 
tragen. zZ} Eine zierliche Lanze in einem Futteral mit einer Perlen- 
reihe ausgelegt, sie hat eine kurze mit Gold verzierte Spitze, und zum 
Tragen derselben ist eine besondere Person angestellt, 33,3} Ein grosser 
Schild mit goldenen Buckeln, man sagt, es sei der Schild des Hamza, 
des Oheims des Propheten, gewesen; er ist in einem Überzug von Seide 
und im Zuge trägt ihn einer von den obersten Emiren, der bei ihnen 
in besonderem Ansehen steht. #!2 Der Huf ist ein Stück eines rothen 


Rubin in Gestalt der Mondsichel im Gewicht von elf Mithkäl, wie es 


auf der Welt nichts ähnliches giebt. Es ist zum Schutz in ein Stück 
Seide genäht und mit einem Reif von Fliegen-Smaragd (s. I, 13) von 
grossem Werthe umgeben; es wird dem Pferde des Sultans an der Stirn 
befestigt, wenn er bei den Aufzügen zu Pferde ist. &M&äli Der Sonnen- 
schirm, welcher über dem Kopfe des Chalifen getragen wird, wenn er 
ausreitet, ist eine Kuppel in Form eines Zeltes auf der Spitze einer 
Stange. Der Schirm, unter welchem jetzt der Sultan reitet, besteht aus 
12 Streifen, jeder Streif eine Spanne breit und 3°’ Ellen lang, sie laufen 
spitz zu, so dass die zwölf Streifen an der Spitze der Stange zusammen- 
kommen. Dieser Schirm steht bei ihnen in hohen Ehren, weil er über 
dem Haupte des Chalifen ist und der Träger desselben wird aus den 
vornehmsten Emiren gewählt. Ibn el-Tuweir sagt: Es war. bei ihnen 
Regel, dass er von derselben Farbe war wie die Kleider, welche der 
Chalif bei einem Aufzuge trug, davon wurde nicht abgewichen. | 

eieSi Die Fahnen. Den obersten Platz nehmen die zwei Fahnen ein, 
welche die Fahnen des Ruhmes heissen; dies sind zwei lange Lanzen mit 
Knoten wie bei dem Rohr, welche bis in die äusserste Spitze mit Gold be- 
legt sind, oben darauf sind zwei Fähnchen von weisser Seide mit gol- 
denen Streifen um die beiden Lanzen geschlungen, nicht aufgewickelt, 
sie werden, sobald der Sonnenschirm herausgebracht ist, ebenfalls her- 
ausgebracht und an zwei bestimmte Emire zum Tragen übergeben; da- 
nach folgen zwei Lanzen auf den Spitzen mit Monden von Gold und 
Silber, auf jeder derselben ein Löwe in rother und gelber Seide gestickt, 
vorn mit einer runden Öffnung, durch welche die Lanze gesteckt wird, 
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wenn sie entfaltet werden, erscheint das Bild, beide werden von zwei 
Reitern aus den jungen Pagen getragen. Hinter ihnen folgen zierliche 
Fahnen bunt von Seide gestickt mit der Inschrift: Hülfe von Gott und 
der Sieg ist nahe (Sure 61, 13). Die Länge einer jeden von diesen 
Fahnen beträgt zwei Ellen, die Breite 1'/ Ellen; in einer jeden sind 
drei Stickereien an Lanzen von Rohr. Die Anzahl derselben ist immer 
>21 Fahnen, sie werden von 21 Pagen des Chalifen getragen, welche 
immer auf Maulthieren reiten. „ÜäAll Die beiden Fliegenwedel. Dies 
sind zwei hohe Fliegenwedel wie zwei Palmen nach unten gebogen, 
welche bei den Aufzügen neben dem Kopfe des Pferdes des Chalifen 
getragen werden. 

za die Waffen, welche die den Sultan umgebenden Steigbügel- 
halter tragen, sind polirte Schwerter, Stöcke mit runden Metallknöpfen 
niit rothem und schwarzem Leder überzogen, eiserne Stäbe mit länglichen 
Knöpfen ebenso überzogen, zwei Ellen lang in viereckiger Gestalt am 
Ende eirund zulaufend, von jeder Art eine gewisse Anzahl; 600 kurze 
Lanzen mit polirten Spitzen darunter ein silberner Streif, 300 Schilde 
mit silbernen Überzügen bei dem Aufzuge von 300 schwarzen Sklaven 
getragen, so dass jeder Sklav zwei Lanzen und einen Schild trägt; 60 


Lanzen, jede sieben Ellen lang, oben spitzig zulaufend unten von Eisen, 
die Träger sind die so gen. &2% 'Ihronwachen, welche sie mit der 


rechten Hand nach dem Takte schwingen; ferner 100 kleine Schilde 
und 100 Schwerter von 100 Mann getragen, jeder Mann hat ein Schild 
und ein Schwerdt und sie gehen zu Fuss in dem Zuge; zehn Schwerter 
in roth und gelb seidenen Etuis mit Schnüren unmittelbar hinter dem 
Gefolge, sie heissen die Blutschwerter und haben den Zweck, dass, wenn 
der Sultan Jemandem will den Kopf abschlagen lassen, die Execution 
auf der Stelle vorgenommen werden kann. Alles dieses wird aus dem 
Prunkmagazin herausgeholt auf Anordnung des Wezirs, der obersten 


 Emire, Würdenträger und 'TTruppenführer, weil sie den Zug zu ordnen 


haben; es sind etwa 400 gestreifte Fahnen oben mit silbernen und ver- 
goldeten Knöpfen, dazu eine Anzahl von Sätteln ähnlich den Kamel- 
sätteln mit Überzügen von rother, gelber, carmoinsin u. d. gl. Seide und 
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mit silbernen und vergoldeten Knöpfen, von denen jeder Emir im Dienst 
einen Sattel bekommt; jeder hat auch für sich zwei goldgestickte nicht 
entfaltete Fahnen auf zwei Lanzen. Ausserdem giebt es noch andere 
Feldzeichen, deren Beschreibung hier zuweit führen und deren voll- 
ständige Aufzählung schwer werden würde. 

ol, Die kleinen Pauken. Nämlich von 20 Maulthieren trägt 
jedes drei solche kleine Pauken, verschieden von den oWwS Kesselpauken ; 
sie gehen im Zuge zwei und zwei; diese Pauken haben einen sanften 
Ton. Los, „uf Die Zelte. Das grösste und umfassendste Zelt heisst 
J6 Kätül, die Höhe seiner Stange beträgt 70 Ellen und oben darauf 
ist ein vergoldetes Schutzdach, sein Umfang beträgt über zwei Acker in 
der Runde; den Namen Kätül ‚‚Todmacher“ hat es daher, weil ein 
Kammerdiener von oben herunterfiel und starb. 

Zweite Rubrik. Die Einrichtungen des Chalifen, nach 6 Arten. 
Il, Die Magazine, deren acht sind. 

1. at Si;> Das Büchermagazin war bei ihnen das wich- 
tigste; es befand sich darin eine grosse Menge von kostoaren Koran 
Exemplaren mit den Unterschriften der Abschreiber und von herrlichen 
Büchern, deren Anzahl sich auf mehr als 100000 Bände belief und die 
sich über alle Fächer der Wissenschaften 'erstreckten, worüber der Be- 
schauer sich wunderte und staunte; nicht selten waren von ein und dem- 
selben Werke zehn Exemplare vorhanden und auch unter diesen eine 
grosse Zahl, deren Werth durch die eigenhändige Unterschrift der Ab- 
schreiber noch erhöht wurde, wie von Ibn Mukla, Ibn el-Bawwäb und 
ähnlichen. 

2. ml üii;> Das Kleidermagazin bestand in Wahrheit aus 
zwei Abtheilungen, die eine, das äussere Magazin, in unserer Zeit 
als das grosse Magazin bezeichnet, wie es von Anfang war, und als 
das Privatmagazin wie es am Ende geworden ist, enthält an bun- 
ten seidenen Gewändern in ihren verschiedenen Formen, an beson- 
derem feinem Leinen-Zeug, an gyXäiw Griechischen Decken in ver- 
schiedenen kostbaren Arten, was auf die Grösse des Reiches hindeutet; 
dahin wird gebracht, was in den Webereien zu Tinnis, Damiette und 
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Alexandria in den eigenen Fabriken des Herrschers angefertigt wird, auf 


besonderen Befehl für den Anzug des Chalifen oder was zu Ehrenge- 


schenken an Kleidungsstücken nöthig ist. Die zweite Abtheilung war 
für die besondere Garderobe des Chalifen bestimmt und ist zu unsrer 
Zeit als suL> wa&b Schüssel- Kammer bekannt; hier wurden die von der 
ersten Abtheilung ausgeschiedenen Kleidungsstücke und Geschirre des 
Chalifen aufbewahrt und durchaus nichts anderes dazu gethan. 

3. Das Getränkemagazin, zu unserer Zeit 
grnannt, darin sind verschiedene Sorten von Getränken, köstliche y>lar 
Mischungen und vorzügliche »W“» Fruchtsäfte, allerlei &s0) Arzneimittel 
und vorzügliche &, 23 Tropfen, wie man sie nur hier findet, dazu die 
kostbaren Gefässe, Chinesischen Vasen, Milchschalen. Becher, Teller und 
Schüsseln, wie sie nur ein Fürst haben kann. 

4. Das Speisemagazin, jetzt Vorraths- 
kammer genannt, enthält alle Arten von zubereiteten Speisen aus 
Pistacien, Zucker, Candis, Honig, Öl, auch Wachslichter u. d. gl. wovon 
der Küchermeister nach ‚Bedarf holt und für die Dienerschaft und 
Secretäre monatlich ausgiebt, so dass dazu nur noch Fleisch und frisches 
Gemüse nöthig ist. | 

5. Das Reitzeugmagazin, jetzt genannt, 
ist ein grosser Hofraum im Schlosse, in welchem sich die Sättel, das 
Kopfzeug mit Gold und Silber und alles Pferdegeschirr befindet, was 
zum besonderen Gebrauch des Chalifen dient, dann auch was dem nahe 
kommt und den obersten Beamten und Führern bei öffentlichen Auf- 
zügen zur Verfügung steht. 

6. Das Teppichmagazin, jetzt genannt, 
ist im Innern des Schlosses in der Nähe der Zimmer des Fürsten ; 
der Chalif kommt dahin ohne sich zu setzen, sondern geht darin umher, 
erkundigt sich, wie dies und jenes beschaffen ist, ordnet selbst die An- 
schaffung der nothwendigen Gegenstände an und lässt sie hinein bringen. 

7. Das Waffenmagazin, jetzt genannt, 
enthält eine Sammlung aller Arten von Waffen, die ihres Gleichen nicht 
hat, an Panzern mit Seide überzogen von dauerhafter Arbeit mit Silber 
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verziert, tübergoldeten Brustharnischen, mit Gold und Silber verzierten 
Helmen, Arabischen Schwerdtern, (2), Lanzen, 
Äll, Jakirte und vergoldete Kovregıe Speere, lange Spiesse, erprobte 
Bogen mit den Namen der bewährtesten Verfertiger, Bogen für Fuss- 
gänger und Reiter alas Au Bogen mit 
einer Schraube, deren Spitze fünf Ratl Ägyptisch wiegt, und Pfeilen, 
welche von Arabischen Bogen abgeschossen. werden in dazu gemachten 
Richtungseinschnitten. Der Kädhi Muhji ed-Din Ibn Abd e)- 
Dhähir sagt: hierfür wurden jährlich 70 bis S0000 Dinare verwandt. 

8. Das Prunkmagazin ist dasjenige, in welchem 
die verschiedenen Arten von Waffen aufbewahrt werden, die der Wezir 
und die Emire zu den öffentlichen Aufzügen daraus bekommen: Fahnen, 
silbergestickte Anzüge, Sättel u. d. gl. Ibn el-Tuweir sagt, dieses sei 
ein wirklicher Bestandtheil des Waflenmagazins. | 

Die Schatzkammer enthält solche Schätze, prächtige Edelsteine, 
grosse Kostbarkeiten und merkwürdige Seltenheiten, dass die Feder sie 
nicht beschreiben kann, und es mag genügen zu erwähnen, dass el- 
Mustancir, als eine grosse Theuerung in Ägypten entstanden war, im 
J. 462 um den Bestand des Reichs und der Armee zu sichern aus seinen 
Magazinen Kostbarkeiten herausnehmen liess und diese bestanden in 
80000 Stück grosse Edelsteine, 70000 Stück seidene Kleider und 20000 
Schwerdtern mit Verzierungen; und als der Sultan Caläh ed-Din Jüsuf 
ben Ajjüb nach dem Tode des letzten Chalifen el-Fädhil das Schloss in 
Besitz nahm, fand er darin mehr oder weniger werthvolle Gegenstände, 
die man nicht alle aufzählen kann, unter anderen den oben erwähnten 
Rubin #2, auch soll er darin eine Smaragd-Stange über Mannshöhe ge- 
funden haben, (wie oben bei der Beschreibung der königlichen Steine 
am Ende der ersten Abhandlung erwähnt ist); auch fand er darin die 
Pyramide von Ambra, welche el-Amir hatte anfertigen lassen, deren 


Gewicht 1000 Ratl Ägyptisch betrug. 


II. Der besondere Viehbestand, wofür die heutigen Secretäre 
den Ausdruck gi} der Train gebrauchen. Dies sind zwei Bestände. 


1. »UubwS! Die Marställe, d. i. der Bestand an Pferden, Maul- 
Histor.-philolog. Classe. XXV, 2. 7 
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thieren u. d. gi. Ibn el-Tuweir sagt: Die Chalifen hatten zwei Ställe, 
in jedem gegen Tausend Stück, die Hälfte davon für den eigenen Ge- 


brauch, die übrigen zur Verfügung der 'Theilnehmer an den Aufzügen 


für die Führer der Abtheilungen und die Dienerschaft; je drei Stück 
hatten einen Wärter und jedes seinen besonderen Reiter im Zuge; für 


jeden der beiden Ställe war ein Bereiter ads Stallmeister angestellt. Als 


eine Besonderheit wird erzählt, dass keiner der Fatimiden Chalifen einen 
braunen Hengst geritten oder nur zugegeben habe, dass ein solcher 
unter ihre Thiere in die Ställe gebracht werde. | 
32. wl2lii Die Lagerplätze d. i. der Bestand an Kamelen. 
Ihre Anzahl war so gross, dass man darüber keine bestimmte Angabe 
machen kann. 
Ill. Die Proviantmagazine und Strohscheunen. 


Für den Proviant giebt es Getreidemagazine und eine Anzahl 


anderer Stellen in Kähira und Fustät und den Vertheilungsplatz, und 
von dort werden die Rationen nach und nach ausgegeben an die Vor- 


gesetzten der verschiedenen Classen und Diener, für Armenunterstützungen, 


an die Vorsteher dei Moscheen und Kapellen, die Lieferungen für die 
herrschaftlichen Mühlen, die Flottenmannschaft u. d. gl. Zuweilen 
liegen die Vorräthe so lange darin, dass sie mit eisernen Hacken aus- 
einander geschlagen werden müssen. | 

sus u Die Strohscheunen. Auf dem Wege von Fustät 
standen zwei grosse Scheunen voll Stroh nach Art der Schiffe geordnet 
wie zwei hohe Berge, aus welchen für die Marställe, für die T'hiere der 
Diwanbeamten und der Directoren der herrschaftlichen Gärten ausgetheilt 
wurde und die Portion für jeden (344% Stallknecht. von diesen betrug 
360 Ratl Agyptisch. 

IV. Die Handwerkermagazine Darin war, wie Ibn el- 
Tuweir sagt, eine unzählige Menge Holz, Eisen, Mühlsteine, fertige und 
unbehauene, Schifisgeräthe wie Segel, Leinen, Maschinen und viel Kunst- 
werke von den Franken und anderen Künstlern jeglicher Art. Die 
Handwerker waren ehedem auf der unter dem Namen Raudha bekannten 


| | 
| | , 
| 
| 
| 
| 
| 
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Insel und deshalb hiess sie auch die Handwerker-Insel, wie el-Kudhä’i 
sagt '). 

VI. Die Magazine zur Aufbewahrung der Getreidehaufen und die 
_Vertheilung daraus; dies betrifft die Mühlen, die Hofküche und das 
Haus der Fasten-Gaben. Die Mühlen sind so eingerichtet, dass das 
Getriebe unten und die Malsteine oben sind, wie bei den Schöpfmühlen 
die aufgehängten Riemen, damit das Mehl, welches für den Chalifen 
bestimmt ist, nicht mit dem Mist der umgelienden Tliere in nahe Be- 
rührung kommt. Aus der Küche führte, wie oben bei den Strassen 
von Kähira bemerkt ist, um die Speisen nach dem Schlosse zu bringen, 
ein Gang durch das Thor el-Zuhima über einen Hofraum an der Stelle, 
wo jetzt die hohe Schule Gälihia steht. Ibn el-Tuweir sagt: Decken, 
auf welche die Speisen aufgestellt wurden, hatte man gewöhnlich nicht, 
ausser an den beiden hohen Festtagen und im Monat Ramadhän. 

Dritte Rubrik. Das Heerwesen unter der Fätimiden Herr- 
schaft und die Rangordnung der Officiere in drei Classen. | 

I. Die Emire nach drei Graden. 1) yeya« si AS} Die Emire mit 
der Halskette sind diejenigen, welche eine goldene Kette als Auszeich- 
nung erhalten, welche um den Hals getragen wird, in dem Range der 
heutigen Emire, welche über 1000 Mann commandiren. — 2) ai! wi 
die Schwerdtträger sind diejenigen, welche bei den Aufzügen mit einem . 
silbernen Schwerdt reiten, welches ihnen der Chelif ausdem Prunkmagazine 
verabfolgen lässt und welches sie in den Händen tragen, in dem Range 
der jetzigen wil>4ub Oberofficire, vor denen mit 'Irompeten geblasen 
wird. — 3) | AS} a0} die unteren Emire, welche noch nicht gewürdigt 
sind, ein solches Schwerdt zu tragen, in dem Range der jetzigen Emire 
über zehn oder fünf Mann. | 

II. weols® Die nächste Umgebung des Chalifen nach drei Ab- 
stufungen. f) die Herren, welche jetzt die Eunuchen 
und Kastraten genannt werden; sie standen unter den Fätimiden in 
hohem Ansehen und aus ihnen wurden die obersten Beamten für den 


. sis -—- 


1) Hier fehlt in der Handschrift ein fünfter Paragraph. 
72 


180 F. WÜSTENFELD, 


besonderen Dienst des Chalifen genommen; die angesehensten von ihnen 
waren (Xi# das sind die, welche die Binde um den Kopf wickeln und 
unter dem Kinn befestigen, wie es die Araber und Magribiner machen ; 
sie sind dem Chalifen am nächsten und zu seinem besonderen Dienste 
und ihre Zahl betrug mehr als Tausend. Ibn el-Tuweir sagt: es war 
Sitte bei ihnen, dass wenn ein Herr in ihre Classe aufgenommen wurde 
und die Kopfbinde anlegte, so brachte ihm jeder (?) Herr von der Classe 
einen vollständigen Anzug von seinen Kleidern, ein Schwerdt und ein 
Pferd, dann schloss er sich am anderen Morgen ihnen an und hatte 
dieselben Beschäftigungen wie sie. — 2) vol® „Uwe Die jungen Leib- 


‚trabanten war ein Corps zum besonderen Dienst des Chalifen, etwa 500 


Personen, darunter Emire und andere Chargirte; sie hatten die Stellung 
wie die jetzigen Pagen. — 3) die junge Mannschaft 
in den Baracken (oder Casernen). Dies war eine Schaar von jungen 
leuten, deren Anzahl nahe an 5000 Mann reichte, welche in verschie- 
denen Baracken untergebracht waren, von denen jede einen besonderen 
Namen hatte; sie waren den jetzigen Classen der Mamluken des Sultans 
ähnlich. Sie wurden in den Listen vollständig verzeichnet, entfernten 
sich aber unter allerlei Vorwänden und wenn sie zur Ausführung eines 
wichtigen Auftrages gesucht wurden, waren sie nicht zu finden. Diese 
junge Mannschaft wohnte unter der Aufsicht ihrer Vorgesetzten in ver- 
schiedenen Baracken, welche in einiger Entfernung von dem Schlosse 
innerhalb des Siegesthores standen an der Stelle, wo sich jetzt die Rukn- 
Bibarsische Herberge befindet. 

Ill. Die Armee-Corps. Diese waren sehr zahlreich und jedes 
Corps hatte einen besonderen Namen, entweder nach dem Rest eines Corps 
eines früheren Chalifen, wie das llafidhische, das Ämirische nach den Chalifen 
el-Hifidh und el-Ämir, oder nach einem früheren Wezir, wie das Guju- 
schische, Afdhalische, nach Emir el-Gujüsch Badr el-Gamäli und seinen: 
Sohne el-Afdhal, oder nach einem zeitigen Inhaber, wie das Wezirische, 
oder nach den Stämmen und Nationen, wie die Türken, Kurden, Guzz, 
Deilam und Hamadan, oder nach den Besiegten, wie die Griechen, 
Franken, Cakäliba, oder nach den Negern, welche als Sclaven gekauft 


| 
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und freigelassen waren und andere Corps; jedes Corps hatte einen An- 
führer und Öfficiere, welche es befehligten. 
Vierte Rubrik. NRangordnung der obersten Beamten unter 
den Fätimiden. Sie zerfallen in drei Abtheilungen. | 
„Erste Abtheilung. „bi Die Herren von dem 

Degen, in zwei Ulassen. 

l. Der Ämter für die ganze Armee sind zehn g° 

1. Das Wezirat. Dies ist das höchste Amt und der höchste 
Rang. Indess während der Herrschaft der Fätimiden war das Wezirat 
zuweilen aus den Herren von dem Degen, zuweilen aus den Herren 
von der Feder besetzt, in beiden Fällen war es zuweilen das höchste 
Amt, dem jetzigen Sultanat ähnlich oder ihm nahe kommend, so dass 
es dem jetzigen Wezirat gleichstand, zuweilen war es herabgedrückt, so 
dass man es mit dem jetzigen XD Vermittlungsamt vergleichen kann. 
In dem ‚„‚Endziel der Philologie‘‘ sagt der Verfasser: Der erste, welcher 
als Wezir angeredet wurde, war Ja’cüb ben Kils, Wezir des Chalifen el- 
'Aziz und der erste unter den grossen Weziren von den Herren von 
dem Degen war Badr ed-Gamäli. Wezir des Chalifen el-Mustancir und 
der letzte von ihnen Caläh ed Din Jüsuf ben Ajjüb, dann trat das Sul- 
tanat an die Stelle. R 

2. u>lo Das Amt des Oberst-Cammerherrn der 
zweite Grad des Wezirats und wurde auch, wie Ibn el-Tuweir sagt, 
das kleine Wezirat genannt; ihr Inhaber hatte nahezu den Rang des 
jetzigen MW} uW) verantwortlichen Stellvertreters, welcher in den Ge- 
richtssitzungen den Vorsitz führte, wenn ein Wezir von dem Degen 
nicht vorhanden war; gab es einen solchen, so führte dieser selbst den 
Vorsitz und der Oberst-Cammerherr war ihm wie die übrigen Beamten 
unterstellt. | Ä 

3. Pe} Der Feldmarschall hatte die Oberaufsicht über den 
Pallast und zugleich den Oberbefehl über die 'Iruppen und die Sorge 
für ihre Bedürfnisse; in seinem Dienste und im Dienste des Oberst- 


1) Es werden nur neun aufgeführt. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 


182 F. WÜSTENFELD, 


Cammerherrn standen die Cammerherrn nach ihren verschiedenen 
Rängen. 

4. Maui \7 Das Tragen des Sonnenschirms; der Inhaber dieses 
Amtes hiess der Träger des Sonnenschirms und war ein hoher Emir, 
der bei ihnen in grossem Ansehen stand, weil er etwas trug, was über 
dem Haupte des Chalifen schwebte. 

5. Das Tragen des Schwerdtes des Chalifen in denjenigen Auf- 
zügen, bei welchen der Sonnenschirm getragen wurde, dessen Inhaber 
mit dem '[räger des Schwerdtes in gleichem Range stand. 

6. Das "Tragen der Lanze des Chalifen in den Aufzügen, bei 
welchen der Sonnenschirm getragen wurde; es ist eine kleine Lanze, 
welche neben dem Chalifen getragen wurde und der Träger stand mit 
dem vorigen in gleichem Range. 

6. Die Waffenträger in der Umgebung des Chalifen bei den Auf- 
zügen waren die leichte Reiterei und „Uwe die junge berittene 
Garde, wie zu unsrer Zeit die Waffentrüger und die 
Beilträger (Sapeurs); ihre Zahl belief sich auf mehr als 2000 Mann, 
unter zwölf Officieren, welche aus der leichten Reiterei genommen wurden; 
sie hatten noch besondere Vorgesetzte, denen ihre Ausbildung übertragen 
war, und die angesehensten von dieser leichten Reiterei wurden zu be- 
sonderen Aufträgen des Sultans verwandt und wenn sie einen solchen 
Auftrag übernahmen, erhielten sie dadurch einen hohen Ruf. 

5. Die Verwaltung von Kähira verschaffte dem Inhaber der Stelle 
einen vorzüglichen Grad und eine achtbare Würde, er hatte seinen be- 
stimmten Platz bei den Aufzügen. 

9. Die Verwaltung von Micr stand unter der von Kähira im 
Range, wie es auch jetzt noch ist, obgleich Micr damals besser gebaut 
und volkreicher war und daher ein grösseres Ansehen hatte als zu 
unsrer Zeit. 

II. Die Ämter der Herren in der nächsten Umgebung des Chalifen 
zerfallen in viele Arten, welche sich in zwei Classen bringen lassen. 

1. Die Herren mit der Kopfbinde zum persönlichen Dienste für 
den Chalifen nach neun Ämtern. 1) pi Zul as sub, Dass Amt die 
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grossherrliche Krone zu befestigen. Der Inhaber dieses Amtes hatte 
dem Chalifen die Krone, welche er bei grossen Aufzügen aufsetzte, zu 
befestigen, wie der jetzige GW Umwickler, nur dass davon noch ein 
anderer verschieden war, welcher die Krone erst recht bequem machte; 
das Befestigen derselben war bei ihnen ein besonderes Amt, da dies 
nicht jeder versteht, sondern erst aus längerer Übung lernen muss; die 
Befestigung geschah durch ein farbiges Tuch, welches der Chalif anlegte, 
wobei mit Behutsamkeit verfähren werden musste. — 2) „As! uu>Lo zus, 
Das Amt des Aufsehers über das Sitzungszimmer, in welchem der Chalif 
die öffentlichen Sitzungen abhielt; sobald der Chalif auf dem Throne 
Platz genommen hatte, begab sich dieser Aufseher hinaus, um es dem 
Wezir und den Emiren zu melden; er hatte den besonderen "Titel 
SU al der Wächter des Regenten und die Stellung wie der jetzige 
Emir Gändär. — 3) u>lo Das Amt des Briefbe- 
stellers, welcher die Schreiben des Chalifen an den Wezir und andere 
zu überbringen hatte. — 4) Das Amt des ‚yail „Lu; entspricht dem des 
jetzigen „u; Pallastwächters. — 5) Das Amt des ws Vor- 
stehers der Schatzkammer, des heutigen ‚IS;.L> Chäzindär. — 6) Das 
Amt des Rechnungsführers, nämlich über die Rech- 
nungen «des Hofes, über sämmtliche Bureaux, welche die Geschäfte des 
Sultans -zu besorgen haben. — 7) Das Amt des 31, Ui> Tintenfass- 
trägers nämlich des oben erwähnten Tintenfasses des Chalifen; der In- 
haber dieses Amtes trug das '[intenfass vor sich auf dem Sattel und ritt 
damit in den Aufzügen. — 8) Das Amt »,:S) „; über die nahen Ver- 
wandten; der Inhaber desselben hatte die Beurtheilung über die ganze 
Schaar der hohen Personen, welche zu den Verwandten des Chalifen ge- 
hörten, und sein Ausspruch über sie war entscheidend. — 9) Das Amt 
des 'Tafelaufsehers, welchem die Anordnung über die Speisen 
des Chalifen übertragen war, wie jetzt dem wall ‚Id uw! Aufseher über 


das Gesellschaftszimmer. 


Du 8 „= ohne Kopfbinde theilen sich in zwei Ämter: 1) 
Das Amt yuslili Wü der Reinerhaltung der Tälibiten (der Nachkommen 
des ’Ali ben Abu Tälib) jetzt 1) \ö Reinerhaltung der Scherife ge- 
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nannt. Der Inhaber wird nur aus den Ältesten und Angesehensten 
dieser Familie genommen, ihm liegt ob für ihre Verhältnisse zu sorgen 
und zu verhindern, dass kein Umbefugter sich unter sie eindrängt, und 
wenn er über Jemand in Zweifel ist, fordert er von ihm die Feststellung 
seiner Abstammung; er muss auch ihre Kranken besuchen, ihren Leichen- 
begängnissen folgen, für ihre Bedürfnisse sorgen, sich der Vertolgten 
annehmen und sie gegen Unrecht schützen; aber er entscheidet keine 
Sache ohne in Übereinstimmung mit ihren Ältesten u. d. gl. — 2) Das 
Amt Ji>}! »; der Aufsicht über die Mannschaften; der Inhaber desselben 
sorgt für die verschiedenen Corps der Soldaten und Truppen, wie für 
die junge Maunschaft in den Baracken, das Ämirische, Häfidhische, 


Neger Öorps und andere, entsprechend dem jetzigen Aufseher über die 
Mamluken. 


Zweite Abtheilung. 2% ob Die Herren von der Feder, 
welche unmittelbar unter dem Ühalifen standen; deren waren drei 
Classen. 

I. Die Vorsteher der richterlich-geistlichen Ämter 
von denen sechs bekannt sind. 

1. 3a) „os Der Ober-Kadhi gehörte zu den obersten, ange- 
sehensten und mächtigsten Beamten und niemand konnte sich ihm wider- 
setzen; er hatte die Aufsicht über die gesetzliche Rechtsprechung, über 
die Münzstätten und die Ausprägung, zuweilen wurden die Ägyptischen 
Provinzen, die Syrischen Districte und die Länder von Magrib in einem 
Kadhi vereinigt und ihm dann darüber ein Diplom ausgestellt, wie 
unten vorkommen wird; für ihn wurde in dem Marstall des Chalifen 
ein scheckiges Maulthier gehalten, welches er beständig ritt, ein solches 
T['hier mit dieser Farbe war nur für ihn bestimmt mit Ausschluss der 
übrigen Staatsbeamten, aus dem Sattel-Magazin wurde ihm ein reich 
verziertes Geschirr und ein Sattel mit zwei Silberstreifen geliefert und 
für die öffentlichen Sitzungen bekam er die Halsketten und einen gold- 
gestickten Anzug als Ehrengeschenk. Es war als Regel eingeführt, dass 
er nur mit Genehmigung des Chalifen durch einen Notar sich konnte 
vertreten lassen und nur mit Erlaubniss einer Eheschliessung und einem 
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Leichenbegängniss beiwohnen durfte; wenn ein Wezir vorhanden war, 
wurde jener nicht als Ober-Kädhi angeredet, weil dies ein dem Wezir 
zukommender Titel war. #£r erschien Dienstags und Donnerstags früh 
morgens im Schlosse zur Begrüssung des Chalifen, und Sonnabends 

und Dienstags musste er die alte Moschee in Micr besuchen; in den 
Gerichtssitzungen hatte er einen erhöhten Polstersitz und ein Gestell, auf 
welchem sein Tintenfass stand, und wenn er Platz genommen hatte, 
setzten sich die Zeugen um ihn herum rechts und links in der Reihen- 
folge, wie sie aufgerufen werden sollten, so dass, wie el-Tuweir be- 


merkt, ein jüngerer, welcher früher Zeugniss ablegen sollte, über einem 


älteren sass, welcher später an die Reihe kam; vor ihm sassen vier 
Notare, zwei und zwei einander gegenüber, von fünf Thürstehern 
standen zwei vor ihm, zwei an der '[hür des Zimmers und einer führte 
die streitenden Parteien vor; er selbst stand in einer Gerichtssitzung vor 
niemand auf. | | 

2. Der Ober-Prediger war dem Ober-Kädhi im Range 
am nächsten und trug dieselben Auszeichnungen in seiner Kleidung u. 
d. gl. ‚Sein Amt war, in dem so gen. Hause der Wissenschaft die 
richtige Lehre vorzutragen und das Gelöbniss abzunehmen, wenn jemand 
zu ihrer Lehre übertreten wollte. | 

3. mid Der Marktaufseher gehörte zu den vornehmsten und 
angesehensten Beamten; sobald er durch Überreichung eines Ehrenkleides 
ernannt war, wurde seine Bestallung in Micr und Kähira von der Kanzel 
verlesen; er hatte in Bezug auf den Marktverkehr unumschränkte Ge- 
walt, Gutes anzuordnen und Schlechtes zu verbieten, er machte darm 
auch bei guten Freunden keinen Unterschied und selbst die Verwal- 
tungsbeamten waren an seine Anordnungen gebunden. Er ernannte 
seine Stellvertreter für Kähira und Micr und sammelte die Abgaben, 
wie die Stellvertreter bei den Gerichten, und hielt seine Sitzungen 
ein um den anderen Tag in Kähira und Micr. Dieses Amt ist bis 
auf den heutigen Tag in diesem Zustande geblieben. In einigen 
älteren Ausfertigungen findet sich, dass die Marktaufsicht zeitweise in 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Aa 
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Micr und Kähira mit den Stellen der beiden dortigen Justizbeamten 
vereinigt war. | 
4. 53%, Die Verwaltung der Staatscasse. Dieses 
Amt wurde nur achtbaren älteren rechtschaffenen Männern übertragen, 
welche von dem Chalifen zugleich die Befugniss erhielten, öffentliches 
Eigenthum jeder Art nach ihrem Ermessen zu verkaufen und unter Be- 
obachtung der gesetzlichen Vorschriften nach eigener Machtvollkommen- 
heit darüber zu verfügen, den Mamluken (zum Kriegsdienst gekauften 
Sklaven) die Freiheit zu schenken, Sklavinnen zu verheirathen, Pacht- 
contracte zu schliessen, Häuser, Schiffe und was sonst nöthig war zu 
bauen nach der von den Chalifen ertheilten Machtvollkommenheit. 

5. all Der Stellvertreter, darunter ist der oben (S. 181) 
erwähnte Stellvertreter des Oberst-Cammerherrn zu verstehen. Ibn el- 
Tuweir sagt: diese Stellvertretung wurde für eine Stellvertretung des 
Fürsten gehalten und war ein hoher Rang, welcher nur den vornehmsten 
Beamten und Herren von der Feder verliehen wurde, der Inhaber ver- 
trat den Oberst-Cammerherrn beim Empfang der Gesandten, welche zu 
dem Chalifen kamen, und ging ihnen eine Strecke Weges entgegen; er 
war von den stellvertretenden Cammerherrn, die in seinem Dienste 
standen, umgeben, - wies einem jeden derselben seinen passenden Platz 
an und ordnete an, was sie zu thun hatten; er gestattete niemandem ihnen 
nahe zu kommen, und sorgte selbst für alles, was sie wünschten; er 
meldete sie bei dem Oberst-Cammerherrn an, führte sie vor und. bat für 
sie um Audienz. Wenn dann der Gesandte bei dem Chalifen eintrat, 
fasste ihn der Oberst-Cammerherr bei der rechten, der Stellvertreter bei 
der linken Hand, dieser achtete genau auf alles, was sie sagten und was 
ihnen erwiedert wurde, und war bemüht, sie auf die beste Weise von 
allen fern zu halten; wenn er sich entfernen musste, liess er einen 
anderen seine Stelle einnehmen, bis der Gesandte sich verabschiedete. 
Es war ihm streng untersagt, von irgend einem der Gesandten ein Ge- 
schenk oder eine Belohnung anzunehmen, wenn nicht der Chalif zuvor 
die Erlaubniss dazu gegeben hatte. Dieser Beamte heisst jetzt, wie Ibn 
el-Tuweir bemerkt, ‚Iouüszl) el-mihmandär der Gesandtenführer und wir 


} 
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werden in dem Abschnitt über die Verwaltung des Reiches darauf zurück- 
kommen, dass der mihmandär jetzt zu den Herren von dem Degen gehört, 
was geschehen ist, un die Regierung in der Sprache und Form in Über- 
einstimmung zu bringen. | 

6. sI,öl Die Vorleser. Es gab Vorleser, welche am Ilofe des 
Chalifen in seinen Sitzungen, bei öffentlichen Aufzügen u. d. gl. Koran- 
stellen lasen, sie hiessen 5,o& s}& Hof-Vorleser und ihre Anzahl betrug 
mehr als zehn Personen, sie reeitirten in den Sitzungen und bei den 
Aufzügen zu Pferde Verse aus dem Koran, welche sich durch eine nahe 


liegende Combination auf die gegenwärtigen Umstände anwenden liessen, 


worin sie sich eine Fertigkeit zu eigen machten, so dass ihnen solche 
Anführungen geläufig wurden, und sie suchten dadurch das Wohlgefallen 
des Chalifen und der Anwesenden zu erwerben. Unter anderen wird 
erzählt, dass einer der Chalifen über einen Emir aufgebracht wurde und 
befalil, ihn ins Gefängniss abzuführen; da citirte der Hof-Vorleser den 
Vers (Sure 7, 198): Lass Gnade walten und befiehl nach Billigkeit und 
wende dich von den Unwissenden ab! Dies gefiel ihm so, dass er ihn 
frei liess. Zuweilen führten sie aber auch Verse an, woraus man ihre 
Absicht deutlich erkennen konnte, da sie über den Sinn, den sie im 
Koran haben: hinausgingen, wie wenn erzählt wird, dass, als el-Mustangir 
den Badr el-Gamäli zum Wezir ernennen wollte, der Vorleser den Vers 
ceitirte (Sure 3, 119): Gott hat euch bei (durch) Badı ') siegen lassen, 
ungeachtet ihr an Zahl geringer waret. Und als el-Häfidh den Rıdhwän 
zum Wezir ernennen wollte, citirte sein Vorleser den Vers (Sure 9, 21): 
und ihr Herr versichert sie seines Erbarmens und ridhwän Wohlgefallens. 
Ähnlich bei ‘anderen Gelegenheiten. 

ll. Die zweite Classe der Herren von der Feder bilden die In- 
haber der ministeriellen Ämter und Dienste, welche 
in vier Ärten zerfallen. 

1. Das Wezirat, wenn der Wezir ein Herr von der Feder war. 
Nämlich die meisten Wezire vom Anfange der Regierung der Fätimiden 


1) Der Ort, wo Muhammed die erste Schlacht gegen die Mekkaner gewann. 
Aa2 
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bis in die Mitte de: Chalifats des Mustancir gehörten zu den Herren 
von der Feder, zuweilen vollständig, zuweilen in Vermittelung und letzteres 
war ein Rang unter dem Wezirat. Zu den bekannten Weziren als 
Herren von der Feder gehören, wie Ibn el-Tuweir erwähnt, Ja’cüb ben 
Kils, Wezir des 'Aziz, el-Hasan ben Abdallah el-Bärizi, Wezir des Mus- 
tadhi, Abu Sa’id el-Tustari, el-Gargaräi, Ibn Abu Karina, Abul-Dhähir 
Ahmed ben Bäbschäd, Verfasser der Einleitung in die Grammatik, der 
Ober-Wezir ’Ali ben Falläh und el-Mukri, Wezir des Mustaneir, der 
letzte, welcher aus den Herren von der Feder zum Wezir ernannt 


wurde, auf ihn folgte Emir el-Gujüsch Badr el-Gamäli, welcher unter 


el-Mustancir Wezir wurde. Zuweilen waren unter den Vermittlern in 
jener ersten Zeit Herren von dem Degen, wie der Eunuch Barguwän 
und der Ober-General el-Husein ben Gauhar, welcher zur Zeit el-Häkim’s 
vor allen Rechischaffenen das Vertrauen des Degens und der Feder ge- 
noss. Zuweilen wurde das vermittelnde Amt einem Christen übertragen, 
wie ’Isä ben Nestoros zur Zeit des ’Aziz und Mancür ben ’Abdün mit 
dem Beinamen el-Käfi und Zara ben Nestoros mit dem Beinamen der 
Syrer, bis zur Zeit des Häkim. Die Kleidung der Wezire von der 
Feder bestand aus einem Mantel mit einem Halskragen, wie bei den 
Staatssecretären, und unterschied sich durch ein festanliegendes Stück 
von der Kehle bis mitten auf die Brust mit Schnüren und Troddeln, 
dies war das Abzeichen des Wezirats; bei einigen waren die Quasten 
mit Goldfaden übersponnen, bei anderen bestanden sie aus Perlen. Ge- 
wöhnlich wurde ihm aus dem Schatz des Chalifen ein mit Gold ver- 
ziertes Tintenfass gebracht und vor ihm standen die Kammerdiener; er 
hatte sowohl über die Herren von dem Degen in der Armee, als über 
die Herren von der Feder zu gebieten. 

2. WW „es Die Staatskanzelei. Sie bestand aus drei Ämtern. 

A. Das Secretariat und die Cores- 
pondenzen. Zum Director wurde nur einer der würdigsten und im 
Stil gewandtesten Secretäre ernannt, welcher als >) Hochwürden an- 
geredet wurde und auch Secretär des grossherrlichen 
Polsters hiess; ihm wurden die Schreiben, welche versiegelt ankamen, 


| 
| 

| 
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übergeben und er überreichte sie dem Chalifen eigenhändig und er war 
es, welcher ihre Erläuterung und Beantwortung anordnete, und der 
Chalif zog ihn in den meisten Geschäften zu Rathe. Als Dienstwache 
hatte er einen der älteren Emire und er genoss die grosse Auszeichnung 
in den Sitzungen auf Kissen und Polstern zu sitzen, sein Tintenfass war 


zu seinem ausschliesslichen Gebrauche und sehr schön, nur dass er dazu 


kein Gestell hatte wie der Ober-Kädhi, einer der Hofleute trug es ihm, 
wenn er in das Gemach des Chalifen ging. 

B. (5) Die Protocollirung mit feiner Schrift 
in Klagsachen. Dies war ein angesehenes Amt, welches dem des Staats- 
secretärs am nächsten stand, sein Inhaber war fast jeden Tag der Woche 
als Vertrauter des Chalifen in dessen Cabinet, um ihm die Stellen aus 
dem Koran, die er wissen wollte, ins Gedächtniss zu bringen, sowie die 
Geschichten der Propheten und früheren Chalifen, er lass ihm die 
schönsten Stellen aus dem Leben Muhammeds vor, erneuerte in ihm das 
Andenken an achtbare Männer, unterstützte seine Hand beim Schön- 
schreiben u. s. w. Wenn die Sitzung beendigt war, warf der Chalif in 
das Tintenfass sA#$ ein Papier mit zehn Dinaren und b5 ein Papier 
worin drei Mithkäl eines besonderen wohlriechenden Pulvers, um sich 
damit zu räuchern, wenn er das nächste Mai wieder bei dem Chalifen 
erscheine. Wenn der Wezir von dem Degen zu Gericht sass, war dieser 
Beamte an seiner Seite und protocollirte, was in. der Klagsache ent- 
schieden wurde; er hatte auch einen wirklichen Platz in dem Secretariats 
Bureau, Niemand durfte ohne Erlaubniss bei ihm eintreten, ein 'Teppich- 
diener machte ihm zuvor die Meldung, dann wurde hier der Sachverhalt 
der Beschwerde vorgetragen und er protocollirte sogleich, was er darüber 
entschied, wie es jetzt I „sS der Geheimsecretär macht. 


C. Die Protocollirung mit grober Schrift 


hiess bei ihnen der kleine Dienst, weil er leichter war; der Inhaber 
hatte Kissen und Polster in seinem Sitzungslocal, aber keine Dienst- 
wache, und sein Geschäft bestand darin, das in die richtige Form zu 
bringen, wass der Inhaber der feinen Schrift protocollirt hatte und es 
in dessen Sinn weiter auszuführen, wie zu unsrer Zeit der Geheim- 


| 


| 
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secretär oder der Secretär des Polsters; der Inhaber der groben Schrift 
war wie jetzt „,&) „s$ der Actenschreiber. Wenn der Gegenstand 
der Beschwerde ausgeführt und das Urtheil mit den Worten ‚der Chalif 
befiehlt‘‘ oder „der Wezir betiehlt‘‘ darunter gesetzt war, wurde die Acte 
in einer Kapsel zu dem Chalifen gebracht, welcher die Bestätigung hin- 
zufügte, dann auch in der Kapsel dem Minister, welcher damit vor das 
Schloss hinaustrat, und die Ausfertigung dem Betreffenden übergab. War 
der Wezir ein Herr von dem Degen, so begann der Chalif seine eigen- 
händige Unterschrift mit den Worten: ‚‚Unser Wezir, der hochwürdige 
Herr N. N. genannt (mit dem Ehrennamen), den Gott uus lange erhalten 
möge, hat nach dem Willen Gottes zuvor so und so geurtheilt“; wenn 
der Wezir eine schöne Handschrift schrieb, so setzte er unter die Unter- 
schrift des Chalifen: ‚„Beglaubigt wird der Befehl unseres Herrn, des 
Fürsten der Gläubigen, die Segenssprüche Gottes über ihn!“ wenn er 
nicht schön schreiben konnte, schrieb er bloss: „Beglaubigt‘. 
3. Das Kriegs- und Besoldungs-Bureau zerfällt 
in drei Abtheilungen. 
en," Kriegs- Bureau kann nur einen Muslim zum Vorstande 
haben, welcher in einem hohen Range steht und eine Dienstwache hat; 


ihm liegt die Musterung der Truppen und ihrer Pferde ob und die Sorge, 


sie In gutem Stande zu erhalten. Es war diesem Bureau zur Pflicht 
gemacht darüber zu wachen, dass die Soldaten nur gute Pferde bekamen, 
Hengste oder Stuten, mit Ausschluss der Maulthiere und schweren Pferde, 
und es durfte bei keinem der Soldaten oder bei irgend etwas in ihrem 
Landlehen ohne schriftliche Weisung eine Änderung gemacht werden. 
Dem Vorsteher dieses Bureau’s waren einige hohe Emire beigegeben, 
welche ihm über den Zustand der Truppen Bericht erstatten mussten, 
über die Lebenden und die Todesfälle, über die abwesenden und an- 
wesenden u. d. gl. wie es noch jetzt geschieht. Die Soldaten waren in 
die Listen eingetragen mit den Ländereien, die ihnen zugetheilt wurden, 
soviel sie bedurften, wie es noch jetzt in den Üertificaten von Seiten 
des Vorstehers des Bureau der öffentlichen Sitzungen geschieht. Nur 
selten war einem ihrer Emire, wenn er auch in hohem Range stand, 
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eine ganze Stadt zugetheilt. Von diesem Bureau wurden auch Billete 
zu Stipendien ausgegeben und Unterstützungen gegen die Unterschrift 
von Zeugen. | 

B. üleJi „18 Das Besoldungs - Bureau. Hier waren aus dem 
ganzen Reiche die Namen derjenigen gesammelt, welche einen Sold oder 
ein Stipendium bezogen, ihm stand ein beständiger Secretär vor, der 
Provinzen die Listen zugesandt mit der Bezeichnung derer, welche von 
früher berechtigt waren oder deren Besoldung neu hinzukam und der 
Verstorbenen. Es sind dabei viele Fälle zu unterscheiden, worauf wir 
zurückkommen werden, wenn von der Vertheilung der Stipendien und 
Geschenke die Rede sein wird. 

C. Das Bureau der vertheilten Grundstücke war für 
die Truppen besonders eingerichtet, die darin angemeldeten hatten keine 
Soldaten-Abzeichen mehr und keine Besoldung weiter; die an die Araber 
verliehenen Grundstücke an den Gränzen der Städte und sonst wo hiessen 
Sie} die Abrechnung (Entschädigung) und blieben ausserhalb der 
Rechnung der Armee. | 

4. Die Finanz-Bureaux umfassen vierzehn Abtheilungen. 

A. lo) „5 Die Oberaufsicht über die Bureaux. Der Inhaber 
dieser Abtheilung ist das Oberhaupt von allen, von ihm hängen die An- 
stellungen und Entlassungen ab, und ihm werden zu bestimmten Zeiten 
die an den Chalifen und den Wezir zu machenden Auszahlungen über- 
bracht. In den Sitzungen hat er einen Polster und als Dienstwache 
einen von den Reichs-Emiren; das Tintenfass wird ihm aus dem Schatze 
des Chalifen gebracht, aber ohne Gestell. An ihn sind die Gesuche in 
Geldangelegenheiten zu richten, er besorgt die Auszahlung und die 
Rechnungsführung und Niemand im Reiche kann gegen seine Anord- 
nungen Einwendungen machen. Ibn el-Tuweir sagt: In diesem Amte 
ist niemals ein Christ gesehen, ausser el-Akram, den Gott verfluche! 

B. (ö=öl „ie> Das Berichtigungs-Bureau hat die Aufgabe, über 
die anderen Bureaux die Controle zu führen, und ihm wird nur einer 
der vorzüglichsten Secretäre vorgesetzt, welcher eine Ehrenkleidung be- 
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kommt, auf einem erhöhten Polster sitzt und eine Dienstwache hat; die 
meiste Zeit ist aber die Stelle unbesetzt und mit der des gedachten Ober- 
hauptes der Diwane vereinigt. 

Das Sitzungs-Bureau. Hierüber sagt Ibn el-Tuweir: 
Dieses war vor Zeiten der eingentliche Ursprung der Bureaux, in ihm 
kamen die Nachrichten aus dem ganzen Reiche zusammen, es war darin 
eine Menge Secretäre angestellt mit einem oder zwei Aufsehern. Der 
Vorsteher dieses Bureau’s hatte für die Austheilung der den Soldaten zu 
 Lehn bewilligten Ländereien zu sorgen; er bekam eine Ehrenkleidung, 
ihm wurde darüber ein Diplom ausgefertigt und er stand mit dem Auf- 
sichts-Bureau in Verbindung; ein Tintenfass wurde ihm aus dem Schatze 
des Chalifen gebracht und eine Dienstwache stand zu seiner Verfügung. 
Auf diesen Posten wurde einer der Staatssecretäre berufen, auf den man 
sich verlassen konnte, weil er das Oberhaupt der Diwane war und seine 
Entscheidung hiess (Is) > der Sitzungsbericht. Er hatte. zugleich die 
Verfügung über die Geschenke, die Ausgabe der Mandate, welche am 
Anfange des Jahres und an den Festtagen vertheilt wurden, die Almosen, 
welche am Feste der beendigten Fasten in dem hierzu eingerichteten 
Hause abgegeben oder bei der Eröffnung des Nilcanals gesammelt waren, 
die im Ramadhän hergerichteten mit Speisen besetzten Decken und die 
sonstigen Speisen und Getränken, die zu Geschenken bestimmten Klei- 
dungsstücke, was aus den Fruchtmagazinen von den Erträgen abgegeben | 
wurde, was die Kinder und Verwandten des Chalifen und die Stipen- 
diaten nach ihren Rangclassen erhielten, die Geschenke und Gaben, 
welche von fremden Herrschern kamen, die Gregengeschenke, welche 
ihnen dafür übersandt wurden, die Höhe der Geschenke für die Ge- 
sandten, welche Schreiben überbrachten, die Gewänder für die in dem 
Harem verstorbenen Frauen, die Berechnung der für grosse Bedürfnisse 
des Reichs nöthigen Ausgaben, um den Unterschied des einen Jahres 
gegen das andere kennen zu lernen und andere wichtige Geschäfte. 
Dieses Bureau ist zu unsrer Zeit in mehrere getheilt, wie in das We- 
zirat, die Verwaltung der Chatulle des Fürsten, das Kriegs- Bureau 
und andere. 


| 
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D. ;ymd) ie Das Bekleidungs - Bureau hatte bei ihnen einen 
hohen Rang in der Geschäftsführung, deren Umfang oben bei den Ma- 
gazinen angegeben Ist. | 

E. a ot Das Bureau der Seidenweber wurde von den 
angesehensten unter den Dienern aus den Herren von der Feder ver- 
waltet und war Privateigenthum des Chalifen mit Ausschluss sämmt- 
licher Diener; es hatte seinen Sitz in Damiette, Tinnis und an anderen 


Fabrikorten , der Verwaiter hatte unter sich hundert Personen für die 


Geschäftsführung bei der Fabrikation und von ihm wurden die Fabrikate 
in das oben erwähnte Kleidermagazin gebracht. | 

F. Das Bureau der milden Stiftungen. Dieses ist, 
sagt Ibn el- Tuweir, in Bezug auf die Geschäftsführung das wichtigste 
Bureau, in welchem nur die ausgezeichnetsten Muslimischen Secretäre 
von bewährter Rechtschaffenheit dienen und es giebt darin in Bezug auf 
die Stipendiaten eine Menge von Vorschriften. Es sind darin zwei Se- 
cretäre und zwei Aufseher angestellt, um auf die Befolgung der testa- 
mentarischen Bestimmungen zu achten, und es wird zu ihrer Verfügung 
alles dahin gebracht, was aus den liegenden Gründen und Stipendien 
eingeht und was aus den beiden Landestheilen, der südlichen und nörd- 
lichen Hälfte, zu diesem Zweck an Abgaben erhoben wird. 


G. Das Pensions-Bureau. Darin gab es verschiedene 


Grade vom Wezir bis zum Invaliden herab. Ibn el-Tuweir sagt: In 
manchen Jahren betrug die hierfür nöthige Summe über 100000 Dinare 
und selbst nahe an 200000, und an Weizen und Gerste waren 10000 
Irdabb erforderlich. Der Anschlag über die Pensionen wurde jedes 
Jahr dem Chalifen vorgelegt, welcher darin nach seinem Ermessen eine 
Vermehrung oder einen Abzug eintreten liess. Als in einem Jahre die 
Liste dem Chalifen el-Mustancir billahi vorgelegt wurde, machte er darin 
für keinen der Pensionäre einen Abzug, sondern schrieb an den Rand 
derselben eigenhändig: Die Armuth ist eine bittere Kost und die Noth 
beugt die Nacken, die Sorge für das Wohlergehen zeigt sich in der reich- 
lichen Austheilung der Unterstützungen, darum sollen sie ihre Antheile 


in freigebiger Weise erhalten; was ihr besitzt, wird ausgegeben, was 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Bb 


N 
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Gott besitzt, bleibt übrig. Er befahl dann dem Reichsverweser und 
Staatssecretär Ibn Cheiräü, hiernach zu verfahren. 

H. umall „10 Das Bureau für Oberägypten, für das obere und 
das nähere Caiid, hat eine Menge von Secretären in verschiedenen Ver- 
zweigungen, unter welche die Erhebung getheilt ist; ihnen liegt ob, an 
die Einforderung der restirenden Beträge zu erinnern. Der Vorsteher 
dieses Bureau’s macht dazu eigenhändig einen befürwortenden Bericht, 


_ den er an den Director des Haupt-Bureau einschickt, worauf darunter 


der Erlass bemerkt wird; er zieht dazu das Dienstpersonal zu Hülfe oder 
andere, welche er für geeignet hält; er bekommt Diäten von denen, 
welche seine Dienste in Anspruch nehmen, und lässt eine Abschrift an 
die Bureaux der Rechnungen gelangen. 

I. Das Bureau des Unterlandes d. i. das nördliche 
Bureau bis zur Militärgränze hat in Bezug auf die Secretäre und ihre 
Geschäfte dieselbe Einrichtung und Befugniss wie das vorige. | 

Das Bureau der Militärgränze für Alexandria, Da- 
miette, Nastaräweh und Faramä hat dieselbe Einrichtung. 

L. Das Bureau der Tribute der Schutz- 
genossen und der Erbschaften von Todes wegen hat eine Menge von 
Secretären, wie die anderen Bureaux. 

M. el, Das Bureau der und Monats- 
steuer. In dieses fliessen die Einnahmen von Grundstücken und Zöllen 
und aus ihm erhalten die meisten mit Gehalt Angestellten ihre Be- 
soldung. 

Das Train-Bureau. Hier werden die Rechnungen 
über die Marställe, über die darin befindlichen Thiere des Chalifen 
u. d. gl. geführt, über die Maulthiere und Kamele, die Schaafe, welche 
zum Proviant und für das Personal des Bureau’s dienen, die Anzahl der- 


selben, das Hausgeräth dazu, wie viele davon auf dem Stalle gefuttert 


werden, ebenso die gefutterten Elephanten, Giraffen, wilden Thiere und 
über den Unterhalt ihrer Bedienung. In diesem Bureau sind zwei Rech- 
nungsführer, ein Zahlmeister und zwei Aufseher angestellt. | 

O0. Das Kriegs- Bureau, auch Proviant- 
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Bureau genannt. Der Sitz desselben ist in einer Burg bei el-Cäga, darin 
ist die Geschäftsführung für die Schiffe der Flotte, die Magazine für die 
Reichs-Vorräthe, Bauholz u. d. gl. Von hier aus werden die Zahlungen 
an die Schiffs- Capitäne und ihre Mannschaft gemacht, und wenn die 


. gewöhnlichen Einnahmen für die Bedürfnisse nicht hinreichen, wird das 


Nöthige aus dem Staatsschatze gefordert. 


III. Die dritte Classe der Angestellten bilden die Ärzte. Der 
Chalif hatte einen eigenen Arzt, welcher vol® ub der Leibarzt hiess 
und sich beständig vor der Wohnung des Chalifen aufhielt, indem er 
auf einem freien Platze in dem so gen. goldenen Hofe im Schlosse sass; 
unter ihm standen drei oder vier Ärzte, welche zu den Kranken im 
Schloss, Verwandten des Sultans oder Hofdiener, durch Lackeien herbei” 
gerufen wurden und ihnen etwas aus „I“ > dem Getränkemagazin 
verschrieben, was ihnen daraus verabfolgt wurde; das Recept wurde bei 
der Geschäftsführung als Beleg aufbewahrt. Jeder der Ärzte bekam 
seinen täglichen Unterhalt und einen Gehalt nach seinem Range. 


IV. Die vierte Classe bilden die Dichter, deren sich eine grosse 
Menge unter dem Personal des Staatssecretariats und anderer Bureaux 
befand; es waren darunter Sunniten, welche im Lobgedichte das Maass 
nicht überschritten, und Schiiten, welche es überschritten; einer der 
schönsten Lobsprüche eines Sunniten ist der Vers des 'Omära el-Jemeni 

Ihre Thaten in der Freigebigkeit sind Thaten der Sunna, | 
auch wenn sie verschiedener Meinung mit mir sind im Bekenntniss der Schi’a. 


Eine Übertreibung, die ich gefunden habe, ist der Spruch des Ibn 
Häni el-Andalusi | 


In diesem Fürsten der Gläubigen auf dem Throne 
erkenne ich die göttliche Erscheinung und Offenbarung. 
Und wenn er zu Ross im Aufzuge erscheint, 
erkenne ich unter seinem Gefolge den Gabriel. 
Das ist eine gotteslästerliche Übertreibung, deren sich weder ein 


Bb2 
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Sunnit noch ein Schiit bedienen darf und wie sie sich nur die Verwe- 
genheit der ins Horn blasenden Dichter erlaubt. 


Dritte Abtheilung. Die Regierungsbeamten unter der Fati- 
miden-Herrschaft, welche nicht am Hofe des Chalifen lebten, in zwei 
Classen. 

Erste Classe. Die Statthalter und Präfecten. Das ganze Reich 
war vormals in drei Herrschaften getheilt, von denen jede ihre beson- 
deren Statthalter und Präfecten hatte. Die erste Herrschaft umfasste die 
Ägyptischen Länder, wo der Sitz ihrer Regierung war und sie ihren 
Aufenthalt hatten. Ibn el-'Tuweir sagt: Es waren darin vier Präfec- 
turen: 1) Die Präfectur Küc, eine der grössten von Ägypten, deren 
Präfect die Jurisdiction von ganz Oberägypten hatte. Der Sultan ’Imäd 
ed-Din Herr von Hamät sagt in seinen Annalen: Die Präfectur von 
Oberägypten war eine der höchsten Stellen nach dem Wezirat; zuweilen 
waren in Oschmunein und an anderen Orten Unterpräfecten angestellt. — 
2) Die Präfectur el- Scharkia stand im Range unter der von Küc, ihr 
Präfect hatte die Jurisdiction in den Districten von Bilbeis, Kaljüb und 
Oschmum. -— 3) Die Präfectur el-Garbia stand im Range unter der von 
el-Scharkia; ihr Präfect hatte die Jurisdiction in den Districten von Ma- 
halla, Manüf und Abjär. — 4) Die Präfectur Alexandria stand unter 
el-Garbia im Range und ıhr Präfect hatte die Jurisdiction in der ganzen 
Provinz Buheira. — Ibn el-Tuweir sagt: Diese vier erhielten einen Eh- 
renanzug aus dem Kleidermagazin in einem Panzer bestehend, in der 
Art, wie ihn der Chalif am Tage der Eröffnung des Nilcanals anzieht. 
Ich bemerke dazu, dass diese vier Präfecturen vielleicht diejenigen waren, 
deren Präfecten die Jurisdiction über die kleineren Präfecturen hatten, 
wie sie am Einde der Regierung der Fatimiden bestanden, wenn das 
nicht der Fall war, so habe ich auch in dem Memorial des Abul-Fadhl 
el-Cüri, eines Staatssecretärs zur Zeit des Kädhi el-Fädhil viele Diplome 
gesehen, welche für die Präfecten der beiden Landeshälften, der süd- 
lichen und der nördlichen, ausgestellt waren. 


Hier fehlen die Angaben über die beiden anderen Herrschaften Syrien und 
Kleinasien oder Armenien, welche der Verfasser nach der in dem Vorwort angege- 
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benen Übersicht in seinem grossen Werke in besonderen Abschnitten behandelt 
hatte. Ebenso fehlt zu der obigen ersten Classe die zweite der auswärtigen Be- 
amten, weil dieser Auszug sich auf Ägypten beschränken sollte. 

Fünfte Rubrik. Die Anordnungen beim Erscheinen des Cha- 
lifen in öffentlichen Aufzügen und in seinem Schlosse, nach dreierlei 
Weisen. | 

I. Die Sitzungen bei öffentlichen Aufzügen. 

1. Die allgemeine Sitzung mit öffentlichem Aufzug. Die Sitzung 

des Chalifen und der Grossen des Reiches fand statt in der grossen 


Halle des Schlosses auf dem königlichen Throne, welcher in ihrer Mitte 


stand, bis an das Ende der Regierung des Ahmed el-Musta’li (gest. 495) 
und als sein Sohn el-Amir das Chalifat antrat, verlegte.er die Sitzung 
aus der grossen Halle nach dem so gen. goldenen Hofe im Schlosse, 
wo er ebenso auf einem königlichen "Throne sass, indem er die grosse 
Halle zu einem Waffen - Magazin (Rüstkammer) umwandelte, in welcher 
indess der bisherige Thron stehen blieb und wo er bis zu der Herrschaft 
der Ajjubiten vorhanden war. Die Sitzungen des Chalifen fanden hier 
zu keiner anderen Zeit als an den beiden Tagen Dienstag und Donnerstag 
statt, und auch an diesen nicht immer, sondern mit Auswahl, wie es 
die Umstände nöthig machten, oder wenn er Lust dazu hatte. Im 


'- Winter wurde der Thron mit gestickten seidenen Umhängen behängt 


und seidene Teppiche davor ausgebreitet, im Sommer nahm man 'dazu 
Vorhänge aus Dabik') und kostbare mit Gold gewirkte Teppiche aus 
Tabaristan. Sobald alles fertig gemacht und der 'Ihron in die Mitte 
des Saales gestellt war, wo er vorläufig noch durch einen Vorhang aus 
Kurküb?) verdeckt war, wurde der Wezir nicht in gewöhnlicher Weise, 
sondern aufs schleunigste aus seiner Wohnung herbeigerufen; er erschien 
zu Pferde, von den Koranlesern umgeben, am Schlossthor trat er mit 
den Emiren durch die langen Vorhallen in die so gen. Säulen-Flur ein 
und begab sich nach dem Wezirats-Zimmer in dem goldenen Hofe. 


1) Ein Städtchen zwischen Faramä und Tinnis. 
2) Eine Stadt in der Mitte zwischen Wäsit, Bagra und el-Ahwäz. 


— 
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Wenn dann der Chalif auf dem 'I[hrone Platz genommen hatte, wurde 
der Wezir aus seinem Zimmer gerufen und kam bis an die Thür des 
Sitzungs-Saales, welche durch den Vorhang bedeckt war, an der rechten 
Seite derselben stand der Schlosshauptmann, an der linken der Schatz- 
meister, der Wezir stellte sich gerade vor die '[hür, die mit Halsketten 
geschmückten Emire um ihn herum und die Hofvorleser mitten vor das 
Volk. Der Kammerherr stellte das Tintenfass vor den Chalifen und gab 
dann dem Schlosshauptmann und dem Schatzmeister, welche an der 


Thür standen, ein Zeichen, da schoben sie den Vorhang zur Seite und. 


der Chalif ward sichtbar, sitzend auf dem Thron mit dem Gesichte dem 
Volke zugewandt, die Vorleser begannen aus dem Koran zu lesen. Der 
Wezir ging auf den I'hron zu, begrüsste den Chalifen, küsste seine Hände 
und Füsse, trat dann drei Schritt zurück und blieb hier einen Augen- 
blick stehen, bis für ihn zur Linken des Chalifen ein Polster hingestellt 
und ihm befohlen war, sich darauf niederzulassen. Die Emire nahmen 
die ihnen bestimmten Plätze ein: der Kammerherr und der General zu 
beiden Seiten der Thür rechts und links, ihnen zunächst die Anführer 
des Ämirischen und Häfidhischen Corps und die übrigen Emire nach 
ihrem Range bis an die Galerie d. i. der bedeckte Gang im Hofe; ebenso 
die Anführer der Schwerdtträger und Kamelreiter rechts und links und 
die oberen Officiere des stehenden Heeres; am oberen Ende der 'Thür 
des Sitzungssaales gegenüber standen die Pförtner und Kammerdiener. 
Wenn so alles in Reihen geordnet war, trat zuerst der Oberkadhi mit 
den dienstthuenden Notaren zur Begrüssung vor, dann rief der Kammer- 
herr den Kadhi ohne seine Begleiter auf und er begrüsste den Chalifen, 
indem er die rechte Hand erhob, mit dem Zeigefinger Zeigte und mit 
vernehmlicher Stimme sprach: „Heil dem Fürsten der Gläubigen und 
Gottes Erbarmen und Segen!“ Diese wenigen Worte genügten, dann 
wünschte er den Segen den hohen Verwandten und den Tälibiten und 
damit vergingen zwei oder drei Minuten; dann die Statthalter von Küc, 
el- Scharkia, el-Garbia und Alexandria, welche vortraten um die Stufe 
des T'hrones zu küssen. Wenn der Wezir es für nöthig hielt, an den 
Chalifen eine besondere Anrede zu halten, so näherte er sich ihm auf 


| 
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sein Schwerdt gestützt und redete ihn ein, zwei oder drei Mal an, dann 
erhielten die Anwesenden den Befehl sich zurückzuziehen und sie ent- 
fernten sich; der letzte, welcher hinausging, war der Wezir, nachdem 
er dem Chalifen Hand und Fuss geküsst hatte, er nahm den Weg 
durch die Flur, durch welche er gekommen war, stieg zu Pferde und 
kehrte mit seiner Dienerschaft, die ihn auf das Schloss begleitet hatte, 
in seine Wohnung zurück. Der Chalif begab sich mit seinen Lackeien 
in sein Zimmer, die Thür des Saales wurde geschlossen und der Vor- 
hang abgenommen, bis er bei der nächsten Vorstellung wieder gebraucht 
werden sollte. 

2. Die Sitzung für den Kadhi und die Notare jährlich in vier 
Nächten mit Illumination, nämlich in der Nacht des 1. Ragab und der 
Mitte desselben Monats und in der Nacht des 1. Scha’bän und der Mitte 
desselben. In der zweiten Hälfte des Gumäda II. wurden dem Kadhi 
aus den Vorräthen des Chalifen sechzig Wachskerzen gebracht, jede im 
Gewicht von '/s; Kintär, um damit in der Nacht des 1. Ragab einen 
Aufzug zu veranstalten. Mit dem Eintritt dieser Nacht nahm der Chalif 
seinen Platz auf einem hohen Aussichtsthurm neben dem so gen. Sma- 
ragd-T'hor des Schlosses, auf dessen Spitze eine Kerze angezündet wurde. 
Der Kadhi ritt nach dem Abendgebete von seiner Wohnung aus, die 


‘brennenden Kerzen wurden ihm voraufgetragen in zwei Reihen von je 


dreissig, zwischen den beiden Reihen gingen die Gebetausrufer der Mo- 
scheen, mit lauter Stimme Gott anrufend und dem Chalifen und dem 
Wezir Segen wünschend in bestimmter eingelernter Ordnung. Ihn um- 
gaben zunächst. drei stellvertretende Wächter und zehn aus dem Gefolge 
des Chalifen, ausser den am Gericht fest angestellten Wächtern, deren 
fünf waren im Ornate der Emire; in seinem Gefolge waren die Vorleser, 
welche den Koran lasen und die Notare nach der Reihenfolge, wie sie 
ihre Plätze in den Gerichtssitzungen hatten, jeder einzelne von ihnen 
von einem, zwei oder drei Kerzenträgern begleitet. So ging der Zug 
über den Platz zwischen den beiden Schlössern, indem sich eine grosse 
Menschenmenge anschloss, bis an das Smaragd-Thor, wo er sich auf der 
Strasse unterhalb des Aussichtsthurmes, in welchem der Chalif war, auf- 
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stellte und in geduldiger Spannung das Erscheinen desselben erwartete. 
Nun öffnete der Chalif eines der Fenster der Aussicht und liess daraus 
seinen Kopf und sein Gesicht sehen, eine Menge von Hofbeamten um- 
gab ihn; dann öffnete einer der Hofmeister ein anderes Fenster, streckte 
seinen Kopf und seine rechte Hand hinaus und winkte mit dem Ärmel, 
als wollte er andeuten: der Fürst der Gläubigen ertheilt euch seinen 
Segen; darauf grüsste er durch Zuwinken zuerst den Ober-Kadhi, nach 
ihm den Schlosshauptmann ebenso und die übrige Menge, ohne einen 
besonders hervorzuheben. Die Hofvorleser begannen dann mit dem Ko- 
ranlesen, während sie in der Mitte standen mit dem Rücken nach der 
Mauer des Aussichtsthurms, mit dem Gesichte nach der versammelten 
Menge gewandt, hierauf trat der Prediger der Moschee el- Anwar, die 
am Seeihor liegt, vor und predigte, wie von der Kanzel herab, erinnerte 
an die Vorzüge dieses Monats, wovon dieser Festzug ein Zeichen sei und 
schloss seine Rede mit einem Gebete für den Chalifen. Nach ihm trat 
der Prediger der Moschee el- Azhar auf und predigte in gleicher Weise 
und ebenso dann der Prediger der zweiten Moschee; dazwischen lasen 
die Vorleser aus dem Koran. Wenn die Predigten zu Ende waren, 
streckte der erste Hofmeister seine Hand aus jenem Fenster und wieder- 
holte den Segensgruss an die Menge, dann wurden .die Fenster ge- 
schlossen und das Volk zerstreute sich. Darauf ritt der Kädhi mit den 
Notaren nach der Wohnung des Wezirs, welcher zu ihrem Empfange 
bereit sass, sie begrüssten ihn, die drei Prediger predigten vor ihm etwas 
weniger lobpreisend als vor dem Chalifen, und beteten für ihn; sie zogen 
sich dann zurück und der Kädhi begab sich in Begleitung der Notare 
nach Micr und Kähira, betrat die Moschee des Ibn Tülün und betete 
darin, ebenso in mehreren Kapellen und in der älten Moschee, wo er 
in zwei Verbeugungen betete. Hier wurde ıhm der silberne Ofen ange- 
zündet, das ist ein grosser Ofen von schöner Arbeit, in welchem gegen 
1500 blitzende Flammen waren und unter ihm gegen hundert Lichter. 
Danach kam er aus der Moschee und wenn er in Micr wohnte, blieb er 
dort, und wenn er in Kähira wohnte, erwartete ihn der Präfect von 
Kähira auf seinem Posten, bis er von Micr kam, und begleitete ihn in 
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seine Wohnung. In gleicher Weise war der Umzug in der Nacht des 
15. Ragab, nur dass er nach dem Gebete in der Moschee von Micr sich 
noch nach dem Karäfa Berge begab und in der dortigen Moschee betete. 
Ebenso waren die Aufzüge am 1. Scha’bän und in der Mitte dieses 
Monats. | 

3. Die Sitzung des Chalifen am Geburtstage des Propheten den 
12. Rab! I. Es war Sitte, in dem Hause. in welchem zum Feste der 
beendigten Fasten die Gaben gesammelt und zur Vertheilung bereit 
waren, zwanzig Kintär feinen Zucker von der besten Sorte anzuschaffen 
und in 300 Metallbüchsen aufzustellen ; wenn dann die Nacht der Ge- 
burt kam, wurde dies unter bestimmte höhere Beamte vertheilt, wie der 
Ober-Kadhi, der Ober-Gebetausrufer, die Hofvorleser, die Prediger, die 
Vorsteher in den Moscheen zu Kähira und Micr, die festangestellten 
Notare und andere, deren Namen in dem Verzeichniss genau angegeben 
waren. .Der Chalif nahm seinen Platz auf einem Balkon nicht hoch von 
der Erde gegenüber dem oben erwähnten Cutbischen Hause, dem jetzigen 
Mancürischen Krankenhause. Dann ritt der Kadhi nach Sounenunter- 
sang in Begleitung der Notare und der anderen Beamten, welche bei der 
Vertheilung der Büchsen in Betracht kamen, nach der Moschee el-Azhar, 
wo sie während der Vorlesung des Schlnssgebetes Platz nahmen. Die 
Strasse unter dem Schloss von der Seite der beiden kleinen Marktplätze 
und des Platzes des Emir el-Gujüsch war abgesperrt, das dazwischen - 
liegende abgekehrt. ein wenig mit Wasser besprengt und unter. dem 
Balkon mit gelbem Sand bestreut; der Schlosshanptmann und der Präfect 
von Kähira standen am Eingange der Strasse, um den Zudrang abzu- 
halten. Nun wurde der Kadhi mit seinen Begleitern herbeigerufen, sie 
kamen heran und stellten sich zu Fuss in der Nähe des Balkon auf und 
warteten geduldig auf das Erscheinen des Chalifen ; jetzt öffnete sich 
eines der Fenster des Balkon und es zeigte sich daraus sein Gesicht, 
einer der. Hofmeister streckte seine Hand heraus und winkte mit dem 
Ärmel. als wolite er andeuten: der Chalif ertheilt euch den Segen. Die 
Vorleser lasen aus dem Koran. die Prediger predigten in der Weise wie 


in den Illuminations-Nächten; nach Beendigung der Predigten steckte 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Cc 
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der Hofmeister wieder seine Hand heraus zur Ertheilung des Segens, die 
Fenster wurden geschlossen und die Leute kehrten in ihre Wohnungen 
zurück. In derselben Weise wurde ein Aufzug am Geburtstage des 
’Ali ben Abu Tälib zu einer bestimmten Zeit des Jahres gehalten. | 
II. Die öffentlichen Aufzüge zu Pferde. > 
| 1. Die grossen Aufzüge zu Pferde, deren sechs sind. 
P® A. Der Ritt beim Beginn des Jahres. In dem letzten Zehnt des 
| Dsul-Higga jedes Jahres sorgte man dafür, alles, was für den Aufzug 
nöthig war, aus den Magazinen des Chalifen hervor zu holen: aus der 
Rüstkammer für die Reiter in der Umgebung des Chalifen die Schwerdter, 
die Stöcke mit Metallknöpfen, die Stäbe, Degen, Schilde, Lanzen, Stan- 
darten und Feldzeichen; aus dem Prunkmagazin zur Benutzung für den 
Wezir, die Emire und Oberen der Dienerschaft die Fahnen, leichten "+1 
Degen, Sättel u. d. gl.; aus den Marställen hundert scheckige Pferde 
für das Gefolge und die Begleitung des Chalifen, aus dem Reitzeug- 
magazin die mit Gold und Silber beschlagenen Sättel, von denen einige 
auch mit Edelsteinen besetzt waren, die goldenen Ketten und Ambra | 
duftenden Geschmeide für die Hälse der Pferde, von denen die meisten 
auch goldene und silberne G:öckchen an den Füssen hatten, so dass der 
Werth eines solchen Pferdes mit dem Geschirr auf Tausend Dinare sich 
belief; von diesen wurden zehn dem Wezir für sich und seine besondere E 
Umgebung zur Verfügung gestellt; für die Kamelställe wurden die Sattel- 
decken geliefert, und andere Gegenstände, welche für die Aufzüge er- 
'  forderlich waren; den Oberen der Diener wurden Pferde ohne Sattelzeug 
' aus den Marställen zugesandt, um darauf zu reiten. | 
Am 29. Dsul-Higga liess der Chalif in gewohnter Weise den Wezir 
aus seiner Wohnung schleunig herbeirufen und sobald die mit dem 
Schreiben abgesandte Ordonnanz zurückkam, verliess der Chalif sein 
Zimmer, ritt in das Schloss und stieg in dem Vorplatz am Königsthor 
ab, wo sich die Gallerie mit dem Gitterfenster befand, welches innen 
‚mit einem Vorhange verdeckt war, auf die rechte Seite stellte sich der 
Schlosshauptmann, auf die linke der Schatzmeister. Der Wezir ritt von 
seiner Wohnung ab, die Emire voran, und wenn er an das Schlossthor 


| 
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kam, gingen die Emire zu Fuss weiter, während er selbst noch durch 


das Festthor bis zum Eingange der langen Flur ritt; hier stieg er ab 


und schritt darin weiter, umgeben von seinen Hausgenossen, Kindern 
und Verwandten, wie er es für passend hielt, und wenn er an das Git- 
terfenster kam, fand er unter demselben einen hohen eisernen Thron 
stehen, auf welchem er Platz nahm, indem seine Füsse den Erdboden 
berührten. Sobald er sich gesetzt hatte, hoben der Schlosshauptmann 
und der Schatzmeister den Vorhang in die Höhe, da zeigte sich der 
Chalif auf einem hohen Polsterthron sitzend; der Wezir erhob sich, 
grüsste und bezeigte seine Verehrung durch dreimaliges Winken mit der 
Hand zur Erde, dann wurde ihm geheissen, sich wieder niederzulassen 
und wenn er sich gesetzt hatte, begannen die Vorleser für diesen Ort 
passende Stücke aus dem Koran vorzulesen etwa eine halbe Stunde; 
danach verabschiedeten sich die Emire, man fing an, die Pferde des Ge- 
folges eins nach dem anderen vorzuführen und wenn alle geordnet waren, 
lasen die Vorleser noch etwas, was auf den Schluss dieser Sitzung be- 
zogen werden konnte, nach dessen Beendigung der Vorhang ganz ent- 
fernt wurde. Der Wezir erhob sich, ging auf den Chalifen zu, küsste 
ihm Hände und Füsse und entiernte sich, um an der Stelle, wo er ab- 
gestiegen war, "wieder aufzusitzen ; die Emire gingen mit ihm hinaus und 


begleiteten ihn in seine Wohnung zurück zu Pferde oder zu Fuss nach 


ihrem Range. | 

Wenn der Chalif das Mittagsgebet verrichtet hatte, begab er sich 
in das Garderobe-Magazin, um den Anzug, welchen er bei dem Aufzuge 
getragen hatte, zu wechseln, er wählte die Kopfbinde zur Befestigung 
der Krone und die dazu passende Kleidung und bestimmte die Edelsteine 


und Perlen. sowie den Sonnenschirm in der entsprechenden Farbe, welcher 


zusammen gewickelt in einem Tuche eingeschlagen liegen blieb und nur 

von dem, welcher ihn bei dem Ritt des Chalifen tragen sollte, aufge- 

wickelt wurde, ebenso die Ruhmes-Fahne. Am ersten "Tage des Jahres 

beeilten sich die hohen Herren von dem Degen und von der Feder und 

erschienen schon frühmorgens auf dem Platze zwischen den beiden 

Schlössern, welcher damals eine grosse Ebene ohne Gebäude war, um 
Cc2 
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die Ankunft des Chalifen zu erwarten. Die iKmire eilten nach der 
Wohnung des Wezirs um sich ihm anzuschliessen, und er ritt ohne be- 
sondere Aufforderung nach dein Schlosse, voran die Standarten und Feld- 
zeichen, welche ihm der Chalif zur Auszeichnung zugetheilt hatte, dann 
die Emire zu Pferde und zu Fuss, seine Kinder und Brüder unmittelbar 
vor ihm, sämmtlich auf ungezäumten Thieren, er selbst im grössten 
Ornat in Bezug auf prachtvolle Kleidung, Satteldecke und Riemenzeug, 
mit einem reich vergoldeten Degen am Bandelier. Bei der Ankunft am 
Thore des Schlosses stiegen die Emire ab, er selbst ritt noch weiter bis 
in die so gen. Säulen-Halle, von hier ging er zu Fuss durch die übrigen 
Hallen bis nach dem Wezirats-Zimmer in dem goldenen Hofe mit seinen 
Kindern, Brüdern und Hausgenossen, die Emire nahmen in dem IHote 
Platz, der für sie zu diesem Zweck hergerichtet war. Das Pferd des 
Chalifen wurde nun an die Thür seines Zimmers geführt, wo eine Er- 
höhung angebracht war, von welcher er aufsteigen konnte, und sobald 
das Thier an dieser Erhöhung stand, wurde der Sonnenschirm heraus- 
gebracht und dem Träger übergeben, welcher ihn mit Hülfe von vier 
dazu bestimmten Dienern aus der Umhülluug nahm, auf eiue eigens 
hierzu an seinem Steigbügel angebrachte eiserne Spitze steckte und recht 
fest machte; den Schaft fasste er aı einem Riemen, dann zog er seinen 
Degen und inden er dies that, liess er dem Pferde die Zügel frei und 
ergriff sie nicht wieder, so lange er darauf sass. Hierauf wurde das 
TYintenfass herausgebracht und dem Träger desselben übergeben, welcher 
es vor sich auf den Sattel stellte. Jetzt trat der Wezir aus seinem 
Zimmer, die Emire schiossen sich ihm an uud stellten sich neben dem 
Pferde des Chalifen auf; der Kammerherr zog den Vorhaug weg, die 
dienstthuenden Lackeien traten heraus, der Chalif folgte ihnen unmittel- 
bar iu dem für diesen Tag bestimmten Anzuge, die grossherrliche 
Krone auf dem Kopfe, mit einer giossen kostbareu Perle vor der Stirn, 
der Zügel des P’ferdes hing an der linken Seite frei herunter, das Ara- 
bische Schwerdt trug er an. einem Baudelier, den Herrscherstab hielt er 
in der Hand. Das Volk, welches hierzu aufgestellt war, begrüsste den 
Wezir, seine Angehörigen und die Emire; letztere gingen dann voran, 
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der Wezir ihuen nach, setzte sich zu Pferde und stellte sich neben das 
Thor des Schlosses. Nun kam der Chalif herausgeritten, sein Pferd ging 
auf Decken aus Chusch ';, üamit es auf den Marmorplatten nicht strauchle. 
Die Lackeien gingen zu beiden Seiten und sobald er sich dem Thore 
näherte und sichtbar wurde, blies ein Maun auf einem kleinen Horm 
init gebogenem goldenem Mundstück, genannt el-/arabia, verschieden im 
Ton von den Trompeten, welche in dem Zuge gebiasen wurden. Der 
Sonnenschirm erschien, der Chalif kam aus dem 'Thore heraus und hielt 


einen Augeublick still. damit die im Hofe versammelte Dieuerschaft sich 


ordnen konnte. Dann setzte sich der Zug in Bewegung, der Sonnen- 


schirm-Träger zur Liuken des Chalifeu achtete sorgfältig darauf, dass 
dieser beständig im Schatten blieb; von den Anführern der jungen Garde 
führten zwei sein Pferd am Zügel, zwei gingen zu beiden Seiten des 
Halses und zwei neben den Steigbügeln, der zur Rechten von diesen 
trug die Peitsche, welche er dem Ohalifeu reichte und von ihm aunahm 
und dieser war es auch, welcher während des Zuges die Befehle und 
Verbote des Chalifen bekannt machte Die beiden so gen. Rulimes- 
ahnen waren zu beiden Seiten, die beiden Jliegeuwedel neben dem 
Kopie des Pferdes, das Corps der so gen. Steigbügelhalter zur Rechten 
und Linken: dies bestaud aus etwa Tausend Manı mit Degen au Ban- 
delieren und Schärpen um die Taille, sie gingen zu beiden Seiten des 
Chalifen wie zwei vorüber.iehende Flügel, zwischen beiden vor dem 
Pferde ein Zwischenraum, in welchem sich niemand bofaud; in der Nälıe 
des Kopies desselbeu zwei Ciklab als Träger der beideu Iliegenwedel, 
welche wie zwei Palmen in die Höhe ragteu. 

Der gauze Zug war in folgender Weise geordnet: Voran gingen die 
Xreunde un. Söhne der Emire und ein gemischter Hauleu von Iruppen, 


1) su> Über Aussprache und Lage eines Ortes, wo dergleichen Decken ver- 


fertigt wurden, bin ich im Zweifel, Chusch > oder > war ein Dorf bei 
Isfaräin im Gebiete von Nisäbür, xä® Chascha ein Ort im Distriete von Kaljüb; 
de Sacy zu Abdallatif pag. 599, wo aber ‚ugiw von ‚45m verschieden ist, beide 


in der Provinz el-Scharkia, nach dem Ortsverzeichnisse Cod. Goth. 258. 
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ihnen folgten die Emire unteren Ranges, dann die Emire mit silberbe- 
schlagenen Degen, dann diejenigen mit Halsketten, dann die Herren 
mit den Kopfbinden; hierauf die Hausgenossen des Wezirs, dann die 
beiden Träger der Ruhmes-Fahnen zu beiden Seiten, dann der Tintenfass- 
Träger und der Schwerdt-Träger beide auf der linken Seite, und ein 
jeder der bisher genannten war von zehn bis zwanzig seiner Genossen 
umgeben. Nun kam der Chalif mit dem Corps der leichten Reiterei 
langsam und bedächtig, an der Spitze der Truppen ritt der Statthalter 
von Kähira hin und her, um den Weg frei zu halten, in der Mitte der 


Truppen hatte der Feldmarschall seinen Platz, um zu commandiren, 


welche Bewegung die Soldaten machen sollten, und die zurückzuweisen, 
welche aufdrängten und den Truppen den Weg sperrten. Zum Schutz der 
Strassen, weiche der Chalif passirte, kam der Oberst-Cammerherr dem 
Feldmarschal und dieser dem Statthalter von Kähira hin und her ent- 
gegen, jeder von ihnen hatte einen Stock mit einem Metallknopfe in der 
Hand, und hinter dem Chalifen folgte eine Abtheilung der leichten 
Reiterei um ihm den Rücken zu decken. Dann kamen zehn Männer, 
welche jeder ein Schwerdt in einem mit rother und grüner Seide über- 
zogenen Kästchen trugen, sie hiessen die Blutschwerdter und hatten die 
Bestimmung zu (augenblicklich befohlenen) Hinrichtungen zu dienen. 
Auf sie folgten die Träger der kleinen Waffen, danach der Wezir in 
grossem ÖOrnate und in seinem Gefolge gegen 500 Mann, welche er für 
sich aus seinen Leuten ausgewählt hatte, und ein Trupp 2, „uw die 
jungen Kürassire genannt, lauter kräftige Soldaten, zu beiden Seiten in 
geringerer Entfernung als bei dem Chalifen, in dem Bestreben, dass der 
Anblick desselben nicht nachstehe.e. Nun kamen die Trommeln, Becken 
und Pfeifen in grosser Zahl, deren Ton die Erde erdröhnen machte; 
hinter ihnen die Träger der Lanze und des von Hamza stammen- 
den Schilde , dann die- Mannschaft der Flotte, deren Schiffe mit 
Segeln fuhren, daran schlossen sich die Arabischen Bogenschützen, deren 
Anzahl zu Fuss und zu Pferde sich auf mehr als 500 belief, dann die 
Corps zu Fuss von den (Berberischen Stämmen der) Macämida (Macmüda), 
Reihänia und el-Hauga, dann das Fränkische Corps, das Wezirische ein 
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Regiment nach dem anderen, zusammen über 4000 Mann, dann die 
Fahneninhaber (s. Abth. I. S, 51), das Ämirische und Häfidhische Corps, 
die alte und junge Mannschaft aus den Baracken, das Afdhilische und 
Gujüschische Corps, die Ägyptischen Türken, Deilamiten, Kurden, die 
Elite der Guzz und andere mehr, deren Anzahl über 3000 Reiter betrug. 
Ibn el-Tuweir sagt: Und dies Alles war nur ein Theil des Ganzen und 
wenn der Zug sich geordnet hatte, brach er von dem Schlossthore auf 
und ging bis an eine Cisterne, welche unter dem Namen des ’Izz el- 
Mulk bekannt war, ın der Nähe des Siegesthores und bog hier zur 
Linken, um nach dem Eroberungsthor zu kommen; zuweilen verfolgte 
er bei der Biegung nach links den Weg längs der Stadtmauer nach dem 
Siegesthore, jedenfalls lenkte er bei diesem in die Stadt wieder ein und 
zog dann weiter bis auf den Platz zwischen den beiden Schlössern. Hier 
hielten die Truppen still in der Ordnung des Zuges, die Emire stiegen 
ab, und wenn der Chalif bei der Moschee el-Akmar ankam, machte er 
mit seinem Gefolge halt; der Wezir trennte sich von dem Zuge, kam 
eilig herangesprengt und wenn er vor dem Chalifen vorüberritt, machte 
er in recht deutlicher Weise die Honneurs, worauf der Chalif durch 
. eine leichte Handbewegung wieder grüsste; dies war die grösste Aus- 
zeichnung, welche jemandem von dem Chalifen wiederfuhr und nur 
einem Wezir, welcher Herr von dem Degen war, zu Theil wurde. So- 
bald der Wezir an dem Chalifen vorüber war. eilte er ihm vorauf nach 
dem Schlosse; er ritt wie gewöhnlich hinein, während die Emire ihm 
vorauf zu Fuss gingen, bis an die Stelle in der Säulenhalle, von wo er 
weggeritten war, hier stieg er ab und stellte sich mit den Emiren auf, 
um den Chalifen zu erwarten. Wenn dieser an das Schlossthor kam, 
stieg seine Dienerschaft ab, er selbst ritt hinein von ihr umgeben, der 
Wezir kam ihm entgegen grade auf das Pferd zu bis an die Erhöhung, 
wo er aufgestiegen war, der Wezir und die Emire erwiesen ihm ihre 
Ehrerbietung und entfernten sich und der Chalif begab sich in seine 
Gemächer. Der Wezir kehrte an die Stelle zurück, wo er abgestiegen 
war, stieg hier wieder auf, die Emire gingen voran, seine Verwandten 
ihm zur Seite zum Schlosse hinaus, dann ritt ein jeder oder ging zu 
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Fuss seinem) Range gemüäss, sie begleiteten ihn in seine Wohnung, wo 
er an einer Erhöhung abstieg, die Versammelten erwiesen ihm ihre Ehr- 
erbietung und entfernten sich. | | 

Das Volk hatte diesen schönen Aufzug mit angesehen, sich darüber 
gefreut und ihn bewundert und zerstreute sich dann in seine Häuser. 
Die Betheiligten fanden dann. dass ihnen der Chalif Ehrengeschenke zu- 
geschickt hatte. viereckige Dinare un leichte runde Dirhem, welche er 
in dem letzten Zehnt des Dsul-Higga hatte schlagen lassen, um sie an 
diesem Tage in einer bestimmten Anzalhıl an den Wezir und die ein- 
zelnen Emire und die Herren in den verschiedenen Rangelassen von 
dem Degen und der Feder zu vertheilen. Sie nahmen dieselben als ein 
Gnadengeschenk ven dem Chalifen entgegen und es wurden an die 
Städte in den Provinzen die verschiedenen Berichte über den Aufzug 
am Neujahrstage gemacht. wie man jetzt über die erreichte Höhe des 
Nil und das Rennen in der Bahn schreibt. 

B. Der Ritt am ersten des Monats Ramadhän, welcher bei den 
Schriten die Stelle der Erscheinung des Neumondes vertritt Der Her- 
eang bei der Vorbereitung, in der Kleidung. den zu gebrauchenden 
Gegenständen, dem Aufritt, dem Zuge, und der Ordnung desselben, sowie 


der zu nehmende Weg ist ohne Unterschied derselbe wie am Neujahrstage 


und es werden darüber ebenso. wie an diesem die Berichte geschrieben. 


©. Der Ritt an den drei Freitagen des Ramadhän, nämlich am 
zweiten , dritten und vierten. Nuchdem am ersten Ramadhän der Ritt 
stattgefunden hatte, trat für den ersten Freitag desselben Monats eine 
Ruhe ein, aber am zweiten Freitage wurde ein Aufzug nach der Moschee 
el-Anwar am Seethor unternommen, am dritten Freitage nach der Moschee 
el-Azhar und am vierten Freitage nach der alten Moschee. Nach einer 
kurzen Ansprache des Ober-Kadhi an den Chalifen bestieg dieser selbst 
die Kanzel und las die Predigt ab. 

Von diesem und den folgenden Abschnitten D. E. F., welche in der Hand- 
schrift 16 Seiten füllen, habe ich nur nach den Überschriften den Hauptinhalt an- 
gegeben, da man an der obigen ausführlichen Beschreibung eines solchen Aufzuges 
genug haben wird und dieselben mit geringen Abweichungen sich gleich sind und 
die bis ins Kleinste verfolgten Einzelbeiten für uns keinen besonderen Werth haben. 


—— 


| 
| 
| 


CALCASCHANDIS GEOGRAPHIE UND VERWALTUNG VON ÄGYPTEN. 209 


D. Der Ritt zum Gebet am Feste der beendigten Fasten den 1. 
Schawwäl und am Opfertage den 10. Dsul-Higga. Der Zug ging vom 
Schlosse nach dem grossen Betplatze vor dem Siegesthore, wo der Chalif 
von der Kanzel die Predigt ablas, welche in dem Secretariat verfasst 
war. An beiden 'Tagen wurde nach beendigter Feier den Emiren und 
Würdenträgern auf dem Schlosse ein Gastmahl gegeben. 

E. Der Ritt zur Salburg des Nil, wenn er die richtige Höhe er- 
reicht. Die frühere oben erwähnte Sitte, beim Steigen des Nil den 
Stand desselben jeden Morgen durch Ausrufen öffentlich bekannt zu 
machen, war unter den Fatimiden abgekommen, nur der Chalif und der 
Wezir erhielten darüber regelmässig einen Bericht, welcher geheim ge- 
halten wurde, bis. dass an der erwünschten Höhe von 16 HEllen nur 
noch .ein oder zwei Fingerbreit fehlten. Dann bekamen die Hofvorleser. 
und Vorsteher an den Moscheen in Kähira und Micr den Befehl, die 
folgende Nacht in der Moschee am Nilmesser zuzubringen und in dieser 
Nacht den ganzen Koran zu lesen; es wurde ihnen ein Gedeck mit 
köstlichen Speisen hergerichtet und Kerzen angezündet. Am andern 
Morgen machte der Aufseher am Nilmesser, Ibn Abul- Raddäd, dem 
Chalifen die Anzeige von der erreichten Höhe und dann wurde der 
Festzug angeordnet. Er bewegte sich vom Schlosse mitten durch Kä- 
hira zum Thore Zuweila hinaus, verfolgte die Strasse bis an den Park 
des ’Abbäs in der Nähe des heutigen Gasthauses Scheichünia, bog dann 
um die Tulunischen Moschee nach der grossen Brücke in die Stadt Micr 
hinein und mitten hindurch nach dem so gen. Königshause mit der 
schönen Aussicht in der Nähe des Brückenthores. Hier lag ein Nil- 
schiff, (s,U%s jetzt &®,> genannt, am Ufer mit einem aus dem Schlosse 
hergebrachten achteckigen Pavillon aus Elphenbein und Ebenholz, jede 
Seite drei Ellen lang und reichlich manneshoch mit einer aus Holz 
künstlich gearbeiteten, mit Gold- und Silber-Blättchen verzierten Kuppel. 
Dieses Schiff bestieg der Chalif mit drei oder vier ausgewählten Lackeien 
in Begleitung des Wezirs mit zweien, höchstens dreien von seinen Leuten; 
der Wezir nahm unter einem Zelte Platz, welches hinter dem Pavillon 


von polirten und vergoldeten Säulen errichtet und mit Vorhängen ver- 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Dd 


| 
| 
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sehen war. So fuhr man in die Bucht (&&w Teich), in welcher der 
Nilmesser stand, der Chalif und der Wezir beteten jeder für sich zwei 
Verbeugungen, dann wurde Safran und Moschus gebracht, der Chalif 
mischte dies eigenhändig in einem Gefäss, reichte es dem Schatzmeister 
und dieser übergab es dem Ibn Abul-Raddäd, welcher sich damit in 
seinen Kleidern in den Teich stürzte, indem er sich mit den Füssen und 
der linken Hand an einen Balken klammerte, und mit der rechten Hand 
den Nilmesser salbte, während die Hofvorleser auf der anderen Seite aus 
dem Koran lasen. Alsdann kehrte der Chalif sogleich in dem Schiffe 
um, zuweilen fuhr er nach dem Königshause zurück und nahm von hier 
zu Pferde denselben Weg nach Kähira, auf dem er gekommen war, zu- 
weilen fuhr er in dem Schiffe erst noch nach el-Maks hinunter, wohin 
ihn der Zug begleitete, und ritt von hier nach Kähira.. Auf dem Wasser 
waren an diesem Tage wohl Tausend Schiffe, gedrängt voll Menschen 
zuia Vergnügen und um ihre Freude zu bezeigen. Am Tage nach der 
Salbung kam Ibn Abul-Raddäd aufs Schloss in die grosse Halle wo das 
Gitterfenster war, hier fand er eine glänzende Kleidung als Ehrenge- 
schenk und es wurden ihm fünf Beutel jeder mit 500 Dinaren, die für 


ihn bereit lagen, übergeben; die Kleidung zog er an und ging durch das 


Festthor hinaus, wo iünf Maulthiere bereit standen und für jedes ein 
Reiter, welcher einen der fünf Beutel zu sich nahm; seine Verwandten 
und Freunde erwarteter ihn am Thore und die T-_mmeln und kleinen 
Pauken voran, die grosse Pauke hinterher, wie bei den Emiren, schritt 
er quer über den Platz zwischen den beiden Schlössern, aus denen der 
Chalif ihn grüsste, zum 'Thore Zuweila hinaus die grosse Strasse entlang 
mitten durch Micr an der alten Moschee vorüber bis ans Ufer des Nil, 


wo er nach dem Nilmesser eilte in seinem Festanzuge und mit den 


Beuteln; er nahm daraus eine gewisse Summe für sich und vertheilte 
das übrige an seine Verwandten und andere, welche seit alter Zeit dazu 
berechtigt waren. | 


F. Der Ritt zur Eröffnung des Nilcanals.. Diese fand am dritten 


oder vierten 'Tage statt, nicht wie zu unserer Zeit gleich am Tage der 
Salbung. Die Vorbereitungen dazu wurden schon von dem Tage an ge- 
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macht, an welchem der Nil zu steigen begann. In dem Schatzhause 
wurden von dem Tage der Salbung an verschiedene grosse Figuren von 


Thieren angefertigt, Gazellen, Löwen, Elephanten und Giraffen in bedeu- 


tender Anzahl!) einige mit Ambra, andere mit Sandelholz bekleidet, die 
Augen und Glieder aus Gold nachgebildet, und ebenso wurden Äpfel, 
Citronen u. d. gl. nachgemacht. Das grosse Zelt, genannt op Canon, 
wurde für den Chalifen auf dem westlichen Ufer des Canals aufge- 


schlagen bei der 5, el-Sakra genannten schönen Aussicht in der 


Nähe der Mündung des Canals; die Zeltstange war mit rother, weisser 
und gelber Seide von oben bis unten überzogen. In dem Zelte wurde 
ein Thron aufgestellt und mit goldgestickten Kurkübi und &wöl,e ’Arä- 


nisa-Decken verhangen und davor ein grosser Teppich ausgebreitet. Für 
die Emire wurden nördlich von diesem Zelte noch viele andere aufge- 
schlagen, deren Grösse und Entfernung von dem Zelte des Chalifen sich 
nach ihrem Range richtete. Hierher ging der in gewöhnlicher Weise | 


geordnete Zug, nur dass er noch durch vierzig Trommeln vermehrt war, 
zehn goldene und dreissig silberne; einige der („Ai 'Trommelschläger 
sassen zu Pferde, die mit den Kesselpauken gingen zu Fuss; dazu kamen 


noch zehn grosse Pauken und die Anzahl der Soldaten an Reitern und 


Fussgängern war verdoppelt. — Nachdem der Zug bei dem Zelte ange- 
kommen war und der Chalif sich auf den Thron gesetzt hatte, lasen die 
Hofvorleser eine volle Stunde aus dem Koran vor, dann bat der Kammer- 
herr um Erlaubniss, die Dichter hereinführen zu dürfen, sie traten einer 
nach dem anderen in der ihnen zukommenden Reihenfolge ein und jeder 
trug ein von ihm verfasstes Gedicht vor, welches sich auf die gegenwär- 
tigen Umstände bezog; die Anwesenden sprachen ihr Urtheil über jeden 
Dichter aus, lobten, was sie schön fanden, und tadelten, was ihnen 
missfiel. Wenn diese Sitzung beendigt war, stand der Chalif von seinem 
Throne auf und ritt nach der schönen Aussicht el-Sakra in der Nähe 


des Zeltes, der Wezir voran, wo Teppiche ausgebreitet waren, hier setzte 


i) Zu welchem Zweck, ob nur zur Verzierung der Speisetafeln, ist aus dem 
weiterhin gesagten nicht recht deutlich. 


Dd2 
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er sich auf einen für ihn eingerichteten Platz, der Wezir für sich an 
einem besonderen Platze, der Kadhi und die Notare in dem weissen 
Zelte aus Stoff von Dabik, der Aufseher und der Verwalter der Gärten 
standen auf dem Damme. Jetzt wurde eins der Fenster der schönen 
Aussicht geöffnet und der Chalif zeigte sich hoch oben über dem Damm, 
dann daneben ein zweites Fenster, darin erschien einer der Herren mit 
der Kopfbinde und gab das Zeichen, den Damm zu öffnen, dies geschah 
vermittelst Hacken und dabei wurden auf beiden Ufern die Trommeln 
und Pauken geschlagen. Unterdess waren die Gedecke aus dem Schlosse 
gebracht unter Anordnung des 30ull} „>Lo Tisch-Inspectors. des heu- 
PR FAL & ihre Anzahl betrug hundert Bündel mit grossen Laken in 
seidenen Tüchern und darauf schöne Polster, aus denen sich Moschus 
und andere aromatische Düfte verbreiteten. In einem besonderen Zelte 
war eine ebenso ausgestattete Tischdecke ausgebreitet, von welcher nach 


Bedarf dem Wezir und seinen Söhnen, dann dem Ober-Kadhi und den, 


Notaren, dann den Emiren nach der Reihe ihres Ranges zugetragen 
wurde; auf den verschiedenen Tafeln standen die oben erwähnten Fi- 
guren, mit Ausnahme des Kädhi und der Notare, auf deren Tisch keine 
Figuren kamen. 

Wenn das Wasser in den Canal trat, fuhren auch die kleinen 
Schiffe hinein und hinterdrein die grossen, deren sieben waren: das gol- 
dene, zum besonderen Gebrauche des Chalifen, auf welchem er am Tage 
der Salbung fuhr, das silberne, das rothe, das gelbe, das grüne, das 
blaue und das Sicilische, letzteres war ein Schiff, welches ein Zimmer- 
mann aus Sicilien in ungewöhnlicher Form gebaut hatte, so dass es nach 
ihm benannt wurde. Sie waren mit bunten Tüchern aus Dabik und am 
Vordertheil mit Halbmonden, Ambraketten und blauen Muscheln ge- 
schmückt und fuhren, bis sie an das Ufer der schönen Aussicht kamen, 
wo sich der Chalif befand. | 

Nach dem Abendgebete wechselte der Chalif seine Kleidung und der 
Farbe derselben entsprechend auch den Sonnenschirm, während das Ge- 
folge so blieb, wie es war, und ritt auf dem westlichen Festlande des 


N 
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Canals mitten durch die Gärten, bis er an den Eingang zu der schönen 
Aussicht kam, dann bog er rechts ab nach dem Schlosse und der Wezir, 


welcher ıhn bis dahin begleitet hatte, kehrte in seine Wohnung zurück 
wie an- ähnlichen Tagen. Der Kädhi Muhji ed-Din Ibn Abd el-Dhähir 
erwähnt. dass der Chalif, wenn er von der schönen Aussicht el- Sakra 


 aufbrach, sich auf dem westlichen Festlandes des Canals nach dem 


Garten el-Dakka begeben habe, wo die Vorhöfe mit Zierathen behangen 
waren, er sei allein hineingeritten, habe dort sein Pferd getränkt und 
beim Herauskommen die Gasse am so gen. Canal el-Dsikr eingeschlagen 
bis an das Brückenthor, von wo er nach dem Schlosse gelangte. 

2. Die besonderen Aufzüge zu Pferde mitten im Jahre. 

Diese fanden an vier oder fünf Tagen zwischen Neujahr und dem 
Ramadhän statt, wurden aber niemals an einem der beiden Tage Sonn- 
abend und Dienstag gehalten. Wenn der Chalif einen solchen Ritt 
unternehmen wollte, wurde das Rüstzeug in der oben angegebenen Weise 
an die Mannschaften vertheilt; er trug dabei eine mit Gold gestickte 
weisse Kleidung und einen dazu passenden Überwurf. Gewöhnlich ritt 
er nach Micr und nahm seinen Weg mitten durch Kähira auf der Haupt- 
strasse und passirte die Tülünische Moschee an den Kapellen vorüber, 
bis er an die alte Moschee kam. Hier traf er den Prediger schon an 
der Thür vor einem Pult auf einer Bank stehen, mit einem kostbaren 
gestickten Teppiche belegt, worüber eine Gebetsdecke gebreitet war, in 
der Hard hielt er den heiligen Koran, dessen Abschrift auf den Emir 
der Gläubigen ’Ali ben Abu Tälib zurückgeführt wurde; er reichte den 
Band dem Chalifen , welcher ihn küsste und sich den Segen vor ihm 
erbat, und er liess ihm ein Geschenk überreichen zur Vertheilung an 
die Moschee-Genossen. 

II. Über die Person des Chalifen. 

Über seine äussere Erscheinung in seinen Schlössern sagt Ibn el- 
'Tuweir, dass er zu Hause Kleider trug, deren Ärmel halb so lang waren 
als die an den Kleidern, welche er bei den Aufzügen anzog. Es war 
Regel, dass er in dem Schlosse von einem Orte zu dem anderen bei 
Nacht oder bei Tage sich nicht anders bewegte als reitend, indess be- 
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schränkte er sich in dem Schlosse nicht auf das Reiten zu Pferde, 


sondern er ritt auch Maulthiere, Esel und Eselinnen, wie es die Um- 


stände erforderten, sei es, dass er einen unterirdischen Gang passiren 
wollte, dessen &43} Deckengewölbe niedrig waren, sei es, dass er auf 
schlüpfrigen Wegen oben in eine der schönen Aussichten oder in ein 
oberes Zimmer hinaufsteigen wollte. Für die Nacht wurde der Dienst 
nicht :versehen, nur mussten die für einen Ritt nöthigen Maulthiere und 
Esel angebunden bereit sein. Überall im Schlosse waren Reservoire 
äsäms mit Wasser gefüllt angebracht aus Vorsorge, wenn in der Nacht 
Feuer ausbrechen sollte. Ausserhalb des Schlosses hielten funfzig Reiter 
jede Nacht die Wache; wenn zum letzten Abendgebete innerhalb des 
goldenen Hofes gerufen war und der dienstthuende Imäm vor den ver- 
sammelten Schlossbeamten und anderen betete, trat an das Schlossthor 
ein Emir, welcher den Titel N „uw Sindn ed-daula Beichs- Spitze 
führte, der jetzige Emir gändär Oberst-Leibwächter, und so- 
bald er wusste, dass das (Gebet beendigt sei, liess er die Trommeln und 
Pauken schlagen und die dazu gehörigen Instrumente spielen, in gefälliger 
Weise eine ganze Stunde lang, dann ging ein Kammerherr, welcher 
diesen Dienst hatte, hinaus und sprach: Der Fürst der Gläubigen ent- 
bietet dem Sinän ed-Daula seinen Gruss. Nun pflanzte der Sinän ed- 
Daula eine kurze Lanze am Thore auf, hob sie dann mit der Hand’ in 
die Höhe, und sowie dies geschah, liess er das Thor schliessen und 
machte siebenmal die Runde um das Schloss; wenn dies geschehen war, 
stellte er die 'IT'horwärter und Reiter am T'hore auf, die Gebetausrufer 
zogen sich in die ihnen bestimmte Kammer zurück und zuletzt wurde 
vor dem schmalen Durchgange zwischen den beiden Schlössern eine 
Kette hergezogen bei den www Schwerdtfegern; dadurch war die 
Passage an dieser Stelle gehindert, bis am frühen Morgen kurz vor der 
Dämmerung die 'Trommeln und die anderen Instrumente gerührt wurden, 
worauf die Kette weggenommen wurde und die Leute hier wieder durch- 
gehen konnten. 

Sechste Rubrik. Ihre Sorge für die Flotten und den Schutz 
der Gränzen, ihre Vorbereitungen zu Kriegszwecken, ihr Benehmen gegen 


| 


CALCASCHANDIS GEOGRAPHIE UND VERWALTUNG VON ÄGYPTEN. 215 


ihre Unterthanen und die Bemühung, die Herzen ihrer Gegner zu ge- 
winnen. Was die ersten Punkte betrifft, so schenkten sie denselben ihre 
grösste Aufmerksan;keit und sorgfältigste Beachtung; ihre Flotten standen 
in allen Küstenstädten bereit, wie zu Alexandria und Damiette in 
Ägypten, zu ’Ascalon, ’Akka, Tyrus und an anderen Orten der Syrischen 
Küste, so lange sie in ihren Händen waren, bevor die Franken sich 
ihrer bemächtigten; die Anzahl ihrer Reiterei auf den Vorposten belief 
sich auf mehr als 5000 in die Listen eingetragene Streiter, deren Sold 
jeden Monat von 20 Dinaren bis 15, 10, 8 und 2 Dinare betrug. An 
der Spitze der Flotte stand ein Gross-Emir, einer der ausgezeichnetsten 
und beherztesten Emire. Die Flotte zählte über 75 su“ Ruderschiffe, 
10 Landungsbote und 10 Transportschiffe, die zum 
Schiffbau nöthigen Vorräthe gingen auf den Weriten nie zu Ende Wenn 
der Chalif die Flotte zu einem Zuge aussenden wollte, hielt er wegen 
der nöthigen Geldmittel eine Sitzung, bis sie vollständig beisammen 
wären, dann begab er sich mit dem Wezir nach dem Nilufer bei Maks 
und nahm mit ihm Platz in einem Aussichtsthurm neben der Moschee 
am Seethor um Abschied zu nehmen; der Schiffscommandeur kam mit 


‘den Schiffen unter die schöne Aussicht, die Waffen und Maschinen waren 


aufgeputzt, die Spielleute standen an den Seiten, es wurde mit den Ru- 
dern hin- und hergefahren, wie es in der Schlacht zu geschehen pflegt; 
dann nakten sich der Commandeur und der Capitain dem Chalifen, er 
gab ihnen seine letzten Befehle und entliess sie mit einem Glückwunsche. 
Die Schiffe fuhren nach Damiette hinab und ins offene Meer hinaus, um 
in Feindeslanden Ruhm und Ehre zu erlangen. Wenn sie ein, Schiff 
erbeuteten, wählte der Chalif von den Gefangenen, die sich darauf be- 
fanden, Männer, Frauen oder Kinder, soviel aus, als ihm beliebte, ebenso 
von den Waffen, was davon übrig blieb, darüber stritten sich die nicht, 
welche es erbeutet hatten. — Sie hatten auch eine Flotte zu 'Aidsäb (im 
rothen Meere), mit welcher sich die beherzten Leute zwischen 'Aidsäb 
und Sawäkin und aus der Uingegend vereinigten aus Furcht vor den 
Schiffen einiger Verwegenen, welche sich auf den Inseln des Meeres von 
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Kulzum aufhielten und von hieraus den Schiffen nachstellten; gegen 
diese sollte die Flotte sie schützen, welche aus fünf, später nur aus 
drei Schiffen bestand. Der Präfect von Küc hatte die Oberaufsicht über 
diese Flotte, zuweilen wurde auch ein Emir vom Hofe dahin beordert, 
und ihm alles, was er nöthig hatte, aus der Rüstkammer zugesandt. 

Was ihr Benehmen gegen ihre Unterthanen betrifft und die Bemü- 
hung, die Herzen ihrer Gegner zu gewinnen, so zeigten sie immer ein 
freundliches Entgegenkommen gegen die Leute, welche aus anderen Ge- 
genden bei ihnen erschienen. hoch oder niedrig, und empfingen Jeden 
mit der ihm gebührenden Ehre; den Überbringern von Geschenken ver- 
galten sie mit dem Doppelten und waren verträglich mit den Sunniten 
und ÖOrthodoxen und gestatteten ihnen bei der Verschiedenheit ihrer 
Lehre ihrem Ritus öffentlich zu folgen und hinderten Niemand den Ge- 
beten im Monat Ramadhän in den Moscheen und Bethäusern beizu- 
wohnen, ungeachtet sie in ihrem Glauben hierin abwichen und das An- 
denken an die Begleiter des Propheten verwünschten; der Ritus nach 
der Lehre des Mälik, Schäffi und Ahmed konnte in ihrem Reiche öffent- 
lich ausgeübt werden, nicht so nach der Lehre des Abu Hanifa, und sie 
schützten die Lehre des Mälik, und wer von ihnen danach der Rechts- 
spruch verlangte, dem gewährten sie es. Es war bei ihnen Regel, dass 
der Chalif auf seine Fahne nur die Worte schrieb: Gelobt sei Gott, der 
Herr der Welten! und er redete niemanden in seinen Schreiben anders 
an als nach Gebühr bis zum Wezir, Herrn von dem Degen, und nur 
die Schreiben von dem Wezir an die Untergebenen waren solche, in 
denen die Sprache dem Range nicht gan. angepasst war, doch wurde 
niemand anders als mit dem ihm zukemmenden Titel angeredet oder an- 
gerufen. Wenn Jemand in ihrem Dienste starb, so sorgten sie für dessen 
Hinterbliebenen, und wenn er einen Rang gehabt hatte, übertrugen sie 
ihn auf seine Nachkommen, Männer oder Franen. 

Siebte Rubrik. Über die Austheilung der Gehalte und Geschenke 
an die Angestellten in ihrem Reiche und die damit verbundene Bekö- 
stigung. 

Was die Austheilung der Gehalte und Geschenke betrifft, so ist 
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oben schon erwähnt, dass das Kriegsbureau in drei Abtheilungen zerfiel, 
die erste hatte besonders die Musterung und Marschbereitschaft der 
Soldaten, sowie die Auswahl ihrer Pferde zu besorgen, die zweite die 
Vergebung der Landlehen an die Soldaten und die dritte die Listen zu 
führen über das, was jedem Angestellten im Reiche an festem Gehalte, 


Vergütung und Besoldung gebührte, für jede dieser drei Abtheilungen 


. waren besondere Secretäre angestellt, welche den Dienst versahen. Hier 


kommt nur noch die dritte Abtheilung in Betracht, worin ihre Gehalte 
nach Soldaten-Dinaren') berechnet wurden und diese umfassten acht’) 
Classen. 

1. Der Gehalt des Wezirs, seiner Kinder und Hausgenossen. Der 
Wezir bekam monatlich einen Gehalt von 5000 Dinaren, die ihm zu- 
rächst stehenden, Söhne und Brüder, 300 bis 200 Dinare, niemals bekam 
ein Sohn eines Wezirs 500 Dinare mit Ausnahme von el-Kämil ben 
Schäwir. Die übrigen verwandten Hausgenossen bekamen 500 bis 400 
bis 300 Dinare ausser den Lehen. 

2. Die Hofbeamten des Chalifen. Die ersten derselben waren die 
Hofmeister mit den Kopfbinden nach ihrem Range, dann der Schloss- 
hauptmann, der Chatulle- Beamte, der Briefbeförderer, der Rechnungs- 
führer. der Kron-Umwinder, der Oberste der grossherrlichen V erwandten, 
der Oberst-Kammerherr, ein jeder von diesen erhielt monatlich 100 Di- 
nare, dann die folgenden Classen von 90 bis 10 Dinaren nach der Ver- 
schiedenheit ihres Ranges. In diese Classe gehörten auch die beiden 
Leibärzte, von denen jeder monatlich 50 Dinare bekam, die Unterärzte, 
welche sich in dem Schlosse aufhielten, jeder 10 Dinare. 

3. Die Beamten in der nächsten Umgebung des Chalifen. Der 
erste in der Liste war der jetzt Geheim-Secretär ge- 
nannt, mit monatlich 150 Dinaren, jeder einzelne seiner Schreiber bekam 
30 Dinare; dann der Protocollführer mit feiner Schrift mit 100 Dinaren; 
der Kammerherr mit 120 Dinaren, der Schwerdt-Träger und der Lanzen- 


1) Auch hier hat die Handschrift si il, wie oben S. 144. 
2) In der Handschrift steht drei‘. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 2. Ee 
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Träger jeder mit 70 Dinaren, und die übrigen Anführer der Truppen 
und des Negercorps von 50 bis 40 und 30 Dinaren. 

4. Der Ober-Kadhi bezog monatlich 100 Dinare, der Ober-Gebet- 
ausrufer ebensoviel,. jeder der Hofvorleser 20 bıs 15 bis ı0 Dinare, die 
Prediger an den Moscheen von 20 bis 10 Dinare. 

5. Von den Vorstehern der Bureaux und ähnlicher Stellen erhielt 
der oberste Untersuchungsrichter monatlich 70 Dinare, der oberste Er- 
kennungsrichter 50 Dinare, der Vorsteher des Sitzungs-Bureau 40 Dinare, 
der Director der Sitzungsberichte 35 Dinare, die übrigen Beamten der 
Bureaux, welche ähnliche Geschäfte hatten, 20 Dinare, jeder Revisor 10 
bis 7 bis 5 Dinare. | 

6. Die in Kähira und Mier für den Dienst des Chalifen ange- 
stellten Beamten erhielten jeder 50 Dinare, die Aufseher in den Frucht- 
magazinen,, Camelställen, über die 'Tributpflichtigen, die Gärten, Besi- 
tzungen u. d. gl. jeder von 20 bis 15 bis 10 bis 5 Dinare. 

7. Die zahlreichen 'Feppichordner im Dienste des Chalifen und 
in den Schlössern, für deren Reinigung aussen und innen und die An- 
ordnung dessen, was sonst darin nöthig war, und an den Vergnügungs- 
orten mit schönen Aussichten ausserhalb des Schlosses, von diesen erhielt 
jeder monatlich 30 Dinare oder nahezu soviel, dann die ihnen zunächst- 
stehenden „#5 Bedienten zur Aufwartung bei Tafel in dem Schlosse 


und ausserhalb desselben, deren gegen 300 Mann waren, von ihnen er- 


hielt jeder 10 bis 5 Dinare. 

8 In dem Corps der leichten Reiterei erhielt jeder Officier mo- 
natlich 50 Dinare, die Mannschaft von 15 bis 10 bis 5 Dinare. 

Was die Beköstigungen betrifft, so fanden sie auf zweierlei 
Weise statt, 

1. an den Tafeln, welche iin Monat Ramadhän und an den beiden 
hohen Festen gedeckt wurden. Im Ramadhän, und zwar in der Nacht 
vor dem 4. bis zum Ende des 26. dieses Monats, liess der Chalif in dem 
goldenen Hofe im Schlosse ein Gastmahl anordnen, zu welchem die 
Emire jeden Abend abwechselnd eingeladen wurden, so dass jeden Abend 
einige erschienen, damit sie nicht den ganzen Monat abgehalten wurden, 


| 
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die Fastenzeit in ihren Wohnungen zuzubringen; der Ober-Kadhi wurde 
aus Hochachtung nicht zu erscheinen genöthigt, ausser in den Nächten 
des Freitags. Der Chalıf erschien nicht selbst bei diesem Gastmahl, 
sondern der Wezir übernahm jede Nacht den Vorsitz oben an der Tafel, 
die hohen Würdenträger tauschten mit ihm Geschenke aus, so dass er 
mit den meisten Persouen in Berührung kam. Sobald der Wezir er- 
schien, sandte der Chalif als besondere Auszeichnung ihm etwas von den 
Speisen, von welchen er selbst ass und zuweilen schickte er auch noch 
etwas von seinem Frühstück. 

Der fisch an den beiden Festtagen wurde am Feste der beendigten 
Fasten und am Opferfeste unter dem fürstlichen Throne im goldenen 
Hofe gedeckt, vor dem Platze, auf welchem der Chalif bei den öffent- 
lichen Aufzügen sass. Neben dem Throne wurde ein silberner Tisch 


aufgestellt, genannt Brad! der runde Tisch, darauf goldene und sil- 


 berne Schüsseln und andere von Chinesischem Porzellan mit den köst- 


lichsten Speisen, wie sie nur ein Fürst haben kann. Unterhalb des 


- Thrones wurde der allgemeine Tisch von polirtem Holz aufgestellt in 


der Länge des Hofes und zehn Ellen breit mit wohlriechenden Blumen 
bestreut, an den Seiten wurde das Brod zerschnitten, jeder 356% (? Leib 
Brod) zu drei Ratl vom feinsten Mehl, mitten auf die Tafel wurden der 
Länge nach 21 grosse Schüsseln aufgetragen, in jeder Schüssel 21 
Schaaflämmer und in jeder derselben 350 Stück Geflügel, wie Hühner, 
junge Hähnchen und junge Tauben, hoch auf einander zurecht gelegt, 
so dass es die Höhe eines grossen Mannes hatte, dazu kamen getrocknete 
süsse Früchte in verschiedenen Farben. Die Zwischenräume jener 
Schüsseln auf dem Tische waren mit etwa 500 Schalen ausgefüllt, wie 
die Fruchtschalen mit vorzüglichen Farben geschmückt, in jeder Schale 
sieben Hühner mit süsser Sauce, und andere köstliche Speisen. In dem 
oben erwähnten Hause, wo Gaben zur Vertheilung am Feste der been- 
digten Fasten abgegeben wurden, wurden zwei Schlösser von Süssig- 
keiten angefertigt, jedes im Gewicht von 17 Kintär von schönster Form 
mit den Abbildungen verschiedener 'Thiere, diese wurden* in den Hof 
gebracht und auf beiden Enden der Tafel aufgestellt. Der Chalif kam 
Ee2 
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zu Pferde, sass ab, ging auf den Thron zu, wo der silberne Tisch schon 
aufgestellt war, und setzte sich an den Tisch, zum Haupte standen vier 
ältere Herren mit der Kopfbinde. Darauf wurde der Wezir allein her- 
beigerufen, er stieg hinauf, setzte sich zu seiner Rechten nahe bei den 
Thron und gab den Emiren mit den Halsketten und den anderen von 
niedrigeren Graden einen Wink, dann nahmen sie Platz nach ihrer Rang- 
ordnung und fingen an zu essen. Die Hofvorleser lasen in Zwischen- 
räumen aus dem Koran, die Tafel blieb gedeckt stehen bis nahe an das 
Mittagsgebet, bis alles, was darauf stand, an Speisen und Früchten ver- 
tilgt oder an die dazu berechtigten vertheilt war. 

2. Was in dem besonderen Hause von den eingegangenen Gaben 
am Feste der beendigten Fasten zubereitet wurde, wurde mit grosser 
Sorgfalt behandelt. Ibn Abd el Dhähir berichtet darüber: Es waren unter 
anderen Tausend Tracht Mehl, 400 Kintär Zucker, sechs Kintär Pistacien, 
400 Irdabb Datteln, 300 Irdabb Rosinen, 15 Kintär Bienenhonig, drei 
Kintär Essig, zwei Irdabb Sesam, zwei Irdabb Anis, 50 Ratl Rosenwasser, 
fünf Moschusbeutel, alter Campher zehn Mithkäl, Safran 150 Drachmen, 
Öl zum Brennen 30 Kintär und andere Sachen, deren Aufzählung zu 
weit führen würde. Ibn el-Tuweir bemerkt: Es waren dafür Hundert 
Conditorgehülfen eifrig beschäftigt und ausser der gewöhnlichen Bedienung 
wurden Hundert Aufwärter angenommen um die „2)s> Schalen an die 
Eingeiladenen zu vertheilen. Der Chalif “erschien dabei und setzte sich 
auf seinen Thron, mit ihm kam der Wezir und nahm auf dem für ihn 
bestimmten '[hrone Platz: dies fand in der zweiten Hälfte des Kamadhän 
statt, dann waren die zubereiteten Gerichte wie feste Berge bereits vor- 
handen. Die süssen Speisen wurden vertheilt von "ı Kintär bis zehn 
Ratl bis einen Ratl; „UxX&> Bisquit von 100 Gran bis 75, 50, 33, 25, 
20. An das Negercorps geschah die Vertheilung durch ihren Comman- 
deur nach Portionen von zehn Portionen bis sieben, fünf oder drei, jede 
Ulasse nach ihrem Range. Die Tafel wurde aufgehoben am Tage der 
beendigten Fasten, in der grossen Halle wurde nicht gedeckt, bevor nicht 
die Speisetafel in dem goldenen Hofe gedeckt war. Bei Ibn el-Tuweir 
findet sich eine verschiedene Angabe über die Zeit, an einer Stelle seines 
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Buches sagt er, dass es vor dem Ausritt des Chalifen zum Festgebete 
stattgefunden habe, an einer anderen Stelle nach seiner Rückkehr vom 
Gebet. 

Achter Theil. Die Sitzungen des Wezirs bei gerichtlichen Un- 
tersuchungen, wenn er ein Herr von dem Degen war, und die dabei 
beobachtete Ordnung. | 

Der Wezir sass auf seinem erhöhten Platze, der Ober-Kadhi ihm 
gegenüber, an dessen Seite zwei der angesehensten Notare, au der Seite 
des Wezirs der Protocoliführer mit feiner Schrift, ihm zunächst der 
Schatzmeister, vor diesem der Kammerherr und der Armee-Commandant, 
vor diesen beiden die Gehülfen und Kanımerdiener; die Sitzungen fanden 
zweimal in der Woche statt. Als el-Cälih Tabäi’ ben Ruzeik das We- 


zirat antrat und nach ihm sein Sohn damit bekleidet wurde, — —'). 


1) Es ist nicht ersichtlich, worauf sich die obige Bezeichrang „Achter Theil“ 
bezieht, und auch nicht glaublich, dass hiermit Alles, was das grosse Werk über 
Ägypten enthält, im Auszuge erschöpft sei. Der Epitomator bricht hier plötzlich 
mitten in einem Satze ab, die Handschrift zeigt keine Lücke. Die letzten Ab- 
schnitte handeln nur von den Zuständen, wie sie zur Zeit der Fatimiden waren, 
und wenn auch Caleaschandi darin öfter z.B. neben den älteren Titeln der Beamten 
die neueren, wie sie zu seiner Zeit hiessen, anführt, so vermisst man doch Manches ° 
worauf im Verlauf oben verwiesen wird (z. B. S. 108 über das Postwesen, S. 113 
über die Regierung des Reiches, S. 128 u. 143 über Anstellungsdiplome, S. 153, 
2 v. u.) und Alles, was sich sonst unter der Herrschaft der nachfolgenden Dynastien 
gegeu früher verändert hatte, durch dessen Angabe der Zweck seines Werkes, an- 
gehenden Beamten eine Anweisung zu geben, erst recht erreicht werden konnte. 
Möglich, dass dieses an einer anderen Stelle, etwa nach der Beschreibung der an- 
deren Provinzen, für das ganze Reich zusammengefasst war, was durch eine 
Vergleichung des Originals in der Bodleiana zu ermitteln wäre. Aus diesem ist, 
was zur Ergänzung des in dem Vorwort S. 5 Gesagten hier noch erwähnt werden 
mag, ein Abschnitt Excerpta ex Kalkasenda de Nio d: Ntilometro (vergl. 1. Abtb. 
S. 18) nach einer Übersetzung von Joh. Gagnier abgedruckt in Th. Shaw, Travels, 
Oxford 1738 im Anhang Sylloge excerptorum ex veter. Geogr. et Histor. pag. 59; 


mit Französ. Übers. in Vogayes de Mr. Shaw, a la Haye 1743. T. II. Extraits 
pag. 145. | 
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Nach ihrem (der Fatimiden;) Untergange und dem Regierungsantritt des 
Sultans Caläh ed-Din Jüsuf ben Ajjüb feierte jene 'Omära el-Jemeni in 
nachfolgender Cacide, worin er ihre Herr:chaft schildert, ilıre öffentlichen 
Aufzüge beschreibt, ihre edlen Thaten aufzählt und ihre Tugenden preist. 


‚Io 
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Dieser 'Omära war kein Anhänger der Schiiiten, sondern ein Schä- 
fitischer Rechtsgelehrter. welcher im J. 550 mit einem Schreiben des 
Emir von Mekka, el-Cäsim ben Häschim ben Fuleita. an den Chalifen 
el-Fäiz nach Ägypten kam. als el-Cälih Talä’ ben Ruzeik das Emirat 
bekleidete. Sie nahmen ihn gut auf. bemühten sich seinetwegen, so 
dass er bei ihnen blieb, sich an sie anschloss und wunderschöne Lob- 
gedichte auf sie verfasste. Er blieb stets ihr treuer Anhänger, bis ihre 
Herrschaft zu Ende ging und der Sultan Caläh ed-Din Jüsuf ben Ajjub 
die Regierung übernanm; da dichtete er zu ihrem Lobe diese Cacide?). 
Ein Beweis dafür, dass er die Ansichten der Schiiten nicht theilte, ist 
der aus einer seiner Caciden oben /S. 93) angeführte Vers: 


1) Ibn Challikän vit. No 500 gedenkt dieser Cacide, ohne etwas daraus an- 
zuführen. Gleichzeitig bewarb sich ’Omära um die Gunst des üeuen Herrschers 
Caläh ed-Din in einer Cagide, welche er „Klage eines Unterdrückten und Noth eines 
Bedrängten“ überschrieb, und verfasste Lobgedichte auf die Mitglieder der fürst- 
lichen Familie. Dann liess er sich aber in eine Verschwörung ein zu Gunsten der 
vertriebenen Dynastie und unter dem Scheine des Wohlwollens lud Galäh ed-Din 
ihn und sieben Mitverschworene zu sich ein, liess sie festnekmen und sieben Tage 
nachher am Sonnabend d. 2. Ramadhän 569 (5. April 1174) evdrosseln. 


| 
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Ihre Thaten in der Freigebigkeit sind Thaten der Sunna, 
auch wenn sie verschiedener Meinung mit mir sind im Bekenntniss der Sehi’a. 


Hier endigt das gesegnete Buch unter dem Lobe Gottes mit seiner 
Hülfe und seiner guten Unterstützung. Die Beendigung dieser Abschrift 
erfolgte Donnerstag den Dritten des Monats Rabi' I. im J. 1098 der 
Flucht des Propheten‘), dem wir unsere besten Segens- und Glück- 
wünsche darbringen. 


Nachtrag zu Seite 160. 


Ibn Mammäti gebraucht die Ausdrücke el-Leithi und el-"Garewi 
öfter, giebt aber darüber weiter keine Auskunft, weil sie, als dem ge- 
meinen Leben angehörend, als hinreichend bekannt angenommen wurden: 
indess hat er in einem besonderen Abschnitte die Gegenstände zusammen 
gestellt, welche nach dem einen oder dem anderen Gewichte verkauft 
wurden. | | 

Nach el-Garawi werden gewogen (Sims) Pistacien, 
Wallnüsse, Mandeln ohne oder mit Schaale, 
Haselnüsse, Zucker, Mamält Kastanien, Feigen, vol>S) Pflaumen, 
eu Rosenwasser, Olivenöl. Bienenhonig und 
Zuckerrohr-Saft, Sesamöl, Johannisbrod-Saft, Kirsch- 
saft, Wachs. Käse, rhus obsoniorum, nz) Traubensaft, 
Knoblauch. Mast Zwiebeln, Senf, Eisen, ZI 
Kupfer, zerbrochene Nägel, Zinn, Messing, 
> Fichtenkörner, Flachs (Cod. B KUN), (der Saft 
einer Wurzel), 2,59) Gummi, Schminke, 


1) Nach den Vergleichungs-Tabellen ist dies der 17. Januar 1687, welcher aber 
auf einen Sonnabend fiei. 
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äpfel, ör Süssholz, Krapp, Pech, Mahlab 
Rinde, rother —saft, gesponnener Flachs, „uf! 
gereinigter Flachs, gezupfte Wolle, zerschnittener 
Hanf, Pierdehaare ‚ „Ws Fichtenharz, flüssiges 
Gummi, ? Erde. | 


Nach Migri-Gewicht wird gewogen: „ol Messing, 


Indigo, zu gereinigte und gesponnene Baumwolle, 


gelber Schwefel, (44; Quecksilber, „A= Mahlab. 


Nach Mann wird gewogen: Safran, Veil- 
chen Blumen, ? umyba Berberizen-Saft, weisser —saft, 
scammonia, Balsam aus Kabul, Augensalbe mit 
meräzl, Bibergeil, Augenschwärze, Zinnober, 
Mennig, 2,59 Lazur. 


Histor.-philolog. Classe. XXV, 2. | Ff 


Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und 
Pada- Texten der Veden 


von 


Theodor Benfey. 


Vierte Abhandlung. 
Alphabetisches Verzeichniss der ein- und mehrsilbigen Wörter, 
welche auslautende «, ', % an irgend einer Stelle des Stollens 


in der Samhftä lang im Pada kurz zeigen. 
Erste Abtheilung. 


(Vorgelegt in der Königl. Gesellsch. d. Wiss. am 3. Mai 1879.) 


XV. 

Vorbemerkung: Wo eine Länge in der Samhitä, statt der Kürze 
im Pada, vor Position oder Vocal oder am Schluss eines Stollens er- 
scheint, wird es besonders hervorgehoben werden. | 

ı. akütra (RPr. 503) Asy. 

Rv. I. 120, 8 Pada : mä akaire nah 
Samh. : mäküträ no. 

Das auslautende 4 in akuträ gehört der dritten Silbe des Stollens 
an; dass in dieser Silbe metrische Gründe eine Dehnung veranlasst hät- 
ten, lässt sich bis jetzt nicht wahrscheinlich machen; andrerseits ist 
aber nicht zu bezweifeln, dass die Adverbia auf ira, nämlich ydtra (vgl. 
Abh. III. S. 26), dtra (weiterhin Nr. 5), tatra (Abh. IIL S. 16), anydtra 
(weiterhin Nr. 12), vigvdtra (Rv.X. 61, 25), ubhaydtra (weiterhin Nr. 30) 
in der Vedenzeit am Ende kurzes a hatten; dafür spricht auch die 
Sprache des Avesta, in welcher avathra, dtarathra und ithra nur auf 
kurzes a auslauten, athra, kuthra und yatıra zwar neben der Kürze 
bisweilen die Länge zeigen, aber nur im Yacna und zwar in Versen, 
also aus metrischem oder überhaupt po&tischem Grunde (so atkr4 Yen. 
31, 12 im Anfang des zweiten Stollens, also 4 in der zweiten Silbe des- 
selben, wo auch im Veda die Dehnung so oft eintritt). Dagegen ist aber 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 3. A 


” | 
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ganz sicher anzunehmen, dass das Suffix ursprünglich nicht auf die 
Kürze, sondern die entsprechende Länge auslautete und, trotz der Dif- 
ferenz des Accents, mit dem oxytonirten tr& in asmatrd', dakshinaträ'u.s.w. 


identisch ist. Es ist daher vielleicht anzunehmen, dass sich gewisser- 


massen eine dunkle Erinnerung an die ursprünglichere Länge im Sprach- 
bewusstsein erhalten hatte, welche durch die Nachfolge des fast enkli- 
tisch gebrauchten nas hervorgerufen wurde; denn vor diesem erhält sich 
nicht selten ein ursprünglich langer Vocal, welcher im Allgemeinen kurz 
erscheint; vgl. in der dritten Abhandlung unter accha, atha, adyd, eva, 
tatra, tena, brahma, ydtra, yena und im folgenden unter catena; freilich 
erscheinen aber auch solche Auslaute vor nas gedehnt, von denen es un- 
zweifelhaft ist, dass sie ursprünglich kurz waren, vgl. in derselben Ab- 
handlung arsha, ava, kridhi, hshara, bodha, bhava, mrila, yaccha, yaja, 
raksha, vassva, vardha, vaha, gagdhi, giksha, grudhi und weiterhin urushya, 
dacasya, mrilaya, so dass man danach geneigt sein könnte dem nas ohne 
weiteres die Fähigkeit zuzuschreiben, einen vorhergehenden wortauslau- 
tenden Vocal zu dehnen; doch dagegen sprechen wieder die unzähligen 
Fälle, in denen der Vocal davor kurz bleibt. Ich gestehe, dass ich 
noch nicht im Stande war, die Fälle, in denen ein auslautender Vocal 
in der dritten Silbe eines Stollens gedehnt ward, mit einiger Sicherheit 


zu erklären. Nicht wenige Längen in dieser möchten sich nur aus der 


Vortragsweise herschreiben, deren sich diejenigen bedienten, nach denen 
die Samhitä fixirt ward. Doch sind auch andre Vermuthungen denkbar. 
Sollte ich im Stande sein eine derselben mit grösserer Sicherheit aufstel- 
len zu können, so werde ich sie in der Schlussabhandlung vorlegen. 
2. akkhaliksitya (RPr. 465), in den Texten akhkhalikritya und 

"ty& (vgl ‘Vedica und Verwandtes’ $. 134. 135); darüber im Anhang zu 
XV ‘Absolutiva auf. ya’; vgl. für jetzt ‘Göttinger Nachrichten’ 1874 
Nr. 10. S. 238 ff. | 

3. amagüä (Whitney zu AthPr. III. 16, p. 133; 3a und b). 
Ath.-V. II. 3, 2. Samh.: &d kuvid | 

Der Auslaut von anga ist in diesem Stollen zweimal gedehnt; zu- 
nächst in der dritten Silbe und dann in der Endsilbe des Stollens; was 
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aber die erste Dehnung betrifft, so besteht, wenn wir °g4 als dritte Silbe 
lesen, der Stollen nur aus sieben Silben und der erste Fuss nur aus 
dreien, was gegen die fast unzählbar vorherrschende regelmässige Ge- 
stalt und auch gegen die übrigen 19 achtsilbigen Stollen dieses Liedes 
verstösst. Da aber #t in Rv. I, 6, 4 unzweifelhaft den Werth eines 
zweisilbigen Wortes hat, im Avesta ferner sowohl at als dat diesem sskr. 
dt entspricht, endlich wohl kaum zu bezweifeln ist, dass die ursprüng- 
liche Form zweisilbig war, freilich nicht dat, sndern a-at, Ablativ Sing. 
vom Ntr. des Pron. a, so nehme ich keinen Anstand dd in diesem Stol- 
len des Atharvan zweisilbig zu lesen, so dass das d des ersten angd in 
die vierte Silbe des Stollens fällt, in welcher es sich durch metrischen 
Einfluss erklärt (vgl. erste Abhandlung S. 11. bes. Abdr. = 231 in Ab- 
handlg. der k. Ges. d. Wiss. Bd. XIX). Was aber die Dehnung am 
Schluss des Stollens betrifft, so ist ein metrischer Grund dafür so sehr 
unwahrscheinlich, dass man vielmehr im Allgemeinen berechtigt wäre, 
darauf die Vermuthung zu stützen, dass die Form mit auslautender 
Länge die ursprüngliche sei, und was argd betrifft, so wird sich kaum 
bezweifeln lassen, dass es in der That aus ursprünglichem angd' altem 
Instrumentai — trotz der Differenz des Accents — von dnga, ‘Glied, 
Körper, Leib’ hervorgegangen ist, eigentlich ‘bei (meinem) Leibe’ bedeu- 
tete, dann Betheuerungspartikel ward, weil man beim Schwur ein Glied, 
oder überhaupt sich berührte (vgl. die Episode ‘Ambä’ aus dem Mbh. 
in meiner Sanskrit Chrestomaihie S. 7 Cl. 16; 17"). Der Wechsel des 
Accentes ist eingetreten, weil der ursprüngliche Instrumental zu einer 
Partikel geworden ist (Wechsel der begrifflichen Categorie), eine Erschei- 
nung, auf welche schon mehrfach aufmerksam gemacht ist; die Verkür- 
zung ursprünglich auslautender Längen in Partikeln ist bekanntlich noch 
häufiger. Von diesem Standpunkt aus wäre es also erlaubt die Länge 


1) Die Eidesformeln bestehen bekanntlich darin, dass der Schwörende erklärt, 
dass das was er behauptet eben so wahr sei als etwas entweder entschieden unbe- 
zweifelbares, oder von ihm und den Hörern als unbezweifelbar angenommenes; das 
zu beschwörende ist an den angeführten Stellen das vordere Glied des Satzes, das 
unbestreitbare das hintere. 

A2 


| 
| | 


| 
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in dem zweiten angd’ als Bewahrung der ursprünglichen Form des Wor- 
tes zu erklären. Allein dagegen spricht der Umstand, dass im ganzen 
Rv., in welchem wir im Allgemeinen eher Bewahrung von Archaismen 
erwarten dürfen als im Ath., angd durchweg mit kurzem Auslaut er- 
scheint, ja selbst in Rv. VI. 72, 5, wo es nach der allgemeinen Regel 
(a steht hier in der achten Silbe eines elfsilbigen Stollens) ihn dehnen 
müsste!). Ich bin daher geneigt, Whitney’s Ansicht beizutreten, wo- 
nach angä' am Ende des Stollens dem Einfluss des in demselben Stollen 
vorhergegangenen angd zuzuschreiben ist; ja, da sehr viele der Samhitä- 
Dehnungen im Atharva einzig auf der Autorität der Manuscripte beruhen, 


nicht auf ausdrücklichen Angaben des Präticäkhya, und dieses auch hier 


der Fall ist, bin ich zweifelhaft, ob der lange Vocal am Ende des Stol- 
lens überhaupt hier berechtigt ist und wäre sehr geneigt ibn zu kürzen. 

4. äAccha (RPr. 438; VPr. III. 123; TPr. III. 8; Whitney zu 
AthPr. III. 16, vgl. IlIte Abhandlung S. 1. 2). 

Dieses erscheint mit langem Auslaut vor allen Consonanten, selbst 
vor Position und am Ende eines vorderen Stollens. Wir dürfen 
daraus unbedenklich schliessen, dass der Auslaut ursprünglich und in 
der Vedenzeit noch vorherrschend lang war; dechä ist ein volkssprach- 
lich (mit cch für sskrit. Ash, vgl. in Betreff des Päli z.B. tacchati = sskr. 
takshati Fr. Müller, Beiträge zur Kenntniss des Päli I. 22, E. Kuhn, 
Beitr. z.Päli-Gr. S. 52, und in Betreff des Präkrit Lassen Inst. L. Pr. 
263) umgestalteter Instrumental Sing. vom Ihema adksha in der alten 
Gestalt akshä (vgl. unter ena Nr. 35) im Sinne von ‘vor Augen’ vgl. 
Glossar zum Sämaveda, S. 5. s. v. 

Es giebt, ausser am Ende eines Halbverses — wo das auslautende 
a stets kurz erscheint — nur noch zwei Fälle, in denen es ebenfalls 
kurz vorkömmt, nämlich einen, schon in der IIlten Abhandlung S. 2 
erwähnten, in der zweiten Silbe eines Stollens (Rv. I. 13, 17) und einen 


1) Vgl. II. Abhandlung S. 46, 2. Ich glaube fast, dass angd an dieser Stelle 
nur darum mit kurzem Auslaut erscheint, weil es sonst — d. h. in 36 Stellen — 
nie mit langem Auslaut vorkömmt. 


| 
| 
| 
# 
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in der 4ten eines achtsilbigen Stollens (Rv. IX. 106, 1 = $v. I. 6. 2. 
3. 1). Ich halte es für dienlich, alle Fälle aufzuzählen in denen dcchä 
vorkömmt, theils weil die in ihm fast durchgängig bewahrte Dehnung 
des Auslauts dafür spricht, dass auch in den übrigen Adverbien und 
Partikeln auf « dieser. Vocal früher lang war, theils, weil das überwie- 
gend grosse Verhältniss der mit langem Auslaut erscheinenden Fälle zu 
denen. mit kurzem die Folgerung zulässt, dass auch in diesen, mit Aus- 
nahme eines Falles (Rv. V. 52, 14) — wenn die Verse, in denen die 
Kürze erscheint, aus der vedischen Zeit stammen — bei dem Versuch 
die ursprüngliche Gestalt des Veda herzustellen die Kürze in die Länge 
zu verwandeln ist (natürlich auch das cch in Ash). Die Verkürzung 
drang in der Zeit der Corruption ein, wo sie dann so sehr vorherr- 
schend ward, dass der Atharva-Veda zwar III. 20, 2 (wie entsprechend 
in Rv. X. 141, 1) dchä vada accentuirt und im Pada dcha vada theilt (s. 


' Whitney zu Ath. Pr. III. 16 S. 133, 3 a), dagegen VII. 38. 3 tvächd- 


vadamasi, XIX. 2, 3 achd’vadämasi und XII. 4, 14 und 15 achd'yanti 
accentuirt und demgemäss im Pada acha-d-vadämasi, acha-ä-yanti theilt'); 
die Dichter oder die Recitirer, auf denen unser Samhitä- und Pada-Text 
des Atharvav. beruht, wussten nichts mehr von der Form dcchä, sondern 
nahmen sie hier für eine Verbindung von «ccha mit dem Präfix # und ac- 
centuirten dieser Annahme gemäss nur das letztere. In den Pada-Tex- 
ten erscheint nur dech@ mit kurzem a, welches zur Zeit der Abfassung 
derselben als das grammatisch einzig richtige galt. 
I. Betreffend die nach der zweiten Abhandlung fast durchweg noth- 
wendigen Dehnungen, so treten sie auch hier ausnahmslos ein und zwar 
in der Sten Silbe 
a. in elfsilbigen Stoilen Rv. I. 165, 13.— II. 19, 3.— III. 22, 3° 
(= VS. XI. 49 = TS. IV. 2. 4. 2). — IV. 44,5 (=Ath. XX. 
143, 5). — VL 30, 4.— X. 30, 5; 47, 6; 88, 14. 
b. in zwölfsilbigen Stollen Rv. IX. 110, 4 (= $Sv. Il. 7. 1. 7. 3). 


1) s. Ptsb. Wtbch unter dcha I. 63, wo jedoch für XIX. 2, 3 irrig die Ac- 
centuation dchä vadämasi angegeben ist. 


| 
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II. Was die sonst mehr oder weniger sporadisch erscheinenden 


Dehnungen betrifft, so erscheint dcchä 


1. 


in der ?2ten Silbe eines Stollens, wie schon in ü IIIten Abhand- 


lung $. 2. bemerkt, fast durchweg, nämlich nur mit einer einzigen 


Ausnahme. Da ich am angeführten Orte nur wenige Beispiele ge- 
geben habe, so erlaube ich mir, der Vollständigkeit wegen, hier 


alle Stellen nachzutragen, die dort nicht citirt sind; nämlich: 

Rv. I. 6, 6 (= Ath. XX. 70, 2); 38, 13; 41, 6; 122, 5; 130, 5; 
142, 4; 151, 7; 186, 10. — II. 36, 6. — III. 22, 3’? (= VS. 
XII. 49 — TS. IV. 2. 4. 2); 31, 6 (= VS. XXXIIL 59); 33, 2; 
33, 3; 39, 1; 54, 5; 57,3; 4; 61, 5.— IV. 1, 2; 10; 19; 5, 13; 
15, 7; 16, 9; 20, 5; 29, 4. — V. 1,4; 24,1 (= Sv. II. 4 1 
22.2 = VS. III, 25° = TS. I. 5. 6. 3 und IV. 4.4. 8); 25, 1; 
43, 8. — VL 2, 11; i6, 12 (= Sv. I. 1. 1. 4. 3); 44 (= Sv.II. 
— VIE I6 8; 36, 9%; 87, 7; 67, 15 73, 8; 
93, 7. — VII. 16, 12 (= Ath. XX. 46, 3); 21, 6; 23, 10; 60 
(49), 2 (= Sr. IL. 7. 2.7.2 — Ath. XX. 103, 3); 71 (60), 10 
(= Sv. IL 7. 2. 8. 1) zweimal; 102 (91), 7 (= Sv. IL. 1. 1.3.1); 
103 (92), 9 (= Sv. II. 2. 2. 17. 2. — IX. 57, 1 (= sv. IL 8. 
3. 18. 1); 64, 165.66, 11 und 12 (= Sv. I. 1. 1. 3. 2 und 3); 
81, 2; 87, 1 (= Sy. I. 6. 1. 4. 1); 92, 2; 107, 12 (= Bv, £ 6. 


108 3 (= IE 1. 1. 16.2. — X 1; 8, 1 


— $v. I. 4. 2. 4. 6). 


‚ In der 3ten Silbe 


a. eines achtsilbigen Stollens Rv. V. 74, 3. 
Nur scheinbar in I. 2, 2 tvd’'m aäcchä;, denn es ist zu lesen tud’m 
äcchä, so dass 4 in die vierte kömmt; dasselbe gilt für IX. 1,5. 
Auch Rv. X. 26, 1, wo die Samh. prd hy acchä liest, ist pra hi 
dcchä zu sprechen. DBeiläufig bemerke ich, dass weder dieser 
noch der 4te Vers dieses Liedes Ushnih sind, wie die Inder an- 
nehmen, sondern Anushtubh, wie alle übrigen. 

b. eines elfsilbigen; nur scheinbar; denn III. 55, 3, wo die 
Samh. lautet: 


| 
} 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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 cämy äcchä didye pürvyäni, 

ist zu lesen: 

cäAmi äcchä didie pürviäni; 
IV. 36, WO 

prä vö cchä jujushänäso asthur, 
ist zu lesen prd vo dcchä, Be 
so dass auch hier 4 der vierten Silbe angehört. 
eines zwölfsilbigen; auch hier nur scheinbar. Denn X. 32, 
5, wo Samh. ebenfalls pra v6 'cchä liest, ist ebenfalls pra. vo 
dechä zu lesen, also auch hier @ in der vierten. 


3. In der 4ten Silbe (vgl. unter 2. a. b. c.) 


a. 


eines achtsilbigen Stollens Rv. I. 105, 14; 132, 5; 139, 1 
(= Sv. L 5. 2. 3. 5 in meiner Ausgahe mit Codex EIH 135 
zu corrigiren).. — V. 52, 15. — VIII. 2, 28; 103, (92) 2. — 
X. 141, 1 (= VS. RX. 28 = TS.L 7. 10.2 = Ath. IIL 20, 
2); 143, 5; VS. XVL. 4a (= TS. IV. 5. 1. 2). 

Eine Ausnahme (accha) Rv. I. 106, 1 (= 8v. 1. 6. 2. 3. 1) ist 
in einem Versuche, den ursprünglichen Text herzustellen, wohl 
in dechä zu ändern. 
eines elfsilbigen Rv. I. 104, 5; 163, 13 (= VS. XXIX, 24 
—= TS. IV. 6. 7. 4, — II. 1,1; 15,5. — IV. 38,5. — VIE 
9,5. — X, 6, 4; zwei scheinbare s. 4, a. 


. eines zwölfsilbigen Rv.1.44,4; 130,1 (=8v. 1. 5. 2. 3. 3). — 


V. 59, 6. — VIII 22, 4; 33, 13. 


. In der 5ten Silbe 


a. eines elfsilbi ge n Stollens I. 173, 11; die Samh. lautet zwar 


b. 


HUrthe nd’cchä, so dass das 4 in die vierte zu stehen kömmt; 
aber es ist zu lesen Zrthe nd aäcchä; ferner III. 33, 5; V. 41,14, 
wo Samh. zwar d’pag cäcchä hat, aber d’pag ca dcchä zu lesen 
ist; VI. 49, 4 (= VS. XXXIll. 55); VII 24, 3. 

eines zwölfsilbigen Rv. VIII 51 (Väl. 3), 3; IX. 68, ı = 
& 3. 23.30). 


5. Am Ende eines vorderen Stollens: Rv. l. 71, 3; 123, 4; 
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141, 12; 165, 4. — IL 18,7. — IV. 24, 8.— V. 42,15; 45,9; 
55, 10. — VI. 6, 1; 32,4; 44, 15. — VI. 90, ı (= VS. 


XXXII. 70); 92, 3 (= VS. XXVI, 27 = TS. I. 2. 12. 8. — 


VIll. 16, 10 (= Ath. XX. 46, 1). — IX. 97, 6. 
Selbst vor folgender Position: Rv. I. 101, 8; 167, 2; 186, 6. — 
II. 19, 2. — VII. 34, 20. — In VIL 23, 4 dagegen (= VS. 
XXXIIL 18 = Ath. XX. 12, 4) ist die Position nur scheinbar, 
da statt /vam zu lesen ist tuadm. | | 
Nach dieser Menge von Fällen, in denen acchä mit langem Aus- 
laut nicht bloss in den Versstellen erscheint, in denen kurzes auslau- 
tendes a regelmässig gedehnt wird, sondern auch wo dieses nur spora- 


 disch geschieht, ja selbst am Ende eines vorderen Stollens und gar vor 


Position — beides gegea die allgemeine Regel, welche nur sehr wenige 


Ausnahmen erleidet — ist es wohl unzweifelhaft, dass in der Vedenzeit 


das auslautende a noch lang war. Demgemäss müssen wir auch in den- 
jenigen Fällen, wo dechä in der Samh. mit einem folgenden Vocal zu- 
sammengezogen, diese Zusammenziehung aber wieder aufzuheben ist, 
nach Vollziehung dieser Auflösung, acchä lesen. So unzweifelhaft am 


Ende eines vorderen Stollens, wo die Zusammenziehung bekanntlich stets 


rückgängig zu machen ist. Demnach ist Rv. I. 165, 14 zu lesen: 
shüu vartta') Maruto vipram äcchä 
 imä brähmäni u. s. w. 
IV. 20, 2 (= VS. XX. 49) 
ä& na Indro häribhir yätu äcchä 
arväcinö u. S. w. 
IV. 34, 1 
ribhür vibhvä väja 'Indro no äcchä 
'lmäm yajnam u. s. w. 
VL 37,8 
äsasränäsah cavasänam äcchä 
'Indram u. s. w. 


1) statt varta von vart, 2 Plur. Imperat. Aor. IL 


| 
| | 
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| 
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VI. 41, 1 
gävo nä vajrint suäm 6ko äcchä 
Indrä gahi u. s. w. 
IX. 97,8 (= IL4 2% 1. 2) 
prä hawsäsas tripälam manylm äcchä 
amäd ästam u. s. w. 
IX. 97, 25 | 
ärvä»iva crävase sätim äcchä 
Indrasya u. s. w. 
X. 45, 9 (= VS. XIL 26 = TS. IV. 2. 2. 3) 
pr& täm naya prataräm väsyo äcchä 
I abhi sumnäm u. s. w. 

Eben so ist auch an den andern Stellen innerhalb eines Stollens 

zu verfahren; so in der zweiten Rv. X. 30, 2, wo zu lesen: 
äcchä apä itocatir ucantah. 
in der fünften Rv. X. 1, 7, wo zu lesen: 
prä yähi äcchä ucatö yavishtha 
vaha u. s. w. 

Natürlich giebt es auch Stellen, wo die Zusammenziehung zu er- 
halter ist; im Rv. jedoch nur folgende vier, nämlich II, 24, 12; III, 
42, 3 (= Ath. XX, 24, 3), wo jedoch die Zusammenziehung des an- 
lautenden « mit dem den vorhergehenden Stollen schliessenden mama 
aufzuheben also zu lesen ist: 

'Indram itthä’ giro mäma 
äcchägur ishitä itäh|. 

Ferner bleibt die Zusammenziehung Rv. VII. 36, 9* und VIII. 93 
(83), 33 = Sr. L 2, 2 1. 7) | 

Ausnahmen: Kurz erscheint demnach der Auslaut nur 

1. in den beiden schon erwähnten Fällen (Abhandlung III. S. 2 
und oben $. 7 unter 3a), in denen die Länge, bei Wiederherstellung 
des Urtextes wohl unbedenklich statt der Kürze aufzunehmen ist. 

2. im Schluss eines Hemistichs, d. h. an folgenden Stellen: Rv.l. 
129,5. — Il. 39, 1; 5, — IIL 14, 3; 29, 9; 35, 1; 53,4. — IV. 14,1; 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 3. B 


— 
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IV. 4. 4. 2’) = Ath. XII. 2, 46); 45, 5; 47, 6. — V. 76,1 (= Ö8v. 
II. 8. 3. 15, 1). — VI. 22,5 (= Ath. XX. 36, 5); 47, 7; 67,2. — 
VII. ı, 18; 18, 4. — VII. 48, 6; 71 (60), 6. — IX. 69, 9 zweimal; 
91,1 (= Sr. I. 6. 1. 5.11); 95, 3 (= Sr. I. 6. 1. 5. 12); 96, 2. — 
X. 30, 6; 112, 4. Hier mochte sich Verkürzung, da die Schlusssilbe 
metrisch anceps ist, schon früh geltend gemacht haben; ob sie aber 
auch beim Versuch den ursprünglichen Text herzustellen aufrecht zu 
erhalten ist, ist mir dennoch zweifelhaft; ich wäre eher dafür die Länge 
auch hier statt der Kürze zu setzen. | 

3. Nach der allgemeinen Sandhi- Regel der Veden ist auslauten- 
des 4 vor anlautendem ri zu verkürzen. Diese Regel scheint mir auch 
für den Urtext des Rigveda zu gelten. Denn dieses -a ri bildet be- 
kanntlich) grösstentheils nur eine Silbe, nämlich ar mit nachtönendem 
dunkeln Vocalanschlag. Doch giebt es im Rv. nur einen hierher gehörigen 
Fall nämlich V. 52, 14 dccha rishe (zu sprechen etwa dccharashe dreisilbig). 
Dies wäre also der einzige entschiedene Fall, in welchem ich das aus- 
lautende a kurz schreiben würde. Er tritt aber nur in Folge der Con- 
traction ein; aus -4 ri- ist ari entstanden, gerade wie aus -d-i ein e ent- 
steht, in welchem, da e = äi ist, das d ebenfalls verkürzt erscheint. 

‘5. ätra (RPr. 500). | 

Ausser nach den allgemeinen Regeln (Abhandlung Il.) und in der 
zweiten Silbe (vgl. III. Abhandlung S. 3) wird der Auslaut nur noch 
gedehnt in Rv. VIII. 15, 12, wo die Samh. liest: 

| asmäkebhir nribhir äträ svär jaya. 


Da bekanntlich sdar zu lesen ist, so ist die Dehnung nach der allge- 


meinen Regel eingetreten; denn die Endsilbe von «tra ist die Ste und 
das folgende sv bildet keine Position, da es suwa zu sprechen ist (vgl. 
II. Abhandlung | 6, S. 26). Der Auslaut von atra wird also nur in 
Stollen gedehnt, in denen das Metrum theils fast ausnahmslos, theils 


1) Weber’s Ausgabe hat ach4 oxytonirt. 
2) vgl. für jetzt Grassmann, Wtbch z. RV, Vorw. VI. 
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sehr häufig Dehnung bewirkt; sonst erscheint nur die Kürze; wir dür- 


fen also annehmen, dass diese schon in der Vedenzeit, herrschte (vgl. 
S. 1 bei akitra\. 


6. adya (RPr. 448; 453; 454; VPr. III. 113; TPr. III. s). Vgl. 
III. Abhandlung S. 3. und die Abhandlung ‘Ueber die indogermanischen 
Endungen des Genetiv Singularis /ans u.s. w. (im XIX. Bde der Abh. 
d. K. Ges. d. Wiss.) $. 18. $S. 59 Anm. 

Drei Stellen, nämlich Rv. I. 161, 13; V. 51, 13; X. 35, 2 wei- 
chen nur scheinbar von der allgemeinen Regel ab; die dem Auslaut in 
der Samh. folgende ‚osition ist aufzuheben, nämlich an der ersten Stelle 
statt vyakhyata zu lesen vi akhy', in der zweiten swastäye und zugleich 
adid statt adyd und in der dritten suvdind (vgl. Einleitang in die Gram- 
matik der vedischen Sprache 8. 156). 

Allein es giebt auch einige Stellen, in denen die Länge erscheint, 
ohne metrisch nothwendig zu sein. So erscheint sie 


1. in der 3ten Silbe | 
a. eines achtsilbigen Stollens Rv. VIII. 15, 6 (= Sv. II. 2. 2. 
18. = 61; 3), 
b. eines zwölfsilbigen Rv. I. 54, 5. 


2. in der 4ten 
a. eines achtsilbigen Rv. I. 25, 19 (= II. 7.3.6.1 = VS. 
xXL1 = TS.II 1. 11.6). — V. 87,2 4. 11. 2). — 
IX. 65, 28 (= Sr. L 6. 1. 2. 2), 
b. eines elfsilbigen Rv. IV. 44, 3. 


3. In der 5ten 
a. eines elfsilbigen Rv. I. 34, 1.— II. 29,6 (=VS. XXXII. 51), 
b. eines zwölfsilbigen Rv. VI. 18, 13. 


In den letzten drei Fällen wird durch die Dehnung ein Choriamb ge- 
wonnen, der häufigste Rhythmus des zweiten Fusses dieses Stollens, 

In der erwähnten Abhandlung ‘Ueber....ians u. s.w. 8.59; 60 Anm. 
ist schon als Urform von «adyd aufzuweisen versucht a-divä, woraus dann 
adidä‘, endlich adyd ward. 

B2 
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7. adyadya (RPr. vgl. adya. 

Rv. VII. 61 (50), 17 (= $Sv. Il. 6. 3. 7. 1). 

Die Samhitä lautet: 

adyädyä cvähcvah. 

Der Stollen muss ein achtsilbiger sein; hier ist er nur fünfsilbig; 
die acht Silben erhält man jedoch dadurch, dass man zunächst euahruah 
(vgl. Grassmann) liest; aber auch adyd’dy4 muss viersilbig gelesen 
werden; und hier ist adydadyä4 möglich, wie ich a.a.O. vorschlug; doch 
auch adyädid. Ich wage nicht die Frage zu entscheiden, doch scheint 
mir die erste Leseweise auch jetzt noch wahrscheinlicher. 

s. adha {RPr. 487; vgl. III. Abhandlung $. 4—6). 

Rv. V. 52, 3, wo die Samh. liest: 

marutäm ädhä mäho, | 

so dass die Dehnung in der 5ten Silbe eines achtsilbigen PR TERN einge- 
treten wäre. Es ist aber bekannt, dass # in dem Exponenten des Ge- 
netiv Plur. sehr oft zweisilbig zu lesen ist, in vielen Fällen entschieden 
aäm und so wohl auch hier; dann fällt die Dehnung, ganz und gar der 
allgemeinen Regel gemäss, in die sechste Silbe (vgl. II. Abhandlung $. 7 
S. 28). Da ausserdem der Auslaut nur noch in der zweiten gedehnt 
wird, so ist es nicht zu bezweifeln, dass er in der Vedenzeit kurz war, 
obgleich wohl so gut als gewiss ist, dass er ursprünglich lang war (vgl. 
Vollst. Gramm. d. Sskrit. Spr. S. 237). Im Avesta erscheint die Länge 
in der Westerg. Ausg., so viel ich bemerkt, dreimal, nämlich Yen. 
XXIX, 2 und XXX, 10 in der zweiten Silbe, und XII, 5 in Prosa; 
sonst stets Kürze. 

9. anmaja (RPr. 502) 

Rv. V. 54, 1 lautet in der Samhitä: 

prä cärdhäya märutäya svabhänava 
imäm väcam anajä parvatacyüte! 

Der Pada-Text hat statt «essen anaja mit kurzem Auslaut. Ich 
habe diese Form in der Abhandlung ‘Ueber die Entstehung und Ver- 
wendung der im Sskrit mit r anlautenden Personalendungen’ (Abhand- 
lungen Bd. XV.) $S. 3.8. 5 Anm. besprochen und halte auch jetz noch 


d 
N) 


D. QUANTITATSVERSCHIEDENH. IN D. SAMH.- U. PADA-TEXTEND.V. 13 


daran fest, dass in anaji die Iste Sing. Imperativi für anajänı (ohne ni 
wie so oft im Veda) zu erkennen ist. Demgemäss ist das auslautende 
ä von den Pada-Verfertigern mit Unrecht verkürzt. 
10. änayata (RPr. 517). 
Rv. X. 61, 27° 
vä jäs Anayatä viyänto,. 

Dieser Fall ist, wie No. 8, ddhä, ebenfalls schon II. Abh. $. 7. be- 
sprochen. Auch hier ist die unregelmässige Dehnung nur scheinbar: 
vijdn ist dreisilbig zu lesen, wodurch der Auslaut von dnayata in die 
Ste Silbe eines elfsilbigen Stollens zu stehen kömmt. 

11. anughüshya s. Anhäng: Absolutive auf ya, 

ı2. anyätra (RPr. 519) 1 

ist Rv. VIII. 24, 11 in der 4ten Silbe eines achtsilbigen Stollens 
gedehnt; sonst (VII. 59, 5; X. 86, 2) kurz, vgl. unter No. 1 akütra (S.1). 

13. aya (RPr. 502) en. Asy. 

Rv. IV. 18, 2. Es ist wie anajä (No. 9) 1ste Ps. Imperativi: aya 
für aydni, wie diess schon aus nir gamäni im folgenden Stollen hervor- 
geht. Die Länge ist also grammatisch und hätte im Pada nicht verkürzt 
werden dürfen. 

14. arca (RPr. 462; vgl. III. Abhandlung No. 10. 8. 8). 

Br. V, 523,8 

(4 in 8) divö arcä eh (zu lesen marüdbhiah) ; 
arcä kann 2 Sing. Imperativi sein, dann trat die Dehnung in der 4ten 
Silbe metrisch, wie oft, ein; es kann aber auch die 1ste Sing. Imptvi 
sein arcä für arcäni (wie in ‘13 und vgl. III. Abhandlung a. a. O.); dann 
ist sie grammatisch. 

15. ava (RPr. 515 vgl. III. Abhandlung No. 13. 8. 10). 

(4 in 8) Rv. V. 35, 8 

ı6. ävatha (RPr. 517). 

Rv. IV. 36, 5 yäm deväsö 'vathä& sä vicarshanih || 

Es ist devdso dvathä zu lesen; dadurch kömmt die Dehnung in die 
Tte Silbe eines zwölfsilbigen Stollens, in welcher Dehnung häufig ist; al- 
lein wenn zwei Kürzen, wie hier, vorhergehn, in der Mehrzahl der Fälle 


[ | 
| 


14 ER THEODOR BENFEY, 


um den im 2ten Fuss vorherrschenden Jonicus a minore (vo 0 — —) zu 
gewinnen. Hier aber entsteht dadurch © o —o als zweiter Fuss, wel- 


cher, wie sich aus den ‘Beiträgen zur vedischen Metrik’ ergeben wird, 


schwerlich zu dulden ist. Einmal (Rv. I. 145, 1 vgl. RPr. 314) findet 
sich s@ statt sd, häufig so (statt sa u s. Grasmann Wtbch. z. RV. 
Col. 1437); ich möchte entweder das eine oder das andere statt sd auf- 
nehmen, am liebsten das letztere, da die hervorhebende Partikel x für 
den Sinn sehr angemessen wäre. | 

17. avishdana RPr. 465) 

(4 in 11) Rv. VII. 18, 25. 

‚devasya (VPr. II. 96: TPr. III. 8) erscheint nur an einer Stelle, 


_ wo nach der allgemeinen Regel gedehnt wird, daher dieser Fall in RPr. 


nicht besonders aufgeführt wird: 

(8 in 11) VS. XXV. 24 = TS. IV. 6,9, 3 = Rv. L. 16°, 19), 

18. aszrijata (RPr. 518). | 

(7 in 11) Rv. I. 110, 8 um als zweiten Fuss © o —- — zu gewinnen. 

19. ita (RPr. 518; 519, VPr. III. 128; Wh. ad AthPr. II. 16; 

vgl. IIIte Abhandlung nr. 15. 8. 11). 
(4 in 8) Rv. 1. 5, 1 (= Sv. 1. 2. 2. 2. 10 =: Ath. XX. 68, 11). 
(3 in 89) Rv. X. 103,13 (= Sv. 11. 9. 3.5.2 = VS. XVIL 46 = 
Ath. III. 19, 7) lautet im Pada: prä ita jäyata narah 
Samh.: pretä jäyatä naro. 

Zu RPr. 976 wird aber vom Scholiusten der erste Lautcomplex als 
Beispiel für die Regel hingestellt, nach welcher mangelhafte Stollen 
durch Trennung zusammengezogener Silben ihre richtige Silbenzahl er- 
halten; so soll hier pr& itd gelesen werden, um die nöthigen acht Silben 
zu gewinnen; dass in der '[hat die Verfasser des Präticäkhya so lasen, 
erhält seine Bestätigung dadurch, dass nur bei dieser Leseweise der 
Auslaut von jdyatä in die 6te Silbe gelangt und dessen Dehnung dem- 
gemäss unter die allgemeine Regel (6 in 8) fällt und keiner besonderen 
Regel bedurfte, während, wenn man pretä zweisilbig las das "4 von jd- 


yatä die 5te Silbe gebildet und dessen Dehnung durch eine besondere 


Regel hätte vorgeschrieben werden müssen. Ich will jedoch nicht ber- 
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sen, dass die ‘Beiträge zur vedischen Metrik’ wahrscheinlich machen 
werden, dass die durch diese Leseweise entstehende metrische Form 
» nicht zu billigen ist; dass eher das in pretä die 
Geltung von zwei Silben gehabt haben möge und wohl zu lesen sei 
3 |o — — | pretäa ja|yati naro|. 

20. fyarta 

(3 in 8) Rv. VIII. 7, 

21. iva (Wh. ad III. 16, S. 133, 4, b, vgl. S. 150 n.) 

‘5 in 8) Ath. IV. 4, 7°, wo der Druck der Samhitä liest: 

krämasvärca iva rohitam. 

Nach Whitney an der ersten der angeführten Stellen soll ww& zu 

lesen sein; die zweite ist insofern interessant, als sie zeigt, wie irr der 


' Pada-Verfertiger ging. Nach der Samh. würde, den Stollen von vorn 


gezählt, das v4 in ivd in die 6te Silbe fallen; dann würde der Stollen 
aber, da noch drei Silben folgen, 9 statt 8 Silben zählen. Wir wissen 
jedoch, dass auslautendes «a (für ah statt ursprünglichen as) mit dem an- 
lautenden i von iva überaus häufig nur eine Silbe bildet (vgl. I. Ab- 
handlung S. 252 fl). Nehmen wir dies auch hier an, dann tritt die Deh- 
nung in die fünfte Silbe eines achtsilbigen Stollens, in welcher 
sie sich schwerlich aus metrischen Gründen erklären lässt, ganz ausser- 
ordentlich selten ist und in den wenigen Fällen, in denen sie vorkömmt 
(s. bhava, bhujema, makshu), unter Umständen erscheint, die es nicht ver- 
statten sie als Dehnungen dieser Art mit Sicherheit anzuerkennen. Ich 
bin daher sehr zweifelhaft, ob Whitney mit Recht die Dehnung des a 
in iva in dieser Stelle des Atharvaveda vorschreibt; ich glaube vielmehr 
dass die Kürze, welche, wie Whitney (AthPr. S. 133 n.) selbst an- 
giebt, in einem '[heil der Handschriften erscheint, im Druck mit Recht 
gewählt ist. Aus dem Präticäkhya des Ath. (III. 16) folgt nichts weder 
für die Länge noch für die Kürze. 
22. ishkarta (RPr. 464, 65) 
Rv. VIII. 20, 26 
(3 in $S) Pada: ishkarta vihrutam pünah 
Samh.: ishkartä vihrutam pünah. 


| 
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Da die Regel im RPr. 465 angiebt, dass die im Pada mit kurzem 
Auslaut erscheinenden Wörter sakshva u.s. w. in der Samhitä unter den 
‚daselbst angegebenen Umständen diesen Auslaut dehnen und unter die- 
sen ishkarta aufgeführt ist, so versteht es sich von selbst, dass in ihr 
nur das im Pada mit kurzem a auslautende ishkarta, also das in Rv. 
VIII. 20, 26, nicht aber das im Pada, wie in der Samhitä, mit langem 
©. erscheinende (Rv. VIII. 1, 12 = 8Sv. 1.3. 1.2.3 wo V. L. nishkartä 
— Ath. XIV. 2, 47) und zwar nicht bloss in dem Pada des Rigveda, 
sondern auch des Sv. und Ath. Ich bemerke dies, weil Regnier sc- 
wohl als M. Müller in ihren Ausgaben des RPräticäkhya (Regnier 
in dem ersten alphabetischen Verzeichniss hinter dem IX. Capitel im 
besonderen Abdruck p. 27; M. Müller in seiner Ausg. 464, 65) als 
Beispiel zu der Regel gerade die unrichtige Stelle anführen, in welcher 
auch der Pada-Text die Länge hat (VIII. 1, 12), nicht aber die richtige 
(VIII. 20, 26). Auch das Ptsb. Wörterbuch (II. 91, 2.6 v. u.) hat ei- 
nen ähnlichen Irrthum; es nimmt nämlich das ishkartä in der Samh. 
und dem Pada von VIII. ı, 12 für identisch mit dem in VIII. 20, 26 
wo ım Pada iöshkarta erscheint. Im Glossar zum Sv. S. 48 Col. 2, 2. 8 
und 11 habe ich das ishkarts und dessen V. L. nishkartäi im Sv. für 
Futur genommen; ähnlich nimmt es noch 25 Jahre später Grassmann 
(Wtbch. z. Rv. Col. 345’) für sein wesentlich damit identisches Ptcp III. ! 
Es entsprich‘; dem samdhätar in demselben Vers und ist das Nomen 
agentis auf tar, aber mit der Accentuation, welche es hat, wenn es 
syntactisch wie seine verbale Basis wirkt, d. h. denselben Casus, wie 
diese, regiert (hier den Accusativ); vgl. auch Säyana z. d. Verse. In Folge 
dieser irrigen Identification fehlt im St. Petersb. Wtbch das Nomen 
ishkartar und ist Bd. I. Col. 830 neben ishkartäar hinzuzufügen. 

Uebrigens ist diese Identification sehr leicht zu entschuldigen, da 
der Stollen, welcher in der Samh. an beiden Stellen mit ishkartä be- 
ginnt, im übrigen völlig identisch ist; dies mag auch die Verwechslung 
bei Regnier und M. Müller herbeigeführt haben, und wenn ich be- 
denke, dass so ausgezeichnete, sorgfältige und genaue Kenner der Veden 
dieser verzeihlichen Verwechslung nicht zu entgehen vermochten, dann 
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kann ich die Vermuthung kaum unterdrücken, dass ihr auch einer der 
alten Recitirer Ider Veden — noch vor Fixirung unsres Textes — un- 
terlegen sei und durch Einfluss des in VIII. 1, 12 grammatisch richtigen 
ishkartä bewogen sei es auch in VIII. 20, 26 statt ishkarta vorzutragen. 
Damit würde dann eine der Dehnungen in der 3ten Silbe weggeschafft. 
Denn leugnen kann ich nicht, dass, obgleich ich nicht im Stande bin, 
alle unerklärbaren Dehnungen in dieser Silbe zu entfernen, ich den- 
noch glaube, ihre Berechtigung anzweifeln zu dürfen. 


Bemerkung. Eine Unterbrechung des Druckes veranlasste mich 
zu einer genaueren Untersuchung der Exponenten der. isten Person Plur. 
-ma, der ?2ten Person -ta und -tha, so wie des a, auf welches die 2te 
Person Sing. des Imperativs Act. auslautet. Diese überzeugte mich, dass in 
der Vedenzeit das auslautende a dieser Bildungen sowohl iang als 
kurz war und ergab zugleich den Grund dieser Doppelzeitigkeit; siehe 
in Bezug auf -ma, -ta und -tha zu No. 54 cakrima, in Bezug auf das 
auslautende a der 2ten Pers. Sing. Imperativi zu No. 39 kalpaya. In 


‚den Fällen, in denen in ihnen die Länge erscheint, ist also im Allge- 


meinen nicht Dehnung eingetreten, sondern die Länge bewahrt. Durch 
dieses Resultat fällt in iskkartä VII. 20, 26 die Dehnung in der 3ten 
Silbe weg und eben so in einer beträchtlichen Anzahl anderer Fälle. 


23. ihä (RPr. 416) 
(4 in 8) Rv. IV. 31, 11 asmä’s ihä’ vrinishva. 


In diesem Stollen sieht man so recht den metrischen Werth der 
Dehnung in dieser Silbe. Es ist vrinishua zu lesen, das Metrum also nun 

——09— | 0 —o-— || ein ganz fehlloser Gäyatri-Stollen; nicht 
—— | o—o— |, oder gar, wenn shva gelesen wird 
—— oo 
24. iraya (RPr. 517) vgl. Bemerkung zu No. 22 und unter 

No. 39. kalpaya. | 

(7 in 11) Rv. X. 98, 8 

prä parjäanyam irayä vrishtimäntam 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 3. C 
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25. irayatha (RPr. 518; TPr. IIL. 10) vgl. Bemerkung zu No. 
22 und unter No. 54 cakrima. 
55.5.2. 18. 
ud irayathä Marutah samudratö 
| | vo —.—|. 
26. ilishva (RPr. 465) 
(3 in 8) Rv. VIIL. 23, 1 = 8v.1.2.1.1.7 (wo iaishvä mit d) 
und Sv. I. 1. 2. 5. 3 (ebenfalls mit d). 
'Beidemal vor Ar. 
27. u (RPr. 449; 488; VPr. III. 109; TPr. III. 14; AthPr. III. 4). 
I) Ziemlich häufig erscheint es gedehnt vor nd“ und s“; daher 
ich diese Fälle voran sieilen will. Es sind folgende: 
In der ?ten Silbe 
Vor nü | | 
Rv. I. 179, 1 dpy ü nd (mit Liquidirung des i von dpi zu lesen, 
vgl. weiterhin zu Rv.X. 110, 1); 179, 2.— II. 29, 3. — IV, 36, 2 td’ ü 
nv Arsya, also vor Position; aber nur scheinbar: denn es ist zu lesen 
täo Ü ni asya. — VIII. 63 (52), 5; 66 (55), 9 (= Ath. XX. 97, 3). 
Der Halbvers lautet in der Samhitä: 
käd ü nv ärsyäkritam I'ndrasyästi pau»ssyam; 
er ist aber zu lesen | 
käd ü nü asya äkritam I’ndrasya asti palesiam, 
also ohne jegliche Contraction und Bewahrung des i im letzten Wort; 
gewiss ein sehr alter. Wie die Form des Verses, so trägt auch der 
Gedanke einen sehr antiken ‚Character: ‘Welche Heldenthat ist nicht 
von Indra vollbracht? Durch welch rühmliches Werk ist nicht der Vri- 
tratödter berühmt seit seiner Geburt? 
Endlich Rv. X. 27, 6 ddhy ü nv Eeshu, zu lesen ddhy ü nü eshu, 
wie oben in I. 179, ı und II. 29, 3. 
Vor (stets in der Samhitä) 
Rv. I. 53, 1 (= Ath. XX. 21, 1), lautet ny &y shü, ist aber mit 
Wiederherstellung des Vocals (nicht wie eben in X. 27, 6 mit Bewah- 
rung der Liquida) ni ü shü zu sprechen. Ferner IV. 43, 6. — V. 73, 
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4. — VL 21,9. — VII 70 (59), 9 zweimal. — IX. 110, 1 (= Sr. 1. 
5.1.5.2 = Ath. V. 6, 4 V. L.), wo die Samhitä liest: 
päry ü shü prä dhanva väjasätaye. 
Ich lese wie dpy ü, adhy ü und IX. 45, 4 aty &, auch hier pdry &, so 
dass # in die zweite Silbe kömmt; dafür spricht, dass die zweisilbigen 
Präfixe liquidirbare Auslaute vorwaltend liquidiren (das Genaure geben 
die Sandhi-Gesetze in der ‘Grammatik der vedischen Sprache‘). Dann 
ist dhanua zu lesen, was keine Schwierigkeit, da das v in dhanv (seinem 
Ursprung aus nu gemäss) oft u zu lesen ist (s. bei Grassm. Wtbch water 
dhanv, welcher ebenfalls hier dAanua spricht; beiläufig will ich jedoch 
bemerken, dass er ebendaselbst mit Unrecht auch IX. 109, 1 (a 327,1 
bei ihm) dhanua lesen will; das Metrum dieses Verses aber ist eine 
Dvipadä von vier fünfsilbigen Stollen und zu lesen 
| päri prä dhanva — |; v—o 
Indräya soma —— | —o u. s. w). 


Endlich noch Rv. X. 61, 27 und Ath. V. 1, 5. 


In der 3ten Silbe, 
1. in achtsilbigen Stollen 
vor si (auch hier stets shd in der Samhitä) 
Rv. I. 27,4 (= Sr. L 1. 1. 3. 8); 36, 13 (= $v. 1. 1.2. 1.3 
= VS. XI. 42.—= TS. IV. 1. 4. 2); 112, 1—23 (Refrain). —- 
IL 1; 41, 7. (= XX, — 74.9; 10. — VL 18, 
16 (= Sv. L 1. 1.1.7 = VS. XXVL 13), zu lesen: 
ehi ü shü bräväni te; | Ä 
41, 14.2; 61 150). 5 (= L 3 2.2.1 = 
Ath. XX. 118, 1) zu lesen cagdhi d shü. — Ath. I. 24, 4. 
2. in elfsilbigen Stollen 
vor nü; 
BE. 
vor si (shi in der Samhitä) 
Rv. L 184, 2. — IIL 36, 1. — V. 73, 8; 85, 5 zu lesen: & 
shü äsurasya. — VL. 15, 1; 25, 1. — VII 29, 2. — X. 10,14 
(— Ath. XVII. 1, 16); 178, 1 (== 4 1. 5.1 == Ath. 
C2 
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VI. 85, ı (zu lesen tidm ü shü). — VS. XXL 5 (= TS. L 5. 
11.5 = Atlı. VII 6,2). — TS. II. 5. 10.1 (= Rv. 1.120, 3, 
wo aber V. L.). | | 
3. in zwölfsilbigen 
vor (in der Samhitä 
Rv. I. 138, 4. — VIII 24, ı (= Sv. I, 4.2.5. 10 = Ath. XVII. 
1, 37; in dem letzteren fehlt vo, welches für das Metrum unentbehrlich ist), 
In der 4ten Silbe, 
1. in achtsilbigen Stollen 
vor s4 (in der Samhitä 
Rv. X. 126, 6. 
2. in elfsilbigen 
vor 
Bv. L.118, 11 (= TS. 4. 33). 
Il. vor 
in der 3ten Silbe eines elfsilbigen Stollens 
Rv. X. 88, 6; es ist die einzige Stelle, in welcher diese Partikel 
vor ti vorkömmt. | 
III. Siebenmal erscheint @ vor eigentlichen zwei oder mehrsilbigen 
Begriffswörtern, und zwar 6mal in der 2ten, einmal in der 4ten Silbe, nämlich 
in der 2ten Rv. II. 35, 3 (= $v. Naig. 23 = TS. IL 5. 12. 2) 
vor cgüicim; IV. 51, 2 (z. Il. vi & vrajdsya); VIII. 22, 13 vor ndmo- 
bhih (vgl. bei der 4ten Silbe); 66 (55), 10 vor mahf'h. — IX, 45, 4 
(z. 1. dty.ü pavitram). — X. 94, 8 vor sutasya; 
in der 4ten Rv. I, 77, 2 vor ndmobhih (s. bei der 2ten Silbe). 
Bemerkungen. 1. Die Stellen, in denen die regelmässige Deh- 
nung (nach II. Abhdlg) eintritt, erwähne ich zwar sonst gewöhnlich 
nicht, doch scheint mir angemessen, hier einige hervorzuheben. 
(6 in 8) TS. IV. 1. 10. 3 (=.VS. XI. 82, wo aber V. L.) 
ud värca ud ü balam. 
Es ist TS. und auch in der VS. vdrca dreisilbig zu sprechen, d.h. 
das vocalische Element, welches zwischen r und c sich geltend macht, 
ohne im Allgemeinen eine Silbe zu bilden (Svarabhakti), ist hier durch den 
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Druck des Metrums so mächtig geworden, dass es mit dem vorhergehen- 
den r zu einer Silbe, und das Wort dadurch dreisilbig wird — etwa 
vdraca, in Folge davon wird « zur 6ten Silbe und gedehnt. 
 (8in 11) Ath. XVII 3, 7 = Rv. X. 56, 1. 
(10 in 11). Hieher gehört Rv. IV. 6, 11, wo das RPratic. für die 
Dehnung unnöthiger Weise (vgl. II. Abhalg. $ 6) eine besondre 
Regel (488) giebt. In der Samhitä lautet nämlich der Stollen: 
cässäty ukthäm yäjate vy dhäh|; 
‚so gelesen würde der Stollen neun Silben haben und 4 in in die Ste 
Silbe fallen. Die Inder wussten aber recht gut, dass der Stollen elf 
Silben haben müsse; denn sie bezeichnen den Vers als eine Trishtubh; 
sie kennen und lehren auch das Mittel, durch welches er vollzählig d.h. 
elfsilbig wird, nämlich durch Zurückführung der beiden wortauslauten- 
tenden y auf ihren ursprünglichen Laut :; liest man demgemäss 
gässäti ukthäm yäjate vi ü dhäh |, 
dann bildet ö die 10te Silbe und seine Dehnung findet nach der allge- 
meinen Regel statt. | | 
2. Auch die Ausnahmen, welche die Prätic. ihrer Darstellung ge- 
mäss geben müssen, erwähne ich nur selten, da ich alle Stellen, in de- 
nen die Dehnung Statt findet, wo es nöthig ist und so auch hier ange- 
- führt habe. Hier verstatte ich mir jedoch eine Abweichung von diesem 
Verfahren. Da das RPr. lehrt dass « vor s“4 und n« gedehnt werde, so 
bildet für diese Darstellung Rv. X. 86, 3 = Ath. XX. 126, 3 eine 
Ausnahme, welche nicht unerwähnt bleiben durfte (vgl. RPr. 449). Die 
Samhitä hat nämlich 
yäsmä irasyäsid u nv äryö vä pushtimäd väsu |. 
Es ist jedoch n« ary6 zu lesen und mit n& schliesst ein achtsilbiger Stol- 
len, in welchem dann « die 7te Silbe bildet. Diese ist aber in der 
grössten Majorität der achtsilbigen Stollen kurz und so auch in unserm 
Hymnus. Dieser besteht aus 23 Versen mit je fünf achtsilbigen Stollen, 
also aus deren 115, und unter diesen giebt es nur zwei, in denen die Tte 
Silbe lang ist, nämlich 10° und 15°. Da der fünfte Stollen jedoch in 
jedem Verse identisch (Refrain) ist, so können wir diesen freilich nur 
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einmal rechnen, so dass hier unter 93 zwei von der Regel abweichen, 
aber auch dieses Verhältniss genügt um auch für unsern Hymnus die 
fast allgemeine Regel eher zu bestätigen als zu beschränken; die Kürze 
welche höchst wahrscheinlich in vedischer Zeit in x herrschte, wäre also 
hier durch Einfluss des Metrums auch vor ni gegen die sonst davor ein- 
tretende Dehnung geschützt. ae 
Uebersehen wir nämlich die Fälle, in denen & erscheint, so findet 
dies vor eigentlichen Begriffswörtern nur sehr selten Statt und nur in 
der 2ten und 4ten Silbe, (s. S. 20, Ill), wo die Länge höchst wahr- 
scheinlich metrischem Einfluss zuzuschreiben ıst. Dagegen finden wir 
— wenigstens im Rv.: denn für die andren Samhitä’s wage ich nicht mit 
Entschiedenheit dasselbe zu behaupten, da für sie keine Indices existiren 
und die Sache nicht bedeutend genug ist, um sie einzig zu diesem Zwecke 
ganz durchzulesen — die Form « durchweg (auch in der 3ten Silbe) vor 
sı und ti und, mit einer einzigen Ausnahme, vor nd. Wir haben aber 
schon einigemal und werden noch mehrfach {vgl. No. 30) vor einsilbigen 
wesentlich enklitischen, oder sich diesen nähernden Wörtchen (wie ni, 
vgl. das entsprechende griech. vv, welches wirklich enclitisch geworden 
ist) Dehnung eintreten sehen und in der Schlussabhandlung wird sich 
als nicht unwahrscheinlich ergeben, dass diese nicht ganz selten durch 
Einfluss derartiger kleiner Partikeln herbeigeführt wird. Es ist demnach 
höchst wahrscheinlich, dass « in’ der vedischen Zeit kurz war. Dafür 
spricht auch die erwähnte einmalige Bewahrung der Kürze selbst vor 
nd in der Tten Silbe eines achtsilbigen Stollens (s. Bemerkung 2, S. 21) 
und sogar, gegen die allgemeine Regel, in der Sten eines elfsilbigen 
‘vgl. II. Abhdlg., $ 15, nr. 16, S. 52). Dagegen ist es keinesweges un- 
wahrscheinlich, dass es ursprünglich “ lautete, vgl. ni. 
28. ukshata (RPr. 502; T'Pr. III. 10) vgl. Bem. zu No. 22 und 

unter No. 54 cakrima, wonach der Auslaut zur Vedenzeit auch lang war. 

ghritäm ukshatä mädhuvarnam ärcate || 

| | ve —o—| 


29. uecha (RPr. 463; vgl. III. Abhdlg. Nr. 16, S. 11) vgl. zu 


| 
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No. 39 kalpaya, wonach der Auslaut zur Vedenzeit anch lang war. 

(3in 8) in drei Stellen, in denen v/ uechä duhitar divah zu lesen ist, 

nämlich Rv. 1. 48, 1; — V. 79,3 (=Sv.11.8.3.11.3) und 9. 
‚Vgl. III. Abh. a. a. O., wo divo duhitar folgt. 

30. ubhayätra (RPr. 522, vgl. II. Abhalg $ 14, S. 44). 

Dass die paroxytonirten Adverbien auf tra in der Vedenzeit mit 
kurzem Auslaut gesprochen wurden, ist oben (No. 1) bemerkt. Rv. II. 
53, 5 fällt das «a in die Ste Silbe eines achtsilbigen Stollens, wo nach 
der allgemeinen Regel die Dehnung eintreten musste; diese allgemeine 
Regel wird aber aufgehoben, sobald eine von Natur oder durch Position 
lange Silbe folgt, wie hier te (vgl. II. Abhdlg $ 12); allein gerade vor 


diesem Wörtchen wird diese Ausnahme Rv. VIli. 21,7 nicht beobachtet; 
eben so wenig vor dem accentuirten # (Rv. V. 31, 13); endlich auch 


sonst mehrfach nicht (II. Abhdlg $ 14, S. 42 ff.) und zwar insbesondre 
vor einsilbigen, vorzugsweise accentlosen, wesentlich fast enklitischen, 
Casus von Pronominibus, wie vor no (statt nas), mä, me, No ist auch 
hier in ubhaydtra vor te die allgemeine Regel eingetreten. 
31. urushya (RPr. 465; VPr. III. 106; Whitney zu Ath. Pr. 
Ill. 16) vgl. unter No. 39 Aalpaya wonach der Auslaut in der 
Vedenzeit doppelzeitig war; die Länge erscheint vor no und 
na, statt nas (vgl. No. 30): 
(3 in 8). Rv. 1. 91, 15. 
(3in 11) Rv. V.24.3 (= VS. III. 26%). — X.7,1.— Ath. VI. 4,3. 
(3 in 12) Rv. VIII. 71 (60), 7. 
31. zritena (RPr. 448) vgl. S. 29, wonach das a doppelzeitig war. 
Die Länge findet sich nur in einem Fall Rv. X. 139, 4 und könnte 
unter die allgemeine Regel gehören. Es ist nämlich zu lesen 
dadricushis täd ritenä vi äyan 
so dass die Länge in die Ste Silbe eines elfsilbigen Stollens fällt. 


33. zridhyäma (RPr. 486; VPr. III. 128; 'TPr. III. 10) vgl.unterNo. 


54 cakrima, wonach der Auslautin der Vedenzeit doppelzeitig war. 
Rv. IV. 10, ı (= V8. XV. 41 = TS. IV. 4. 4. 7). 
ridhyämä ta öhaih; 


| 
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nach dem überlieferten Text 3 in 6 (vgl. RPr. 878; 995; 1056). Ich 
werde darauf in den ‘Beiträgen zur vedischen Metrik’ näher eingehen. 

34. ejatha (Whitney zu AthPr. III. 16). Der Auslaut war in der 

Vedenzeit doppelzeitig, s. No. 54 cakrima. 
(4 in 12) Ath. VI. 22, 2. 

Bem. Beiläufig bemerke ich, dass in dem ersten Stollen, welcher in 

der Samh. lautet 
päyasvatih krinuthäpä öshadhih civä’ 

zu lesen ist kzrizauthäpaüshadhid, also | apah | öshadhih | mit spurloser 
Einbusse des Visarga zusammenzuziehen (vgl. I. Abhalg, S. 26 ff). 

35. ena (RPr. 521). | 

Dieses erscheint im Rv. mit kurzem Auslaut nur einmal in der Sam- 
hitä und zwar am Ende eines vorderen Stollens, im Sinne des Instru- 
mentals Sing: Rv. I. 173, 9. Der Pada-Text hat es ausserdem noch 
dreimal; in der Samhitä aber erscheint in allen drei Fällen langes 4 und 
zwar zweimal in Uebereinstimmüng mit der allgemeinen Regel (8 in 11), 
einmal — in Uebereinstimmung mit der angeführten Ste!le des RPr. — 
in der vierten Silbe, nämlich 

(8 in 11) Rv. V. 2, 11 (Instr. Sing.) 

» » X. 108, 3 (in Adverb.-Bed.) — 
(4 in 11) » IX. 96, 2 (in Adverb.-Bed.). 


In allen übrigen Fällen hat der Pada-Text sowohl, als die Samh. 


des Rigveda end’ und zwar oxytonirt; auch diese Form ist bald Instru- 
ment. Sing. bald Adverb; an zwei Stellen IX. 97 (Grassm. 809), 52 und 
X. 23 (Grassm. 849), 7 nehme ich sie mit Säyana für Acc. Plur. Ntr.; 
an der zweiten nimmt sie auch Ludwig so; wie er sie an der ersten 
fasst, lässt sich aus der Uebersetzung nicht sicher erkennen; Grassmann 
nimmt sie an beiden Stellen (Wtbch. Col. 300 und Ntr. Col. 1758) für 
Adverb. Diese beiden Stellen erwähne ich natürlich nicht. | 

Für uns sind natürlich nur die drei Formen der Samhitä: ena, end 
und end von wesentlicher Wichtigkeit; in Bezug auf die Pada-Verfertiger 
entsteht jedoch die Frage, wie so es kam, dass sie sie auf zweierlei 
Weisen wiedergaben, nämlich durch ena und end. Für die, welche das 


| 
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Verfahren derselben einigermassen kennen (vgl. z. B. Abhdlg ‘Ueber ei- 
nige Wörter mit dem Bindevocal j im Sanskrit‘ XXIV Bd. der Abhdlgen 


d. K. Ges. d. Wiss. S. 39 ff), kann die Erklärung kaum zweifelhaft 
sein. Da das gewöhnliche Ssskrit, welches weder ena noch enä oder end 


kennt, die Pada-Verfertiger hier im Stiche lies, so liessen sie sich durch äus- 
serliche Momente bestimmen. Dain der Samhitä ena Rv. I, 173, 9 erscheint, 
end aber an zwei Stellen (V.2,11; X.108, 3), wo regelmässig ein auslau- 
tender Vocal gedehnt wird (8in 11) und einmal (IX. 95, 2), wo sehr häufig 
(4in 11), so nahmen sie für diese eine vedische Dehnung an und ersetz- 
ten sie im Pada ebenfalls durch ena. Da dagegen die oxytonirte Form 
in der Samh. stets’langes @# zeigt, wagten sie nicht eine Veränderung 
damit vorzunehmen. 


Weiter erhebt sich dann die Frage: welche Aussprache war in der 


eäie Zeit die vorherrschende, die mit @ oder 4, d.h. end, end, oder 
.enä, end. Eine Art Präjudiz wird für die letztere dadurch gebildet, dass 


in der ganzen Samh. des Rv. nur einmal (Rv. I. 173, 9) ena vorkömmt, 
sonst stets end oder end. Dieses Präjudiz erhält einige Unterstützung 
dadurch, dass ena in der einzigen Stelle, in welcher es erscheint, den 
Schluss eines Stollens bildet. Der Stoilen war aber, wie zwar noch nicht 
vollständig bewiesen'), jedoch keinem Zweifel unterworfen ist, ursprüng- 
lich der eigentliche Vers und dessen Schluss anceps. Wie sich Rv. VI. 
il, 1. 08, (= AX, 85, 3); L 166, 8, 188, 9; V. 
41, 10 swerikti und X. 91, 11 havishkritt mit statt vedischen 7 und 
gewöhnlichen y4 (aus 7-4), und stets dcch@ statt dechä (s. S. 4) am Ende 
eines Halbverses, d. h. hinteren Stollens finden, so konnte auch am 
Ende eines vorderen, d. h. ursprünglichen Verses, in 179, 9 end zu end 
sich verkürzt haben, vielleicht sogar im Munde des Ueberlieferers, auf 
dessen Autorität die Fassung dieses Liedes in dem uns überlieferten 
Texte in letzter Instanz beruhte und möglicher Weise durch Einfluss des 
gewöhnlichen Sskrit, in welchem in den Themen auf a die Endung des 
Instrumentals Sing. stets -ena, mit kurzem a, lautet. 


ö 1) Diese Ergänzung wird die Fortsetzung meiner ‘Einleitung in die Grammatik 
der vedischen Sprache’ versuchen. 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 3. D 


| 
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Geschwächt aber wird dieses Präjudiz dadurch, dass nicht bloss 
end sich metrisch erklären lässt, sondern auch in den allermeisten Fällen 
end. Doch, damit das Material zur Entscheidung der vorliegenden Frage 
einigermassen vollständig vorliege, will ich die Stellen, in denen end er- 
scheint, hier vorführen und zwar mit Angabe der Silbenzahl, in welche 
dessen Auslaut fällt. 

I. end als Instrumental Sing. findet sich 
1. in der 2ten Silbe Rv. II. 6,2. — III. 33,4. — V. 19, 3; 53, 12. 

— VI 44, 17 (= 11.1.5. 1=VSXV. 32 — TS. IV. a. 

4.4). — X. 14,4 (= TS. II. 6. 12. 6 = Ath. XVII. 1, 60; 

im letzten findet sich aber havishah statt havishä; dann ist end’ noth- 

wendig Adverb, was es auch im Rv. und der TS. sein könnte; 

Sayana nimmt es als Instrum.); X. 85,.27 (= Ath. XIV. 1, 21); 

Say. nimmt es auch hier als Instr.; es könnte aber auch Adverb 

sein und dem ihd@ im Anfang des ersten Stollens entsprechen. — X. 

144, 5 zweimal. — In einem Fall, Rv. I. 105, 19, ist es mit dem 

folgenden Vocal contrahirt, also die Quantität ‘des auslautenden 

Vocals nicht zu erkennen. 

2. in der 4ten Silbe: | 

(4 in 8) Rv. VIII. 5, 39 (Correlat von yena), 

(4 in 11) Rv. VIL. 71, 4, 

(4 in 12) Rv. IV. 36, 7; hier erscheint # vor folgender Position, 

ist also entschieden nicht metrisch. 
3. in der ten Silbe: 
(5 in 11) Rv. I. 171, 1 gewährt im zweiten Fuss —o o—. Eben 
so VII, 93, 7; VIIL. 96 (85), 8. 
(5 in 12) Rv. II. 34, 14; VIII. 21, 6 (beidemal wie eben -o vo —). 
4. In der sten Silbe eines unzweifelhaft corrumpirten Verses Rv. X. 

112, 6. Er soll eine Trishtubh sein, hat aber weder deren Silben- 

zahl (nicht 11, sondern 10), noch deren regelmässigen Schluss (nicht 

sondern —o—). 

II. end ais Adverb: 
1. in der 2ten Silbe: 


In 


« 
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Rv. I. 30, 3. Es folgt eine jedoch nur scheinbare Position; denn 
es ist sprechen: eni hi asya udaäre. 

Rv. IX. 61, 11 (= Sv. Il. 1.1.8.3 = VS. XXVI, 18) ist viel- 
leicht eher mit Säyana als Instr. zu nehmen, wie ich es auch 
im Sv. und Ludwig im Rv. genommen haben; Mahidhara zu der | 


VS. nimmt es. als Acc. ntr., was auch nicht unmöglich. 
| Rv. X. 14, 2 (= Ath. XVIIL 1, 50). | 
3 Ath. XII. 3, 33 vor Vocal: end’ ehäh (vgl. AthPr. III. 34 und 
dazu Whitney, welcher einen Fehler des Pada- Verfertigers ver- 
muthet und end für end’h nimmt). 
Rv. X. 148, 3 ist end nur im Pada deutlich; in der Samh. ist es 
1 mit dem folgenden Vocal zusammengezogen. 
2. in der öten in einem elfsilbigen Stollen 
Rv. I. 164, 5 (= Ath. IX. 9, 6) —o o— im zweiten Fuss. Sä- 
yana nimmt es als Ntr. Pl. Nom. 
Rv. IX. 97,53 (= $Sv. II. 4. 1. 21. 2) ebenfalls 20 0 —; 
X. 277,21 20 ——; X. 31,8 —. 
3. (6 in 8 erwähne ich nur der Vollständigkeit wegen) Rv. V. 34, 7. 
4. (8 in 11 erwähne ich ebenfalls nur der Vollständigkeit wegen) Av. 
IX. 97, 52 = Svw. IL 6. 1. 5. 9 (könnte vielleicht eher Acc. Pl. 
ntr. sein, doch vgl. end im folgenden Vers); X. 82,5 (= VS. 
XVII. 29) nur im Pada deutlich, in der Samh. mit dem folgenden 
Vocal zusammengezogen; Rv. I. 164, 17 (=Ath. IX. 9, 17), statt 
pard end'varena in der Samh. (für Pada parah | end’ | dvarena) ist, ohne 
Rücksicht auf die Einbusse des Ah, mit Zusammenziehung von -d e- 
(vgl. I. Abhdlg. S. 246 ff. und unter No. 34.) paraind'varena zu sprechen. 
Rv. I. 164,18 (= Ath. IX. 9, 18 V. L.); 43 (= Ath. IX. 10, 25). 
5. (9 in 11) Rv. VI. 20, 10 
de prä püräva stavanta enä yajnalh |. 
Uebersehen wir diese Fälle, so erscheint die Dehnung in zweien, 
wo sie entschieden nicht metrisch ist, nämlich Rv. IV. 36, 12 (4 in 12) 
vor wirklicher Position und Rv. VI. 20, 10 in der neunten Silbe eines 


elfsilbigen Stollens. Denn in diesem ist der Schluss o — — so vorherr- 
D2 
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schend, dass an Dehnung einer ursprünglich kurzen Silbe in dieser Stelle 
nicht zu denken ist. Freilich erscheint auch bisweilen eine lange Silbe 
in ihr (vgl. Max Müller Rig-Veda-Sanhita . . . translated and explained, 
Preface p. CXXXIIl. $. 5) und es ist deshalb verwerflich, wenn Grass- 
mann (Wtbch. Col. 208) das # an unsrer Stelle (bei ihm 461, 10) ver- 
kürzen will; allein die Längen, welche in ihr erscheinen, entsprechen 
durchweg den grammatischen Regeln, so dass diese Stelle schon fast al- 
lein dafür entscheidet, dass end, end mit auslautender Länge in der Ve- 
denzeit die herrschende Aussprache war; dafür spricht aber mit gleicher 
Kraft die erwähnte Stelle IV. 36, 7, wo Position folgt; denn wäre die 
Länge durch das Metrum gefordert, dann hätte die Position die Forde- 
rung befriedigt; dass die übrigen Stellen, in denen sich die Länge durch 
das Metrum erklären liesse, nichts gegen deren Ursprünglichkeit ent- 


scheiden, versteht sich von selbst, da ja an allen diesen Stellen auch 


eine ursprüngliche Länge stehen kann. Ja die Fälle, in denen Kürze 
sowohl als Länge vokalischer Auslaute innerhalb des Verses erlaubt ist 
— d.h. alle ausser 6 in 8, und 8 und 10 in 11 und 12 — aber hier 
durchweg die Länge erscheint, sprechen ebenfalls für den grammatischen 
Charakter der Länge, da es wohl kein Beispiel giebt, dass die gramma- 
tische Kürze eines Wortes, welches so häufig wie end, end vorkömmt, 
an allen Stellen sedehnt erschiene. Es bleibt also nur der eine Fall 
übrig, wo ena am Ende eines Stollens mit kurzen a erscheint; über die- 
sen habe ich mich schon. oben (S. 25) ausgelassen und möchte getrost 
die Ueberzeugung aussprechen, dass Niemand, der die Veden und ihre 
Sprache und Formen einigermassen kennt, selbst wenn er durch meine 
Erklärung nicht befriedigt wird, wagen wird, auf diesen einen Fall hin 
die übrigen end und end für ungrammatische Formen mit vedischer 
Dehnung des Auslauts zu erklären. 

Er wird sich vielmehr drittens fragen: ob nicht das lange ü 
hinter dem n, nach Analogie der masc.-neutr. Instrum. Sing. der Themen 
auf i und u (z. B. ayni-nä, vdsu-nä) auch in end, end der ursprüngliche 
Auslaut sei und das im Instrum. Sing. der Themen auf « statt dessen 
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erscheinende kurze a (z. B. in acve-na von dcva) erst später sich geltend 
gemacht habe? | 

Diese Frage ist schon, wie mir scheint, zu Gunsten der Länge 
entschieden (vgl. ‘Vedica und Verw. S. 125 und die daselbst citirten 
Stellen der Abhandlung ‘Ueber die Indogerm. Endungen des Gen. Sing. 
fans u. s. w.) und es bedarf hier nur einer Recapitulation der entschei- 
denden Momente, 

Im Zend sowohl als Altpersischen findet sich sowohl bei den pro- 
nominalen als nominalen Themen auf a der Instrum. Sing. nur durch 
den in den übrigen Themen angewendeten Exponenten 4 gebildet, wel- 
cher das auslautende @ des Themas in sich aufnimmt, so im Zend z. B. 
ti, vd, kdü aus den Themen, ta, ya, ka; in Bezug auf die Nomina s. Justi 
Handbuch 8. 387—389. 

Natürlich trat dieselbe Formation auch bei den mit antretendem 
na zusammengesetzten Pronominalthemen ein und so finden wir im Zend 
von a-na im Instr. msc. and. | 

Im Sskrit ist diese Endung des Instr. Si. der mit na zusammengesetz- 
ten Pronomina — gleichwie die anderer Casus — auch in die Nominalde- 
clination eingedrungen, zuerst natürlich nur als Nebenform und dieser 
Zustand tritt uns noch einigermassen in der Vedensprache entgegen, wo 
wir bei den Themen auf mehrfach "va und nebeneinan- 
derfinden, z. B. von pagi, m., pacvd’ und pagünd; bei den Themen auf 
i ist nd in den Veden fast einzig zur Herrschaft gelangt, doch hat sich 
in ihnen und selbst im gewöhnlichen Sanskrit die alte Form von pati 
und sakhi, nämlich oder pätyä, sakhii oder sakhyd erhalten und 
zwar die letztere als einzig berechtigte, die erstere mit zwei Ausnahmen, 
nämlich wenn durch einen Genetiv determinirt (Rv. IV. 57,1 ÄAshetrasya 
pdtinä) wad in Zusammensetzungen (Rv. VIII. 96 (85), 15; X. 68, 10 
brihäspatind). Ein Värttika zu Pänini VII. 3, 109 erwähnt auch Arkr- 
divy-ä statt Akikidivi-nd als vedisch. In den uns bekannten Vedentexten 
erscheint kein Aikidivyä, wohl aber Rv. X. 97, 13 Aikidivind. \Wesent- 
lich dieselben Gründe, welche mich (in den Göttinger Nachrichten 1879 
No. 3. S. 110 fi.) bestimmt haben, für ojasöna in der TS. IV. 4. 12 
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anzunehmen, dass eine andere (äkhä ojasya statt dessen geboten habe, 
bewahrt bei Pän. IV.4.130 und zu sprechen ojasta, legen mir die Ver- 
muthung nahe, dass kikidivya in dem erwähnten Värtt. die Leseart einer 
anderen Ciäkhä des Rv. gewesen sei und in einem Versuche, den ur- 
sprünglichen Text des Rv. herzustellen, X, 97, 3 kikidtviä statt kikidt- 
zu sprechen sei’). | | 

Was die Themen auf a betrifft, so ist in .den Veden die aus der 
pronominalen Declination (der Zusammensetzung mit na) eingedrungene 
Form auch in ihnen die vorherrschende geworden und zwar fast durch- 
gängig mit auslautendem kurzen a. Die alte Form durch blosses 4 hat 


sich nur selten erhalten z. B. in dem verdoppelten yajnd-yajna Rv. 


VI. 48, ı (= Sv. I. 1. 1. 4.1), in mahitvd‘ und wenigen andren. Statt 
des kurzen Auslauts (in -na) erscheint aber mehrfach noch der lange 
una zwar bisweilen an Stellen, wo er höchst wahrscheinlich nicht durch 
metrischen Einfluss entstanden sein konnte (wie z. B. wo er vor wirk- 
licher Position vorkömmt, wie yend cravasyavac in Abhdlg III, S. 33), 
sondern sich nur dadurch erklärt, dass er, wie wir annehmen, der ursprüng- 


liche war, welcher sich hier erhalten hat. Danach dürfen wir dieseibe 


Erklärung auch für diejenigen Fälle annehmen, wo sich die Entstehung 
einer Länge durch metrischen Einfluss erklären liesse: das Metrum hat 
in ihnen dazu beigetragen die ursprüngliche Länge zu erhalten. Die 
Verkürzung des auslautenden @ (von ursprünglichem -nd) mag dadurch 
herbeigeführt sein, dass 1. überhaupt lange Auslaute sich der Verkür- 
zung zuneigen (so z. B. insbesondere in Adverbien und Partikeln) 2. die 


— 


1) Beiläufig bitte ich Rv. IX. 86, 43 zu vergleichen, wo — und ebenso in der 
entsprechenden Stelle Ath. XVII. 3, 18 — mudädhund erscheint, während Sv. I. 6. 
2. 2. 11 statt dessen madhvd& hat. Dieses gehörte doch unzweifelhaft einer anderen 
Cäkhä oder Gestaltung dieses Verses im Rigveda an, und kam mit dieser Variante 
in den Sämaveda ; madhvä, zu sprechen mädhud, ist aber unzweifelhaft die ältere, ja das 
letztere die älteste Form dieses Wortes und wer mddhund an seiner Stelle sprach, that es 
unter Einfluss der späteren regelmässigen Form, welche ihm die nöthige Silbenzahl 
gewährte; denn dass mädhud zu sprechen sei, scheint in der Zeit, wo die Samhitä 
fixirt ward, ganz -vergessen_gewesen zu sein. ______ 


® 
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Bedeutung des Instrum. Si. der Themen auf a durch die übrigen Eigen- 
thümlichkeiten: das (bis jetzt noch nicht hinlänglich erklärte) e statt des 
thematischen Auslauts a und das » hinlänglich gekennzeichnet war, so 


dass sich die Neigung zur Verkürzung des Auslauts — welche wir auch 
im Zend im Instrum. Si. eintreten sehen — ohne Nachtheil für die Be- 
deutung -— zur Geltung bringen konnte. 


Viertens entsteht endlich die Frage: ist dieses end, end der In- 
strumental Sing. von dem einfachen Pronominalstamm a, wie es das Ptsb. 
Wtbch auffasst, oder von dem zusammengesetzten ena, end, mit andern 
Worten: ist es ganz nach Analogie des Instrum. Sing der Pronomina 
auf a: ta u.s.w. z.B. tena u. aa. und der Nomina auf a z. B. von deva, 
devena aus dem Pronomen a gebildet, oder nach der alten Regel, wie 
z. B. mahitvd von mahitva, aus dem Pronomen end durch Zutritt des 
Instr.-Exponenten # und Zusammenziehung desselben mit dem auslau- 
tenden a des Themas? Für die letztere Annahme spricht schon der 
Accent. . Denn wäre es nach der ersteren Analogie gebildet, dann würde 
es, nach Analogie von fd u. s. w. im Instr. Si. föna u. s. w., paroxytonirt, 
nicht oxytonirt sein, während die Oxytonirung ganz regelmässig ist wenn 


es zu end gehört (vgl. mahitvand von mahitvand u. aa). Dagegen kann 


man zwar geltend machen, dass auch vom Fem. des Pronominalstamms a 
im Instr. Sing., gegen die Analogie des paroxytonirten tdy4 .u. aa., oxy- 
tonirtes ayd erscheine (ob das paroxytonirte dy& welches der Rv. an ei- 
ner Stelle (VI. 66, 4) hat, hieher gehört, ist noch zweifelhaft). Allein 
diesem ayd’ treten amuyd und eine beträchtliche Anzahl von Adverbien 
auf yd wie dcuyd', naktayd, sidhuyd u. s. w., zur Seite, während sich 
nicht ein Instrumental Sing. oder Adverb auf end nachweisen lässt, 
welche von einem Thema auf a vermittelst e für a und Hinzutritt 
von na abgeleitet wären. Wir werden also auch für das besprochene 
end (end, ena) eine derartige Erklärung nicht behaupten können, sondern 
darin einen Instrumental von end, gebildet durch Hinzutritt von “, an- 
zuerkennen haben. 

Gern hätte ich noch die in den indischen Commentaren vorliegen- 
den Erklärungsversuche in Betracht gezogen, da sie in mancher Beziehung 


4 
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interessant sind. Wird doch bei Säyana zu Rv. I. 173, 9 ena ohxe 


_ weitres mit ina identificirt — ein recht schlagendes Beispiel für die 


Schwäche der heimischen Kenntniss der Veden — und von Wilson demge- 
mäss ‘o Lord’ übersetzt. Doch es würde diesem Artikel einen zu grossen 
Umfang geben und möge deshalb für eine andre Gelegenheit aufgespart 
werden. | | 
36. eva (RPr. 462; 522 vgl. III. Abhldlg. no. 18. S. 11—13). 
Rv. VI. 48, 17. Der Stollen, in welchem hier evd erscheint, muss 
eigentlich ein zwölfsilbiger sein (er ist der dritte einer Satobri- 
hati); zählen wir unter dieser Voraussetzung vom Schlusse aus 
rückwärts, dann fällt der Auslaut von evd' in die 10te Silbe ei- 
nes zwölfsilbigen Stollens und ist nach der allgemeinen Regel 
gedehnt. Freilich bleiben dann im Samhitä-Text für den Anfang 
nur 6 Silben, so dass zwei fehlen. Es ist nun zwar nicht schwer, 
diese vermittelst einer anderen Leseweise zu ergänzen, nämlich 


indem man md utd getrennt und s«'ro dreisilbig liest; doch will 


ich darauf hier nicht näher eingehen, da mir der Vers noch nicht 
ganz klar ist. | 


Ferner findet sich a als | 
(4 in 8) gedehnt Rv. IV. 30, 1 (= Sv. 1. 3. 1. 1. 10, wo aber 
V. L. evam). | 
37. karta (RPr. 462). Der Auslaut war doppelzeitig vgl. No. 54 cakrima. 
(4 in 8) Rv. I. 86, 10. 
38. kartana (RPr. 520) 
(7 in 11) Rv. II, 14, 9: 
äadhvaryavah kärtanä crushtim asmai. 

Dehnung vor Position kann nie Folge metrischen Einflusses sein; 
weiterhin werden wir (unter pdtkäna) sehen, dass dieses na auch in 
der 3ten Silbe gedehnt erscheint; allein auch in dieser konnte schwer- 
lich ein metrischer Einfluss wirksam sein. Sollen wir darauf hin 
wagen die Ahnung zu hegen, dass dieses na ursprünglich auf langes 4 
auslautete? Aber es giebt ausser diesen beiden Fällen keinen einzigen 
weiter, welcher für die Länge mit einiger Entschiedenheit spräche; das 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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(oben No. 17) erwähnte avishtand, welches in der 4ten Silbe eines elf- 
silbigen Stollens mit laugem 4 erscheint, entscheidet nichts, da in dieser 
Silbe viele entschieden kurze Vocale gedehnt werden; in allen übrigen 
Fällen aber tritt die Dehnung nur den allgemeinen Regeln gemäss ein. 
Ausserdem sind diese Formen mit na hinter tha und ta der zweiten 
Person Plur. keinesweges sehr selten. Die meisten erscheinen im Im- 
perativ, dann folgen an Anzahl die im Indicativ Impfect. Plsgpf. und 
Aorist.; dann die im Indicativ Präs. und im Potential; die Zahl der 
hieher gehörigen Wörter ist im Rv. 61, davon gehören 44 dem Impe- 
rativ Präs. und Aor. an; dem Indic. Impfeti, Plgpf. und Aor. 11; dem 
Indic. Präs. 4; dem Potent. 2. Diese 61 Formen liefern 141 Fälle und 
ausser jenen zuerst erwähnten 2 zeigen die übrigen, also 139, die Delh- 
nung nur in Silben, wo sie sich, in dem einen (avishtand) metrisch er- 
klären lässt, in den übrigen metrisch entstehen musste; selbst dieser 
letzteren giebt es verhältnissmässig nicht viele, nämlich einer in 6 ins 
(Rv. I. 23, 11); einer in 8 in Iı ({kv. VII. 56, 21); einer in Sin 12 
18, 10 = L 5. 1.1. 7); zwei in 10 m (Rv. VIL 


"47, 4; 59, 8 = TS. IV. 3. 13. 3—4); fünf in 10-in 12 (Bv. I: 161, 


11 (zwei); Il. 34, 9; V. 55, 7; 57, 2). 

So treten also nur zwei Fälle unter 141 auf, die für einstige Länge 
sprechen köunten; in den elf andren, in denen die Länge in der Sam- 
hitä erscheint, ist sie für diese Frage völlig unerheblich und in 128 
erscheint der Auslaut kurz. also stehen eigentlich nur zwei Fälle mit 
metrisch unerklärlicher Länge 12$ Fällen mit Kürze gegenüber. 

Dieses Missverhältniss möchte wohl geeignet sein, die Ahnung, dass 
trotzdem das auslautende «a einst lang gewesen sei, zu verscheuchen ; 
allein wir wissen, dass wortauslautende lange Vocale sehr oft verkürzt 
werden (vgl. S. 25 und sonst) und haben in dem Instrum. Sing. der 
Themen auf z, welcher früher auf „& auslautete (s. S. 28 fl.) eine ganze, 
weit umfassende Categorie, in welcher der Auslaut verkürzt ist und in 
den Veden ebenfalls nur verhältnissmässig wenige Spuren seiner ur- 
sprünglichen Länge bewahrt hat. Das Missverhältniss von 2 zu 139 


braucht uns also nicht von der Verfolgung der Vermuthung abzuschrecken, 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 3. E 


? 
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dass das in 2 Plur. angetretene na einst nd gelautet habe; allein ich 
sehe bis jetzt kein Mittel ihr kräftige Stützen zu verschaffen; ich will 
daher nur andeuten, dass ich es nicht für unmöglich halte, dass es zu 
identificiren sei mit dem verstärkenden zend. nä (z. B. kem nä, welches 
auch mit kurzem a erscheint ka-na), griech. »n (in &y@-vn ıW-vn) u. aa. 
(vgl. Fick, Vgl. Wtbch der Indog. Spr. I”, 122); denn dass es auch im 


‘ Veda eine verstärkende Bedeutung hat, scheint der Umstand zu bestä- 


tigen, dass es in weit überwiegendem Verhältniss im Imperativ erscheint: 
14 zu 61, also in mehr als zwei Dritteln. Diese Zusammenstellung 
sicher zu stellen, ist mir aber bis jetzt nicht gelungen; gelingt es nicht, 
nd mit langem Auslaut als ursprünglicheren Schluss dieser Formen zu 
erweisen, dann werden wir für jetzt auf eine Erklärung des langen 4 in 
kartanä und päthand verzichten müssen. 
39. kalpaya (Whitney zu AthPr. III. 116, S. 133, 3, b). 
Ath. IV. 12, 5, wo die Samhitä lautet: 
löma lömnä säm kalpayä 
tvacä säm kalpayä tväcam ||. | 
Ich hätte die Länge des Auslauts a der ?ten Person Sing. des Im- 
perativs eigentlich schon bei arca zu erklären versuchen müssen; allein 
ich gestehe, dass ich über die Erklärung derselben sehr lange schwan- 
kend war und die Discussion desshalb eigentlich für einen Anhang vor- 


behalten hatte. Indessen ist mir eine Erklärung so wahrscheinlich ge- 
worden, dass ich mich für berechtigt halte, sie jetzt schon mitzutheilen. 


Die verhältnissmässig sehr beträchtliche Anzahl dieser Formen mit 
langem 4 — [ich zähle deren theils in der IlIten Abhalg, theils in 
dieser IVten von 84 Verben auf — im Rveda 78, während in diesem 


analoge Imperative auf a oder 4 überhaupt nur von 184 Verben er- 


scheinen‘), so dass schon unter den von mir aufgezählten is. die An- 


1) Da einige Leser vielleicht den Wunsch hegen mögen das im Folgenden 
kurz Hervorgehobene im Einzelnen zu verfolgen, will ich die hieher gehörigen Im- 
perative hier alle aufzählen. In der Illten Abhandlung sind aufgeführt: aja arca 
arsha ava uccha kshara jinva josha tapo tishtha trimpa piba bodha bhara bhava 
mrila yaccha yaja yoja raksha rana rada ruja vada vardha vaha vida vrieca gawsa 


| 
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merkung) mehr als ein Drittel die Länge theils allein, theils neben der 


Kürze zeigt) -— diese grosse Anzahl also legt die Vermuthung nahe, 
dass die Länge nicht durch metrischen Einfluss, wohl auch nicht durch 
irgend einen andern uns unbekannten entstanden sei, sondern vielleicht, 
ja wohl wahrscheinlich, die ursprüngliche Quantität gewesen sei, welche 
— wie so manche Auslaute (vgl. S. 25 und sonst oft) — später sich 
verkürzte, aber in vielen Stellen der Veden theils durch das Metrum 
geschützt ward, theils ohne irgend einen speciellen Grund — wie in 
Poösie, insbesondre religiöser, so manches alte — sich erhalten hat. 
Diese Vermuthung erhält keine geringe Stütze dadurch, dass die 
Länge an so sehr vielen Stellen des Verses erscheint, wo sie nicht vom 
Metrum gefordert wird, sondern die Kürze ebensowohl genügte — wie 
2. B. in der 2ten Silbe, ın der 7ten elf- und zwölfsilbiger Stollen, wo 
dadurch als zweiter Fuss | —o — — | entsteht, während die Kürze 
den bei weitem häufigeren (— © 5—-) ergeben würde — ja wo sie das 


ciksha goca sana sdra südha srija sedha; in dieser IVten alsdaun folgende, unter 
denen vierzehn welche schon in der IIten vorkommen; bei diesen bemerke ich: ‘vgl. 
also arca (vgl. III) av« (vgl. I) iraya uccha (vgl. II) urushya kalpaya kira khida 
gätuya gürdhaya cara erita eyüvaya janaya jembhaya jayı tarpaya tira tishtha 
(vgl. TITD) dacasya drävaya dhanva dkarsha dhäraya namasya nuda parsha päyaya 
päraya piba (vgl. III) priccha prusha bodhaya bhaja bhara (vgl. III) bhava (vgl. III) 
mada mandaya mahaya munca mrilaya ydavaya yodhaya raksha (vgl. III) sanaya 
randhaya vada (vgl. II) vardhaya vaha (vgl. III) voca vyathaya cassa (vgl. TH) 
eoca crathaya ceravaya sada sana (vgl. III) sädaya suva srıja (vgl. IT), sväpaya. 
Hierzu muss ich bemerken, dass die Zahl noch bedeutend gewachsen sein würde, 
wenn ich auch diejenigen Verba aufgezählt hätte, welche diese Form mit langem & 
in denjenigen Stellen zeigen, in welchen nach den allgemeinen Regeln ein im Pada 
auslautendes @ in der Samhitä gedehnt wird. Allein, um diese hinzuzufügen, müsste 
ich einzig zu diesem Zwecke den Rigveda nochmals durchlesen; dazu reicht zu- 
nächst meine Zeit nicht aus, dann hoffe ich aber auch, dass es für das Resultat, 
welches ich in Bezug auf die Beurtheilung dieser Länge glaube geben zu dürfen, 
keiner weiteren Häufung von Beispielen bedarf, und endlich würde die Hinzufügung 
dieser Verba in den Augen derer, welche mein Resultat bezweifeln und die Länge 


. aus metrischem Grund erklären, von gar keinem Gewicht sein. 


E2 
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Metrum eher stört, wie in der 3ten Silbe (‘wo die Länge sehr häufig 
erscheint). oder gar in der 5ten (vgl. z. B. weiterhin unter bAava), noch 
mehr spricht dafür, dass die Länge selbst vor Position erscheint (vgl. in 
der IlIten Abhadlg unter bodha S. 22, bhava S. 23, ciksha S. 33, sana 
S. 39 und in dieser IVten das eben besprochene Aalpaya), ja sogar (eben- 
falls hier unter kalpaya) am Ende eines Stollens. Endlich darf dafür 
auch der Umstand geltend gemacht werden, dass langes # neben kur- 
zem @ in dieser Form auch im Zend erscheint, so d-vaend vaethä-ca, 
ukshyä (von vakhsh), ni-shagyä, perecä-ca, fra-dakhshayä (alle ausser dem 
2ten im Yacna, dieses im Yasht). 

Was nun die Erklärung dieser Form betrifft, so darf ich wohl 
als allgemein anerkannt voraussetzen, dass der Indogermanische Impe- 
rativ theils durch die Exponenten des Conjunctivs (Modalität des Sollens 
aus Öusseren oder inneren Gründen) und zwar Präsentis und Imperfecti 
(d. h. der Form nach Imperfect ohne Augment), theils durch eigenthüm- 
liche Exponenten gebildet ist. Die erste Person Sing. Imptvi Präs., de- 
ren Exponent äni ist, ist völlig identisch mit dem Conjunctiv, verliert 
aber in den Veden häufig die Endung ni (vgl. darüber No. 63 unter 
Janima\, so dass sie nun auf @ auslautet, z. B. bravani und bravä, vgl. 
oben ®. 12 anaja eigentlich anajä, S. 13 aya, eig. ayä u.aa. Die zweite 
Person Sing. des Con). lautet entsprechend in den hieher gehörigen Ver- 
ben (denen der Isten C'onjugation) auf dsi aus. Wie in der ersten Per- 
son das auf @ folgende ni eingebüsst ward, wie in fast allen indoger- 
manischen Sprachen jede Spur des ursprünglichen mi der ersten Person 
Sing. hinter deren Reflex des ihm vorhergehenden indogermanischen 4 
unabhängig von einander verloren ist (vgl. No. 63 unter jdnima), wie im 
Sanskrit das Characteristicum des 2ten Sing. Impt. indogerm. dhi mehr- 


fach — im späteren Sanskrit in einigen Categorien durchweg, in andern 
gar nicht, im Veda aber z.B. noch nebeneinander erinu-dhi, erinu-hi und 
grinu - —, so Ist auch das si? in der Endung ä4si eingebüsst und zwar im- 


mer in der Verwendung dieser Form als Imperativ, zugleich ist das nun 
zum Auslaut gewordene 4 mehrfach verkürzt. 


Ob diese Einbusse schon in der Indogermanischen Zeit Statt ge- 


4 
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funden hat, wofür man natürlich den Umstand geltend machen darf, 
dass in 2 Sing. Imptvi keine der Indogerm. Sprachen eine Spur von si 
zeigt, oder ob si unabhängig von einander in ihnen eingebüsst ward, 
wie das ja unzweifelhaft mit dem mi der 1sten Person Indic. Präs. geschah 
(wo z. B. das gewöhnliche Sskrit mi durchweg bewahrt hat, das Zend die For- 
men mit und ohne mi? nebeneinander zeigt, die europäischen aber keine 
Spur desselben besitzen), willich nicht entscheiden; dass aber das 4 nach 
dem es nach Verlust des mi in allen Auslaut geworden war, die Ver- 
kürzung unabhängig von einander erleiden konnte, wird wohl schwerlich 
bezweifelt werden (vgl. z. B. gr. -w, lat. -0 statt indogermanischen d-mi). 

Dass in der Phase des Indogermanischen, welche wir zu übersehen 
vermögen, die 2te Sing. Imperativi ursprünglich keinen Exponenten die- 
ser Bedeutungsmodification hatte, wird wohl Niemand zu behaupten wa- 
gen, der sich ernsthaft mit Untersuchungen über sie beschäftigt hat. Er 
wird zugestehen, dass — abgesehen von den Interjectionen -—- jedes 
Wort desselben ursprünglich — wie die alten indischen Grammatiker, 
die grössten, welche bis jetzt aufgetreten sind, erkannt haben — entweder 
auf einen Casus- oder Personal- Exponenten auslautete is. Pänini 1. 
4, 14 und vgl. das St. Petersburger Sskrit-Wtbch. IV. 448 unter pada 11). 

Wir nehmen demgemäss an, dass in der Vedenzeit die Conjunctive 
auf äsi in ihrer Verwendung als Imptve derselben Person das auslau- 
tende si schon verloren hatten, und das nun zum Auslaut gewordene 4 
sich mehrfach, aber nichtimmer, verkürzte: sonach werden wir in einem 
Versuch den ursprünglichen Text herzustellen, der Autorität der Samhitä 
in Bezug auf die Quantität folgen, natürlich auf die Gefahr hin, wo 
diese uns im Stich lässt (bei wieder aufzulösenden Contractionen dieses 
ä mit folgenden Vocalen), keine Entscheidung über sie treffen zu kön- 
nen (vgl. bei jdnima). 

40. kävyena (RPr. 500). 

Rv. IX. 84, 5: viprah kavih kä’vyenä svärcanäh | 
Es ist aber zu sprechen: 
viprah kavih kä’vienä suarcanäh. 
Dadurch fällt %%4 in die 8te Silbe eines zwölfsilbigen Stollens, würde 


| 
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also, auch wenn er kurz gewesen wäre, zu dehnen gewesen sein. Wir 
haben aber S. 29 gesehen, dass diese Endung des Instrum. Si. ursprüng- 
lich langes @ hatte, welches sich ın der Vedenzeit neben der Verkürzung 
erhalten hatte. | 

41. kira (RPr. 519) hatte in der Vedenzeit langes und kurzes a 

als Auslaut, s. No. 39 Aalpyaya S. 34. 

Rv. IX: 81, 3, wo in der Samh. der erste Halbvers lautet: 
A nah soma pävamänah kirä väsv 
indo bhäva maghävä rädhaso mahäh |. 

Diese Länge ist im RPr. besonders aufgeführt, weil nach II. Abhdlg. 
$ 12 das«a, auf welches das Wort im Pada auslautet, trotzdem es die 10 Silbe 
eines zwölfsilbigen Stollens schliesst, nicht hätte gedehnt werden dürfen; 
diese Ausnahme würde jedoch hier wegfallen, weil statt v«@sp mit Auf- 
hebung der Liquidirung vasu zu lesen ist; nach unsrer Annahme war 
aber der Auslaut ursprünglich lang. | 

12. karisauta (RPr. 517). Der Auslaut war doppelzeitig, s. No. 

55 cakrima. 

Rv. X. 78, 8. Dieser Vers ist Abhdlg II, $ 8, S. 31 besprochen 
und nachgewiesen, dass no darin zu streichen ist, wodurch der Auslaut 
von krinuta in die Ste Silbe eines elfsilbigen Stollens zu stehen kömmt 
und, wenn er dem Vf. dieser Hymnus nicht für grammatisch lang galt, 
der allgemeinen Regel gemäss zu dehnen gewesen wäre; wir nehmen an 
dass seine ursprüngliche Länge vielleicht durch Einfluss des Metrums 
hier bewahrt ist. 

13. karizsutha (RPr. 517, Whitney zu AthPr. III, 16). Der Aus- 

laut war doppelzeitig, s. No. 55 unter cakrima. 
8 in 12) Rv. VIII 27, 18. Die Samhitä liest 
äjre cid asmai krinuthä nyäncanam. 
Die Position ist nur scheinbar; es ist zu sprechen nidricanam. 
(7 in. 11) Bv. VL. [= Ath. IV. 21, 6). 
44. kräyi (TPr. III 13). | 
TS. I. 8. 14. 2 (= VS. X. 20°, wo aber VL. Ariwi) 


| 
| 
| 


D. QUANTITÄTSVERSCHIEDENH. IN D. SAMH.- U. PADA-TEXTEN D. V. 39 


Die beiden ersten Glieder sind regelrechte achtsilbige Stollen; sie 
lauten: 
rüdra yät te kräyl param 
näma täsmai hutäm asi: 
das gedehnte i steht in der 6ten Silbe eines achtsilbigen Stollens, ent- 
spricht also der allgemeinen Regel. | | 
45. khida (Whitney zu AthPr. III. 16). Der Auslaut war doppel- 
zeitig, s. kalpaya S. 34. | | 
(7 in 11) Ath. IV. 22, 7 chatrüyatäim ä khidä bhöjanäni. 
46. gata (RPr. 518). Der Auslaut war doppelzeitig, s. No. 55 unter 
cakrima. | 
(7 in 12) Rv. I. 106, 2; X. 35, 1. 
47.. ganta (RPr. 463 vgl. Abhadlg III S. 14, No. 26). Der Aus- 
laut war doppelzeitig, s. No. 55 unter cakrima. 
48. gätuya (RPr. 520). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 34 
unter kalpaya. 
(7: 9) Bw, 18, 12 = Alb. IX. 46, 3. | 
Ich habe schon in der Abhdlg. ‘Ueber einige Wörter mit dem Bin- 
devocal ? im Rigveda’ (in Bd XXIV, $S 10, S. 25 ff.) auf Hymnen auf- 
merksam gemacht, in denen fast alle achtsilbige Stollen — gegen die 
gewöhnliche Regel — nicht mit einem Jambus ( o —) sondern einem Spon- 
deus (— —) oder. Trochäus (— schliessen. Zu diesen gehört der 
Hymnus, in welchem gätuyä ca den Schluss bildet. Er besteht aus 12 
Versen von drei achtsilbigen Stollen und wird demgemäss den Gäyatri- 
Hymnen zugesellt. Unter allen 36 Stollen kömmt aber nur einmal der 
regelmässige Schluss achtsilbiger Stollen, der Diiambus (oa — o—) in 11° 
vor und einmal der wesentlich gleiche Epitritus tertius (— — 0 —) in 9. 
Von den übrigen 34 schliessen 29 -— — und zwar alle drei des letzten 
Verses in welchem gätuyd’ erscheint. Wir dürfen daher unbedingt an- 
nehmen, dass dieser Schluss in diesem Hymnus der vorherrschende ist 
und desshalb der Auslaut in gätuyd’ seine ursprüngliche Länge bewahrt hat. 
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49. gürdhaya (RPr. 500). Der Auslaut war doppelzeitig vgl. $ 
34 unter Aalpaya. 
(4 in 8) Rv. VIII. 19, 1 = Sv. L 2. 1. 2. 3. Die Sam- 
hitä liest: 
 täm gürdhayä svarnaran. 
Es ist suarnaram zu lesen. 
50. gühata (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, vol. unter 
No. 55 cakrima. 
(3 in 8) Rv. I. 86, 10; es ist zu Rn: 
gühatä guhiam tämo. 
51. grizaäta (Whitney zu AthPr. III. 16, S. 135. II. 4). Der 
Auslaut war doppelzeitig, vgl. unter No. 55 cakrima. 
Ath. V. 27, 9, wo der Halbvers in der Samhitä lautet: 
daivä hötära ürdhvam adhvaräm no 'gner jihväyäbhi grinata 
grinätä nah svishtaye. 

Es ist mir bis jetzt nicht möglich, das Metrum mit voller Sicherheit 
zu bestimmen; die Länge scheint mir jedoch in die 3te Silbe eines 
achtsilbigen Stollens zu fallen, was uns übrigens jetzt gleichgültig sein kann, 
da wir annehmen zu dürfen glauben, dass sie in der Vedenzeit sich 
noch neben der, später allein herrschenden, Kürze behauptet hatte. 

In Bezug auf die anomale. Form grindta statt grinitä bemerke ich, 
dass sie sich au irgend eine der Volkssprachen schliesst; im Pälı so- 
wohl als Präkrit ist das #4 und 7, auf welche das Präsensthema der 
neunten Conjugatiousclasse im Sskrit vorwaltend auslautet, mehrfach 
durch das vorherrschende Characteristicum der Präsensstämme, @, ver- 
drängt, vgl. z. B. im Päli baddhati statt sskr. badhnati (E. Kuhn, Beitr. 
z. Päli-Gr. S. 99), im Präkrit yänadi statt sskr. jünäti |Hemacandra, von 
Pischel IV. 292), Ban statt sskr. janitha (ebds. IV. 369, vgl. auch 
Jsassen Inst. Präcr. S. 348); dabei waren vielleicht diejenigen sanskri- 
tischen Formen von Einfluss, in denen d, 7 regelmässig fehlt z. B. grin- 
dnti, yrin-iyd, vedisch griw-, in denen also dem Sprachgefühl gegenüber 
das Element, welches mit dem Nasal schliesst, den Scheiu annahm, als 
ob es die Wurzel wäre, in Folge dessen es ja auch mehrfach in den 
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Volkssprachen zur Bildung der generellen Verbalformen verwendet ward, | 
z. B. im Präkrit von jän (statt sskr. jnd) im Futurum jän-issäamo (Lass. 
l. L. Pr. S. 350). Dieses setzte sich dann auch theilweis für den Prä- 
sensstamm fest und schloss daran dessen in der weit überwiegenden 
Majorität erscheinende Characteristicum a — wie auch in vedischen 
Verben (vgl. Vollst. Gr. $ 801; 802; 804; 806). An diese volkssprach- 
liche Entwickelung schliessen sich auch epische Formen, wie z. B. im 
MahäBhär. praty agrihna-ta statt ”ni-ta, eben so in der Mund. Up. 
grihna-te statt grihnt-te (s. St. Petersb. Wtbch II. 835, Z. 1 u. 5). Ganz 
eben so ist das im Ath. hier vorliegende grin-d-ta zu begreifen, wobei 
| jedoch zu beachten, dass der Uebergang in die sechste Conjugationsclasse 
| _ Statt fand, nicht in die erste. Ein vedisches Beispiel mit « (statt d) ge- 
währt die TS. Il. 6. 8. 5 in arunat, wenn es im St. Petersb. Wtbch 
(unter 3. ru) richtig gefasst ist. 

52. gmanta (RPr. 517). 

(4 in 11) Rv. I. 122, 11. Ich kann keinen Grund erkennen, wa- 
rum gmantä, wie die Samhitä hat, an dieser Stelle seinen Accent bewahrt 
hätte, wenn es wirklich Verbum finitum wäre, wie Säyana es nimmt und 
selbst Ludwig (Uebersetzung I. 206). Das Ptsb. Wtbch (II. 666) hält 
die Stelle für dunkel oder verdorben, deutet aber doch richtig auf das 
Ptcp. gmant; daran schliesst es denn auch Grassmann (Wtbch 384), will 
aber, wie mir scheint, etwas vorschnell emendiren. Ich bin der Ansicht, 
dass das d in ymantd’ für as steht (vgl. I. Abhadlg. X. S. 255 = 35 fl. 
wozu ich noch eine nicht geringe Zahl von Ergänzungen liefern werde) 
und Nom. Pl. Ptcp. Aor. IT ist. Des ä war also auch im Pada zu er- 
halten und die Verkürzung desselben ist einer der nicht seltenen Irr- 
thümer der Pada- Verfertiger. 


| 

| 


Verbesserungen: 


Zu 8. 13 arca und Ava vgl. man S. 17 Bemerkung und S$. 34 unter 
kalpaya. | 


Zu S. 13 anayata, avatha, S. 14 aszeijata (wo auch 7 in 12 z. 1) 


und ita, 'S. 15 iyarta vgl. man S. 17 Bemerkung und unter No. 55 
cakrima. 


Zu S. 14 avishdana vgl. man S. 32 unter kartana. 


S. 17 2.15, 8. 18 2.2,8. 2224.5vu,9.232.3vu, S. 24 2.4 
v. 0., 8. 32 Z. 12 v. u. ist bei eakz-ima 55 statt 54 zu corrigiren. 
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Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und 
Pada-Texten der Veden 


von 
Theodor Benfey. 
| Vierte Abhandlung. 
Alphabetisches Verzeichniss der ein- und mehrsilbigen Wörter, 
welche auslautende a, ?, % an irgend einer Stelle des Stollens 


in der Samhitä lang im Pada kurz zeigen. 
Zweite Abtheilung. 


(Vorgelegt in der Königl. Gesellsch. d. Wiss. am 5. Juli 1879.) 


Vorbemerkung. 

Ehe ich die Fortsetzung des alphabetischen Verzeichnisses beginne, bedarf es 
einer kurzen Vorbemerkung. 

Als die erste Abtheilung bis zu der Zahl 52 gelangt war, erhielt ich durch 
die Güte meines hochgeehrten Freundes des Dr. A. C. Burnell ein Exemplar seiner 
Ausgabe des Riktantravyäkarana, A Präticäkhya of the Sämaveda (Mangalore 1879), 
von welchem er im Jahre 1877 das erste und später noch ein zweites Mscpt aufge- 
funden hat. Die treffliche Bearbeitung zeigte mir sogleich, dass es dienlich, ja wohl 
nothwendig sein würde, den weiteren Druck der vorliegenden Abhandlung auszu- 
setzen, um das hier gebotene Material wenigstens dem noch nicht gedruckten ein- 
verleiben zu können. Das was für die III. Abhdlg und die erste Abthlg der IV. 
von Wichtigkeit ist, verstatte ich mir dagegen hier nachzutragen; zugleich bemerke 
ich, dass ich dieses Präticäkhya, nach Analogie der übrigen, durch ‘SvPr. (= Sä- 
maveda-Präticäkhy a) bezeichnen werde. 

In der III. Abhdlg. füge man hinzu: 

S. 1 Z.7 bei äccha ‘SvPr. 236; 241’. — 8.3 Z. 9 v. u. bei adya ‘SvPr. 242; 
259 und Rv. 1. 44,1 = Sr. 1. 1.1.4.6. Z.7 v. u. verweise man auf die Be- 
merkung $. 4 Z. 6 und füge zu der dazu gehörigen Note unter dem Texte, dass 
auch SvPr. 116; 159 die Kürze vorschreibt. — S.4 Z. 8 bei ddha ‘SvPr. 236’. Als 
Beispiel ist Sv. IL. 5. 1. 9. 2 angeführt, wo demnach adhü sma zu schreiben wäre. 
Stevenson’s Text sowohl als der meinige haben ohne Varianten und in Ueberein- 
stimmung mit VS., TS., und Rv. (s. S. 5 Z.4, wo hinter Rv. VII. 3, 2 hinzuzufügen 
ist: Sv. II. 5. 1. 9. 2) ddhä. Ist SvPr. richtig, so wäre hier Länge vor Position. 
— 8.7 2.4 bei abhi ‘SvPr. 239; 240; 258. — Zu S. 8 Z. 4 bemerke man, dass 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. | A 


| 
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diese Dehnung SvPr. 240 erwähnt wird. Ferner füge man noch $v. II. 1. 1. 19, 3 
hinzu, wo der Pada-Text abhz | ritäsya | hat, die Sarnh. aber abhi ri’, während Rv. 
in der entsprechenden Stelle (IX. 75, 3) abhim ri? liest. — 8. 8 Z. 17 bei arca 
‘SvPr. 230°. — S. 112.1 v. u. bei eva ‘SvPr. 256°. — 8. 13 Z. 18 bei Aridhi ‘Sv 
Pr. 239. — S. 17 Z.1 v. u. bei föna ‘SvPr. 236; 251. — 8.19 Z.9 v. u. bei piba 
‘Sv. Pr. 236. — 8. 22 Z. 13 bei bödha ‘SvPr. 236; 260”. — 8.23 Z. 6 bei bhava 
‘SvPr. 236°. —- 8.24 nach Z. 13 ist hinzuzufügen: 

maltsva (RPr. 465; SvPr. 236) Rv. I. 9, 3 (= Ath. xx. 711,9. — VII. 

3,1 (= 8v.1. 3.1.5.7); 6,39; 13, 14; 92 (81), 30 (— $v. II. 2. 1. 18.3 

— Ath. XX. 60, 3); 99 (88), 2 (= $v. II. 2.1. 14. 2). 
— 8.29 2. 8 bei yddi ‘SvPr. 238°: ebds. Z. 19 ist hinter Sv. I. 4. 2. 2. 5a 
hinzuzufügen: ‘die Dehnung ist im SvPr. erwähnt. — S. 31 Z. 14 bei yııkshva (im 
Sv. yımakshva) ist hinzuzufügen ‘SvPr. 236. — S. 31 Z. 30 bei yena ‘SvPr. 
236. — 8.33 Z. 11 v. u. bei yoja: *‘Sv. Pr. 236; 241; 246°. — 8.34 2.1 bei 
raksha, ‘SvPr. 236°. — 8. 35 Z. 4 bei räsv«a ‘SvPr. 236°. — S. 36 Z. 16 bei viddhi 
‘SvPr. 239. — ebds. Z. 20 bei vidma ‘SvPr. 249. — 8.37 Z. 8 bei vettha ‘SvPr. 
236. — 8. 38 Z. 1 bei ciksha ‘SvPr. 236’. — ebendaselbst Z. 10 v. u. bei crudhi 
‘SvPr. 2389. — S. 39 2. 15 bei sima ‘SvPr. 248. — Ebds. Z. 2 v. u. bei hatd ‘Sv 
Pr. 236’; auch füge man Z. 1 v. u. hinter 13% hinzu “= Sv. L 6. 1. 2. 9). 

In der IV. Abhdlg, Abthlg. 1 S. 4 2.14 bei decha ‘SvPr. 236; 241; 255°. — 
S. 7 Z. 17—19 füge man hinzu, dass diese Ausnahme auch für Sv. in ‘SvPr. 241’ 
ausdrücklich bemerkt ist. — S. 11 Z.4 bei adya ‘SvPr. 259. — S. 11 vor Z.7 v.u. 
ist hinzuzufügen: ‘wscala (SvPr. 245) soll seinen Auslaut Sv. I. 4. 2.3.3 (= 


_ Rv. VIII. 69 (58),8 = Ath.XX. 92,5) lang haben. Aber Stevenson’s und meine Aus- 


gabe haben ihren Autoritäten gemäss kurzes «a, wie im Rv. und Ath. Hat das SvPr. 
Recht, dann erscheint hier die Länge vor Position. — S. 14 Z. 17 bei ia ‘SvPr. 
244; 257. — 8.18 Z. 6 bei 2lishva ‘SvPr. 243°. — ebds. Z. 10 bei v ‘SvPr. 232; 
247. — 8.23 2.9 v.u. lies 32 statt 31. — 8.28 Z.4v.u, bei ridkyäma ‘SvPr. 249’. 
— 8.39 ZZ. 13 bei ganta ‘SvPr. 244°. — S. 40 Z. 1 bei gärdhaya ‘SvPr. 245. 


Fahren wir nun in der alphabetischen Aufzählung weiter fort: 
53. gha (RPr. 503; 509; 515; 519; 521; SvPr. 236: 242: 243: 
VPr. III. 8; Whitney zu AthPr. III. 16). 
Diese Partikel hat ihren Auslaut in der Samhitä fast ausnahmslos 
lang; ich werde deshalb alle Stellen anführen; einigemal ist er auch vor 


Position lang, aber nur vor scheinbarer; diese werde ich am Schluss ‚der 
Abschnitte besonders hervorheben. 


| 
| 
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Die Dehnung findet Statt: 

1. in der 2ten Silbe Rv. I. 5, 3 (= Sv. II. 1. 2. 10.3 = Ath. 
XX. 69, 1); 18, 4; 27,2 (= Sv. I. 1. 2. 11.3 — Ath. XX. 26, 2); 
48, 5; 54, 7; 82,4 (= Sv. 1. 5. 1. 4. 6); 132, 3; 178, 2. — II. 10, 
3. — IV. 27, 2; 51, . — VL 45, 233 (= $v. II. 8. 2.4.2 = Ath. 
XX. 78,2). — VII. 45, 3. — VIII 2, 22; 26 (= Sv. II. 8. 2. 1. 3); 


45,1 (= Sr. 2 1.4.9 = V8.VI. 32). — X. 10, 10 (= Ath. 


XVII. 1, 11); 93,.4. — Ath. VI. ı, 3; 
vor scheinbarer Position Rv. II. 5, 1 wo n& asya zu lesen. — X. 
43, 2 (= Ath. XX. 17, 2), wo tuadrig. 
2. in der 3ten: 
a. in achtsilbigen Stollen Rv. IV. 15, 5 ghä vira; das Metrum des 
Stollens ist |—o—— | —o—|.— V. 61,8 ghä nemo 


— VI. 56, 2 ghä sa |o lo —|. 
— VII. 23, 19 gAd vrö | —— — | v—o— |; 32, 7 (= Sv. 
I. 3.1.4.8) gäte | o— — | vo —o- | 

b. in elfsilbigen Rv. V. 85, 8 (= TS. III. 4. 11. 6) ghä satyam 
—-2— | 2 | ——|. — VIL 29, 4 ghä te 


— | | 


3. In der 4ten: 


a. in achtsilbigen Stollen: Rv. I. 37, 11, wo wohl tiam zu lesen. 


— 1II. 28,2. — IV. 50,9. — VIII: 20, 21 (= Sv. I. 5. 1..2.6); 

33, 17, 18; 46, 4 (= Sr. I. 3. 1. 2. 3); 47, 15; 66 (55), 11. — 

vor scheinbarer Position Rv. VIII. 44, 23 wo tudm und si4 zu lesen. 
b. in einem elisilbigen Rv. X. 10, 3 (= Ath. XVII. 1, 3). 


c. in einem zwölfsilbigen: Rv. I. 161, 8 zweimal. 


4. in der Tten: 
in einem achtsilbigen Stollen: Rv. VIIL 1,30 


Der Vollständigkeit wegen erwähne ich auch die regelmässige Deh- 
nung in der 8ten Silbe 
in elfsilbigen Stollen Rv. IM. 36, 3; dahin’ gehört auch eine 
vor scheinbarer Position (daher in RPr. 521 besonders erwähnt, vgl. 
A2 


| 
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II. Abhälg. XIII. $ 6) Rv. 1. 109, 2 (= TS. I. 1. 14. 1), wo sidldt 
zu lesen. = | 
 Eigentlicher Ausnahmen d. h. gha giebt es nur zwei: 
in der 2ten Silbe Rv. I. 112, 19 vor vd, und 
in der 3ten eines achtsilbigen Stollens Rv. X. 25, 10 vor sd. 
Regelmässig bleibt kurzes a vor wirklicher Position in gha twaRv. 1 
30,14 (— Sv. II.4.1.14.2 — Ath. XX. 122,2); 189, 6. — 33, 
(= Sv. I. 3. 2. 2. 9 = Ath. XX. 52,1; 57,14) und in gha trita VIll. 
12, 16 (= Sv. L4.2.5.4 = Ath. XX. 1). 
An den übrigen Stellen im Rv. ist der Auslaut mit einem folgenden 
Vocal zusammengezogen, also die Quantität desselben nicht zu erkennen. 
Diese Stellen sind Rv. I. 36, 7; 53, 7 (= Ath. XX. 21, 7); 162, 8 


+ VS. XXV. 31). — IL 34, 14. — IIL 18,5. — IV. 30,8; 22; 32, 
3; 29; 47, 4; 66 (55), 15; 75 (64), 14; 93 (82), 1 (= Sv. Il. 2. 1. 4.1 
— Ath. XX, 7, 1)» — X. 61, 18; 94, 13. 

Ich habe das vedische Material, wie ich glaube, so ziemlich voll- 
ständig gegeben, weil mir eine sichere Entscheidung über die Frage, ob 
in der vedischen Zeit der Auslaut kurz oder lang lautete, bis jetzt nicht 


möglich geworden ist. Dass er ursprünglich lang war, ist wohl kaum 


zu bezweifeln; ghä war ein ‚alter Instrumental des indogermanischen 
Pronominalthemas gha, wie acchä Instr. Si. von aksha (IV. ı S. 4 ff.) 
und viele andre auf a auslautende Wörter, welche dieses @ aus ursprüng- 
lichem ä& verkürzt haben. Hier spricht speciell für die ursprüngliche 
Länge das gothische ga, dessen Identität mit gha wohl kaum be- 
striiten wird. und durch die althochdeutsche und weitere Verwendung 
des entsprechenden Aa-, Äki-, ga-, gi- zur Bezeichnung der Vergangenheit, 
welche der sskritischen Verbindung des aus gha hervorgegangenen ha mit 
dem Perfectum so nahe tritt, noch eine Stütze erhält. Die Partikeln, da sie 
im Allgemeinen keinem durch Begriff und Form fixirten, am seltensten 
einem umfassenden categorischen Verband angehören, vereinzein sich, 
folgen verschiedenartigen phonetischen Neigungen und verkürzen insbe- 
sondre ihren Auslaut gern; daher griechisch ye, slavisch go (vgl. die 


| 


D. QUANTITÄTSVERSCHIEDENH. IN D. SAMH.- U. PADA-TEXTEN D. V. 5 


Abhdlg ‘Ueber die indogerm. Endungen des Gen. Sing. fans u. Ss. w. in 
Bd. XIX. S. 24 ff.) eben so wenig wie sskr. gha (neben ghä) und des- 
sen vedische Nebenform, später Vertreter, ka {welches seinen Auslaut 
nur zweimal dehnt) gegen die ursprüngliche Länge des Auslauts geltend 
gemacht werden können. Man könnte diesem gemäss annehmen, dass 
in der vedischen Zeit die ursprüngliche Länge, wenn auch nicht einzig 
herrschend, doch vorherrschend gewesen sei und dafür die acht Stellen 
geltend machen, in denen gAhä ohne metrischen {3 in 8 und 3 in 11), 
Ja wohl gegen metrischen Grund (7 in 8) erscheint. Denn in dem 2ten 
Hymnus des VIllten Mandala, in dessen 30sten Verse diese Länge vor- 
kömmt, haben alie anderen achtsilbigen Stollen — und es sind deren 
93 — die regelmässige Kürze in der vorletzten Silbe — Vs. 23a ist 
nämlich matsua, Vs. 28a carishıniam, Vs. 31d yd'duah zu lesen und dem- 
gemäss Vs. 5b statt deydm, für ursprüngliches (vgl. “Ent- 
- stehung u. s. w. des Indogerman. Optat.’ in Bd. XVIII S. 200 und mehr- 
fach vorher) mit der so häufigen Verkürzung eines langen Vocals vor 
einem folgenden Vocal. 

Gegen diese Auffassung kann die Kürze vor folgender wirklichen 
Position, so wie die beiden anderen Kürzen, deren eine sogar, gegen 
alle sonstige Analogie, in der zweiten Silbe auftritt, wohl kaum ent- 
scheiden. 

Sie spricht nur dafür, dass auch die Kürze schon angefangen hatte 
sich geltend zu machen, was auch daraus zu entnehmen ist, dass die 
so häufige Nebenform ha nur zweimal langes « hat und zwar nur in 
der so häufig den Auslaut dehnenden zweiten Silbe des Stollens. 

54. ca (RPr. 519). 

In der zweiten Silbe Rv. I. 77, 2. 

55. eakzrima (RPr. 463; 465; 502; 506; VPr. III. 123; TPr. 

III. 10; Whitney zu AthPr. III. 16). 

Mit Ausnahme von vier Stellen ist der Auslaut in der Samhitä durchweg 
lang. Freilich fällt eine beträchtliche Menge dieser Längen in die Vers- 
stellen, in denen regelmässig auslautendes @ gedehnt wird; aber auffal- 
lend ist doch, dass cakrimi an verhältnissmässig so vielen Stellen dieser 
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Art gebraucht wird; es machte dies, im Verein mit den übrigen, in de- 
nen der Auslaut lang erscheint, in der That auf mich den Eindruck, als 
ob in dieser Endung der 1sten Person Plur. die Länge des Auslauts 
nicht durch metrische Dehnung entstanden sein könne. Theils aus die- 
sem Grunde, theils, weil einige Bemerkungen daran zu knüpfen sind, 
will ich daher — gegen das sonstige Verfahren — hier auch die Stellen 


aufzählen, wo der Auslaut in Silben erscheint, in denen er der allge- 


meinen Regel gemäss, wenn grammatisch kurz, in der Samhitä gedehnt 
wird. Also lang erscheint der Auslaut: 


1. nach der allgemeinen Regel 
a. (6 in 8) Rv. Il. 5, 8. 
VS. III. 45, wo der dritte Stollen lautet: 
yäd enac cakrimä vayam. 
In XX. 17 (= TS. I. 8. 3)!) sind die beiden ersten Stollen mit de- 
nen von III. 45 gleich, der 3te dagegen lautet in der VS. bei Weber 
yachüdre”?) yäd ärye yäd cakrimä vayäm; 
davon weicht die TS. nur darin ab, dass das yad vor enag fehlt, in Folge 
dessen, statt drye, natürlich drya erscheint. Die Silbenzahl ist in beiden 
wohl dennoch dieselbe: in der TS. hatte sich die alte Aussprache drie 
erhalten, während in der VS. ärye gesprochen und desshalb zur Vervoll- 
ständigung des Metrums yad eingeschoben ward; dies entspricht wenig- 
stens dem Verhältniss, wie es sich im Allgemeinen zwischen dem Text 


der VS. und der TS. in den, beiden gemeinschaftlichen, Theilen erkennen 


lässt, und der erstren fast den Anschein giebt, als ob sie eine verbesserte 
Ausgabe der zweiten sein sollte. Augenscheinlich ist übrigens dieser 
Stollen nur eine Erweiterung von III. 45 durch Hinzufügung der Worte 
vor ydd enag; mit cakrimä steht es also hier eben so wie in III. 45; 
das ä& befindet sich in der 6ten Silbe eines achtsilbigen Stollens. Durch 


1) In A. Weber’s Ausgabe der TS. ist dieser Vers irrig mit VS. III.45 iden- 
tifieirt, nicht aber mit XX. 17. Doch ist er, trotz der kleinen, im Text sogleich zu 
erwähnenden, Differenz mit VS. XX. 17 identisch. 


2) Dafür ist, wie in Weber’s Ausg. der TS., natürlich yac chüdre zu schreiben. 


\ 
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die Hinzufügung der Worte vor diesem Stollen ist scheinbar ein 14sil- 
biger Stollen entstanden; er soll freilich ein Metrum haben; auf jeden 
Fall ist dieses aber ziemlich schlecht: wahrscheinlich soll er einen 16sil- 
bigen Stollen repräsentiren; denn soviel Silben hat der folgende, welcher 
in beiden Samhitäs übereinstimmend lautet: 

yad ckasyädhi dhärmani täsyävayäjanam asi. 

Dieser lässt sich in zwei achtsilbige zerlegen und so zerfällt denn 
auch der vorhergehende in zwei Stollen, deren erster sechs Silben hat, 
welche dann acht repräsentiren und zur Noth auch so: gelesen werden 
können. | | 

Ausserdem erscheint cakrımä in der 6ten Silbe eines achtsilbigen 
Stollens noch VS. XX. 14 (= Ath. VI. 114, 1); 15; 16 (= Ath. VI. 
115, 2 wo aber VL. und cakrımä fehlt); endlich Ath. VI. 115, 1. — 
x. 3, 8. 

b. (8 in 11) Rv. I, 31, 18; 76, 3; 162, 7 (= VS. XXV, 0 — 
TS. IV. 6. 8. 3). — III. 52, 7. — IV. 2. 14. — VII 86,5. — 
X, 15,4(=V8. XIX. 55 = TS. III 6. 12;2 = Ath. XVII 1, 51). 

Dahin gehört auch (vgl. Abhdig. IT $6, 8.25 fl.) Rv. IV. 17,18, 
wo hi @ statt Ayd zu sprechen. 

2. in folgenden Fällen: 

a. (3 in 8) Rv. VII. 31,.2 (= 8v. IL ı, 2. 2. 2). 

b. (7 in 11) Rv. IL. 101,8; 185, 8 — II. 27,14, — 1Il. 58, 2. 
— IV. 2, 14; 3, 2; 12, 4 (= TS. IV. 7. 15. 6 mit VV. LI). — 
10, 4 All ZVEE 2; 4): 12, AM 
XVII. 1,33); 70, 8. In allen diesen Fällen entsteht |o o-’ — | 
als zweiter Fuss; bei Kürze wäre der ebenfalls häufige |o o 5 —| 
eingetreten. 

In Rv. I. 171, 4 entsteht aufden ersten Anblick dadurch |o o— © |. 
allein die Ste Silbe wird durch mri des Verbums mrid gebildet, von 
welchem (Vedica und Verw. $S. 6—13) nachgewiesen ist, dass dessen 
ri im Rv. für lang gilt. 

Am wichtigsten ist aber Rv. 101,9, wo die Länge in dieser Stelle 
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(7 in 11) vor Position erscheint; sie zeigt dass die Länge nicht 
aus metrischem Grunde entstauden sein könne. | 
c. (7 ın 12) Rv. 1. 179, 5. — IV. 54, 3 (= TS. IV. 1. 11. 1). 
— VII. 46,25. Wie in b. entsteht durch die Länge |o —|; 
allein, wie bemerkt, ist |o o & — | fast ebenso häufig. 
Ausnahmen. Kurz erscheint der Auslaut in der 7ten Silbe eines 
elfsilbigen Stollens Rv. III. 1. 2, eines zwölfsilbigen X. 37, 1; 100, 
7, wodurch der, wie in b. c. bemerkt, so häufige, Paeon quartus ent- 
steht. Hieher gehört sicherlich auch Rv. VIII. 61 (50), 8 und zwar — 
wenn man das den Stollen beginnende «“ streicht und, wie so oft, das 
präfixlose Aar mit dvase in Infinitivbedeutung verbindet — ganz regel- 
recht: “Wir haben den Burgenzerstörer India helfen gemacht (= ihn 
veranlasst zu helfen). Wagt man das nicht, dann würde ich puramdram 
für puramdardm lesen, nach Analogie von -dhra für -dhara, welches be- 
kanntlich sehr häufig neben -dhara erscheint (s. St. Ptsb. Wtbch unter 
beiden); Grassmann will pärdaram; wohl zu kühn. | 
Uebersehen wir die nicht wenigen Fälle, in denen der Ausiaut lang 
erscheint und beachten, dass darunter mehrere sind, in denen das Metrum 
die Länge nicht fordert, wie in der 7ten Silbe, ja wo es dadurch gestört 
wird, wie in der 3ten, einen sogar, wo sie vor Position eintritt, dann 
kann man sich kaum des Gedankens erwehren, dass zur vedischen Zeit 
cakrima sowohl, nach Art des gewöhnlichen Sanskrits, wie die vier Aus- 
nahmen zeigen, mit kurzem, alsauch mit langem Auslaut gesprochen 
ward. Dieser Gedanke erhält eine Bekräftigung durch mehrere andre 
Formen auf ma der ersten Person Pluralis, in welchen der Auslaut 
ebenfalls lang erscheint und zwar mehrfach in Stellen, wo die Länge 
nicht vom Metrum gefordert ist, oder gar es stört. Abgesehen von den 
Längen, welche man als regelmässige Dehnung (nach der Ilten Abhdleg) 
betrachten kann, erscheinen mit auslautendem langen 4 vidmd (in der 
2ten Silbe fast ausnahmslos, IIIte Abhdlg S. 36); — ridhydma (IVte, 
Abth. IS. 23, in der 3ten Silbe); — weiterhin jagribhma (in der 3ten); 
— dadhima (in der Tten); — bhujema (in 5 in 8); — marmrijma (in 3); 
— rarabhma (in 3); — rarima (in 7); — ruhema; — vanuydma; — vanema 


4 
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(in 3); — vavanma (in 3); — vocema; — endlich sahyäma (vor Position, wenn 
die Länge richtig, darüber s. weiterhin u. d. W.). 

Unerwähnt will ich nicht lassen — obgleich ich wegen des Zustandes 
des Avestatextes kein besonderes Gewicht darauf zu legen wage —, dass 
wir auch im Zend diese Endung nicht so ganz selten mit langem Aus- 
laut finden, z. B. hana&mä-ca, varezemä-ca, im Pf. red. (von vac). 

Wir dürfen also wohl die Frage aufwerfen, ob sich die auslau- 
tende Länge grammatisch auffassen lasse. 

Bezüglich der Beantwortung derselben können wir wohl r unzwei- 
felhaft voraussetzen, dass die Endung ma aus der entsprechenden des 
Präsens entstanden sei, welche im späteren Sanskrit mas, in den Veden 
vorwaltend masi, im Zend nur mahi (— ved. masi) oder maht lautet. In 
diesen Formen sehen wir nun zwar vor dem s oder dessen Reflex A ein 
kurzes a; dass aber auch ein langes davor möglich gewesen sei, 
wird uns durch das im alten Latein entsprechende mäs mit langem 4 
und das im Althochdeutschen entsprechende m@s nahe gelegt, welche 
beide auf ein einstiges & deuten (vgl. auch Bezzenberger, Beiträge zur 
Gesch. des Litauischen S. 195—196), 

Dass aber die Quantität dieses «a wirklich geschwankt haben könne, 
erklärt sich, wenn man die Entstehung der Endung der Isten Person Plur. 
Präsentis billigt, welche in der Abhandlung ‘Ueber einige Pluralformen des 


"Indogermanischen Verbums’ (im Bde der ‘Abhdlngen d. K. Ges. der 


Wiss.’ 8.54 — bes. Abdr. 18) aufgestellt ist. Danach ist deren letzt oder 
vorletzt erreichbare Gestalt manti gewesen. Diese ward schon in indo- 
germanischer Zeit durch Einfluss des @ auf das vorhergehende ? zu mans; 
in dieser Gestalt befand sie sich zur Zeit der Spaltung; das auslautende 
i verlor sich in den dann getrennten Sprachen unabhängig von einander, 
wie dessen Bewahrung im Zend und in den Veden zeigt. Nach Ein- 
busse desselben spaltete sich das entsprechende griechische *uevs — 
welches auch wohl durch litauisch mes (bei Bezzenberger a. a. O.) und 

altirisch mis widergespiegelt wird — dialektisch in wer (durch Einbusse 
des Auslauts) und wes (durch die so häufige Absorption eines Nasals 


vor folgendem. s). Ganz ebenso ward aus indogermanischem bAiam-s 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. B 


| 
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(durch angetretenes s aus bhiam —= sskr. bhyam in tu-bhyam pluralisirtem 
Dativ‘)) griech. gıs (in Arxgı-pis) und yıv (z.B. in vev-yw). Sehr häufig 
bewirkt aber folgende Position eine solche Beschwerung eines vorherge- 
henden ursprünglich kurzen Vocals, dass er den Werth des ihm ent- 
sprechenden langen annimmt, bisweilen auch bei Bewahrung beider Con- 
sonanten in diesen übergeht (z. B. im Sskr. täsh-n!'m von tush, im La- 
tein mäg-nus von mäg —= indogermanisch magh); häufiger jedoch ist das 
letztere der Fall, wenn durch Einbusse des einen der folgenden Consonanten 
die Positionsbeschwerung eigentlich wieder verschwunden ist, vgl. z. B. 
griech. für u£Adv-5, lat. reömus für resmus, sskr. pdnthäs für pan- 
than-s, und sowohl Länge als Kürze, sowie blosses n und blosses s, aus 
einer und derselben Grundform in den sskr. Nominativen und Vocativen 
Sing. von z. B. Themen auf vant, welche (wie in der Abhandlung ‘Ueber 
die Entstehung des Indogermanischen Vocativs’ [in ‘Abhdlgn. der K. 


Ges. d. Wiss. Bd. XVII, $ 6, bes. Abdr. S. 13] ausgeführt ist) alle in 


letzter Instanz auf der ursprünglichen Form des Nominativs vant-s, zunächst 
aber auf vans (mit Einbusse des ?) beruhen, woraus mit Länge des a 
und Einbusse des s vän (Nom.) und ohne Dehnung aber Einbusse des s 
Vocativ van und in den Veden mit Einbusse des » Vocativ vas hervor- 


gingen. Nach diesen Analogien konnte neben sskr. masi für mansi, mit Ein- 


busse des ‘, mas für mans (vgl. Vocativ vas für vans) und auch mäsi, mäs (nach 
Analogie von panthäs für panthan-s) entstehen und ebenso lateinisch müs für 
müns, sowie althochdeutsch mes, beide statt ursprünglicheren mans. 

In den arischen Formen mas und mäs ward dann, zur grammatischen 
Unterscheidung, das auslautende s in allen Formen (ausser Indicativ 
Präsentis, Futuri Il und einigen Conjunctiven) eingebüsst, so dass in ih- 
nen ma und mä blieben; wa ward die vorherrschende Form, während 
sich mä als Nebenform in den Veden und im Zend erhielt. 


Haben wir aber mit Recht für die Vedenzeit md und ma angenom- 
men, dann liegt auch für die Endungen der zweiten Person Plur., näm- 


1) Vgl. die Abhälg: ‘Das Indogerm. Thema des Zahlworts ‘Zwei’ ist DU’ in 
Bd. XXIS.8N 


| 
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lich ta und tha, deren a ebenfalls häufig, ja das erstre viel häufiger als 
ma, lang erscheint, die Vermuthung nahe, dass sie in derselben Zeit eben- 
falls sowohl mit langem als kurzem a gesprochen wurden. Freilich sind die 
Stützen für diese Annahme nicht in gleichem Masse, wie für mä und ma, zu 
liefern; denn während wir hier die einstige Form *mansi für ursprünglicheres 
*manti durch die historisch erhaltenen Formen masi, mas, müs, m£s, uss, 
usv zu erweisen vermochten, fehlt uns dort ein sskr. tosi, thasi, tas, ein 
dem tha im Gebrauch genau entsprechendes thas, ein lateinisches tas 
althochdeutsches t&s, griech. res und rev. Lateinisch fis, welches man 


vielleicht auf den ersten Anblick — weil in der Bedeutung entsprechend 
— als den Reflex einer älteren Form mit s dem sskr. tha und ta ge- 
genüberstellen möchte, scheint — da dieses s sich weder im sskr. tha, 


ta, noch im Griech. ze, goth. th, ahd. t widerspiegelt — doch eher eine 
Jüngere, speciell italische Umgestaltung, als der Reflex einer noch bei 
der Sprachspaltung existirenden indogermanischen Form der 2ten Ps. 
Plur. mit auslautendem s zu sein. Dennoch bezweifele ich keinen Au- 
genblick, dass ich, wie ma auf manti, so auch ta auf tanti, tha auf thanti 
mit Recht zurückgeführt!) und die dem mas (für mans) entsprechende Form 
in dem Dual der 2ten Person Präs., Fut. und Conjunct. des Sskr. thas 
(für thans), die dem *tans entsprechende in dem Dual der übrigen Tem- 
pora und des Potent. tam (für tans aus tanti) erkannt habe. Das Verhält- 
niss von tam zu tans erklärt sich, nach Analogie des sskr. -ram neben -ran 
für ursprüngliches -ranta, vermittelst -rant, dann -rans, und des vedischen 
Nomin. Si. mahd'm neben mahä’n für ursprüngliches mahänt-s, dann mahans’). 


1) Vgl. ‘Ueber. einige Pluralbildungen des Indogerm. Verbum’, insbesondre 
S.4 und S.14 ff., wo nachgewiesen wird, dass, wie in 3 Plur. Pf. die sskr. Endung us 
— dorisch (z.B. in neyvxavıı) die entsprechende Endung des Präsens wi- 
derspiegelt, so die Endungen der 2ten und 3ten Dualis Pf., nämlich thus und £us, 
ein thanti und tanti, welche im Präsens in thas und tas übergegangen sind, während 
im Pf. an in allen drei Fällen zu « ward. Beiläufig mache ich auf die ursprüng- 
liche Identität der Dualendung bhyam (im Instr.-Dat.-Abl.), mit der des Dat.-Abl. 
Plur. bDhyas aufmerksam, beide beruhen auf der durch s pluralisirten Endung des 
Dat. Sing. bhyam (s. oben S. 10). 

2) Vgl. Göttinger Nachrichten 1878 S. 190 ff. und die daselbst angeführten 

B2 
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Die Entstehung der Doppelzeitigkeit des auslautenden a in ta und 
tha ist demgemäss eben so aufzufassen, wie die in ma. Denn dass auch 
in ihnen die Länge nicht aus metrischem Grunde entstanden sein könne, 
zeigen die Fälle — welche insbesondre bei ?a zahlreich sind —, in de- 
nen sie ohne entschieden metrischen Grund (in 5 sowie 7 in 11 und 12), 
ja gegen Metrum (in 3), selbst vor Position und gar am Ende eines 
Stollens erscheint. Damit der Leser im Stande sei, sie controlliren zu 
können, erlaube ich mir die Formen auf ti und thä, welche in der 
IlIten Abhdlg erwähnt sind und in der IVten vorkommen, hier zusam- 
menzustellen und in Klammern auf die Momente aufmerksam zu machen, 
welche für den grammatischen Werth der Länge in der Vedenzeit sprechen. 

1. Formen auf ta. 

In der IIIten Abhdlg unter atta ita karta ganta dhäta yanta crota 
(vor Position) sota hata. | | 

In der IVten unter anayata ar pain (s. Vorbemerkung S. 2; Vor 
Position) asrijata (7 in 12) ita iyarta (3) ishkarta (3) ukshaia (5 in 12) 
karta krinuta gata (7 in 12) ganta (3) gühata (3) grinata (3) jayata juhuta 
(3) Juhota (3) tishthata dadhäta (3) didhria (3) dhävata nayata (7 in 11) 
pacata (3) paptata pagyata (7 in 11) piprita (7 in 11) pibata (7 in 12) 
pundta (3) priechata prinata (7 in 11) bibhrita bharata (3) bhavata (7 in 11) 
bhüshata (Ende eines Stollens) madata (7 in 12) manthata (3) muncata 
yacchata yäta yuyota (3) rakshata (5 in 12) vadata vidhyata (3) eieita gri- 


. nuta (3) sincata (7 in 11) sunota (3) srijata (3) sota (3) stota (5 in 12) hinota (3). 


2. Formen auf tha. 

In der lIlten Abhdlg: pätha. 

In der IVten: avatka (7 in 12) Zrayatha (5 in 12) ejatha krinutha 
dacasyatha däsatha netha neshatha madatha (3) moshatha (3) rakshatha (3) stha. 

Obgleich, wie schon bemerkt, kein grosses Gewicht darauf zu legen 
ist, will ich doch auch hier nicht unbemerkt lassen, dass auch im Zend. 
wie md neben ma, so auch td (z. B. eraotd) und B. ivizayathäd) 
neben fa (auch für sskr. the) erscheinen. 


Stellen meiner Abhdlg ‘Ueber die Entstehung der mit r anlautenden Personalen- 
dungen’, 
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| 


56. 


57. 


58. 


59. 


60. 


61. 


eakra (RPr. 521; VPr. III. 128). 

(5 in 11) Rv. I. 89. 9 = VS. XXV. 22 | 

cara (RPr. 496; VPr. III. 128; TPr. III. 8). Der Auslaut 

war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 

(7 in 11) Rv. I. 91, 19 (= V8.IV. 37 = TB. 1 2. 10. 1) 
— VI. 31,10 (= Sv. I. 4. 1. 4. 6 [woaber cara) —= Ath. 
XX. 73, 3). — VIII 48, 6 wo es wohl mit Ludwig als 
Iiste Person Sing. Imptvi zu nehmen, die Pada- Verfertiger 
also irrig den Auslaut im Pada verkürzt haben. 

erita (VPr. III. 128; TPr. III. 12; Whitney zu AthPr. III. 

16). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. ı, S. 34 unter 
kalpaya. | 

(7 in 11) VS. XIL 63 = TS. IV. 2. 5. 3. = Ath. VI. 63, 
2 und 84, 3 mit V. L. | 

cyävaya (SvPr. 244). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 

S. 34 unter kalpaya. 

L4 

jagribhmä (RPr. 465; SvPr. 249). Der Auslaut war dop- 

pelzeitig, s. S. 5 fl. unter cakrima. 

(3 in 8) Rv. I. 139, 10. 

(3 in 11) Rv. X. 47, 1 (= Sv. I. 4, 1. 3, 5, wo das spätere 

statt bh, also jagrihmä). 

jagrabha (RPr. 520), erste Person Sing. Pf. red 


Die Dehnung des Auslauts tritt nur einmal ein, und zwar nach 
der allgemeinen Regel in der 6ten Silbe eines achtsilbigen Stollens 
Rv. X. 18, 14. Der Fall ist im Präticäkhya besonders hervorgehoben, 
weil er gegen eine Ausnahme verstösst; er ist schon in Abhadlg. III 
$ 14 8. 44 erwähnt. 

Allein, da das Perfectum reduplicatum eigentlich nur ein redupli- 
cirtes Präsens ist — und zwar theils derjenigen Form, in welcher die 
Personalendungen unmittelbar antreten (Ilte Conjugation im Sanskrit), 
theils der, in welcher sie ein a, welches vor mi schon in der indoger- 
manischen Zeit gedehnt ward, vor sich haben (Iste Conjugation im 


| | 
| 
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'Sskrit)'), so bin ich der Ansicht, dass das auslautende a der Isten Sing. 


Pf. red. für ursprüngliches 4 eingetreten ist und in der angeführten 
Stelle vielleicht durch das Metrum geschützt ward. Dafür spricht die 
Länge desselben in der 3ten Silbe in bibhäyd Rv. VIII. 45, 35 (s. No, 
114) und das «, auf welches 1 Sing. Pf. red. im Griechischen auslautet. 
Die Einbusse der eigentlichen Endung mi, welche in so vielen indoger- 
manischen Sprachen unabhängig von einander eingetreten ist, bedarf 
wohl keiner besonderen Bemerkung mehr. 

62. janaya (RPr. 515; TPr. III. 12). Der Auslaut war doppel- 

zeitig, s. IV. 1, 34 unter No. 39 kalpaya. 
13) Br. X. 55, 6 (= IM. 2.2; 

63. jänima (RPr. 497; SvPr. 248; Whitney zu AthPr. III. 16). 

Der Plur. Acc. erscheint mit langem Auslaut in der 7ten Silbe 
eines elfsilbigen Stollens Rv. III. 31, 8; 54, 8. — VI. 15, 13. — 


Ath. V. 11, 5, wodurch der zweite Fuss den Rhythmus |o o —_. —| er- 
hält; dagegen an derselben Stelle des Verses kurz Rv. VI. 18,7; VII. 62, 1 
mit |o © &— | im 2ten Fuss; an sechs Stellen ist der Auslaut der all- 


gemeinen Regel gemäss lang, nämlich (8 in 11) III. 1, 20; 38, 2. — 
IV. 2, 17. — IX. 97,7 (= Sv. L 6. 1. 4. 2). — X. 63, 1 und (8 in 
ı2) VIII. 46, 2. | 

Diese letzteren kommen natürlich für die Frage ob die Länge oder 
die Kürze die grammatische Gestalt sei, oder beide Formen grammatische 
seien, nicht in Betracht. Auch aus dem Wechsel der Quantität in der 
siebenten Silbe des Stollens lässt sich diese Frage nicht entscheiden, da 
beide Rhythmen im 2ten Fuss elf- und zwölfsilbiger Stollen häufig gebraucht 
werden. Ich könnte daher die Entscheidung dieser Frage entweder bis 
zu einer analogen Form aufschieben, bei welcher Ausschlag gebende 
Momente hervortreten, oder sie in den Anhang verlegen, wie ich ur- 
sprünglich beabsichtigte. Da sie jedoch leichter zu erbringen ist, als 
mir früher schien und nur weniger Worte bedarf, so will ich sie sogleich 
hier mittheilen. 


1) Vgl. Kurze Sanskrit-Gramm. $ 212, S. 143. 
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Dafür, dass die Länge des Auslauts in den hieher gehörigen For- 
men des Nom.-Voc.-Acc. Plur. Nir. nicht dem Einfluss des Metrum ver- 
dankt werde, entscheiden die Fälle, wo sie auch am Ende eines Stol- 
lens (s. dhärma, bhü'ms) und selbst vor Position (s. bAd'ma) eintritt. 
Wie sie zu erklären sei, erfahren wir, wie so vieles, durch Vergleichung 
der Sprache des Avesta. | | 

Dass die ursprüngliche Endung des Nom.-Voc.-Acc. Pl. Ntr. 4 war, 
ist bekannt; eben so, dass ein a, welches in ihnen einem themaauslautenden r 


vorherging, im Indogermanischen vielleicht immer, auf jeden Fall mehr- 


fach gedehnt ward — sonst hätte sich dieser Reflex desselben nicht im 
Arischen und Germanischen übereinstimmend erhalten. Der Casusexponent 


& hat sich im Arischen bei den Themen auf n ini (im Avesta auch ?) ver- 


wandelt, im Sskrit auch in allen anderen Themen, während im Zend die 
alte Endung in erezv-4 von cerezu, hät-ä (vgl. ved.sänti) von hant — sskr. 
sänt, Ptcp. Präs. von as, seien, treu bewahrt, in andern mit vorhergehenden 
Vocalen, wie oft in den Veden, zu dessen Länge zusammenzogen ist, 
wie z. B. ukhdhä für ukhdha-iä — sskr. ved. ukthä für ukthä-a, zend. 
varezi für varezi-ä, vgl. sskr. für euei-d, zend. für acru-d, vgl. 
sskr. purd für purd-4, und diese auslautende Länge, wie im Auslaute 
so oft und auch im Sanskrit geschieht, mehrfach verkürzt ward, z. B. 
zend. vaetra (bei Themen auf & findet im Sskrit die Verkürzung nicht 


Statt), hubaoidhi, vgl. im Sskr. (für aus bAdri-4), zend. vohu 


(neben vohd) —= sskr. vasu neben vasd für vasu-a. 

Dieser Uebergang von 4 in & scheint mir durch Verkürzung des d 
herbeigeführt zu sein, die wir im Zend auch im Nom.-Acec. Plur. der 
Themen auf a, im Sskr. im Instrumental der 'Themen auf a (-e-na für 
ursprünglicheres -e-na vgl. IV. ı, S. 28) und sonst vielfach eintreten 
sehen; ä ging alsdann in » über wie schon im Indogermanischen in der 


Endung der ersten Person Sing. mi für ursprüngliches ma (bewahrt im 


Plur. masi) — wenn wirklich in der Ursprache und selbst im Sanskrit ') 


1) Nach Cäkalya assimilirt sich anlautendes « einem auslautenden e und o 
(RPr. 185). Da dieses « kurz ist, so konnte durch Assimilation höchst wahrschein- 
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ein e anzunehmen ist, vermittelt durch dieses. Es würde hier zu weit 
führen, wenn ich mehrere Fälle discutiren wollte in denen arisch i für 4 
erscheint; ich beschränke mich auf die Erwähnung von sskr. catväri- in 


catvärı-medt, dessen Identität mit dem griechischen, ionischen, 7£00807- 


in 7&00g07-zovre Niemand bezweifeln wird (vgl. darüber mehrere Stellen 
in der Abhdlg ‘Das Indogerm. Thema des Zahlworts ‘Zwei’ ist DU’ in 
Bd. XXL. 

Diesem gemäss entspricht die arische Endung der Themen auf an 
in Nom.-Voe.-Acec. Pl Ntr., nämlich @n-i, dem goth. dn-a und beide sind 
Reflexe des indogermanischen än-d. | 

Das Zend zeigt nun zunächst eine Nebenform desselben, in welcher 
das auslautende < eingebüsst, eine KEinbusse, welche uns schon im Indo- 
germ. in dem Verhältniss der Eindungen des Sing. Act. Impf. u. S. W. 
zu denen des Präsens u. s. w. entgegentritt m, s, für mi, si, t), im 
Sskr. ferner im Plur. mas neben dem vedischen masi und im vedischen 
Loc. der Themen auf » neben der vollen Form mit auslautendem i, z. B. 


acman neben «gmani. Diese Zend-Form lautet z. B. dämän, nämän'), worin 


-än der regelrechte Reflex von sskr. dn ist, wie z. B. die Vergleichung 
des sskr. Acc. Pl. msc. der Ihemen auf «a mit deren zend. Reflexen zeigt, 
2. B. sskr. devän = zend. daevan. Den beiden zendischen Wörtern 
würde im Sskrit *dhämiän, statt nd'män-i entsprechen. 
Diese Form wird im Sanskrit nicht reflectirt; gleichwie in Ueberein- 
stimmung mit dem Zend die Masculina auf an im Nomin. Sing. nicht auf 
in auslauten, wie dies sicherlich früher der Fall war, sondern das 2 ein- 
büssten, z. B. sskr. aryamd = zend airydmd, so ist im Sskr. und Zend 
das » hinter 4 auch hier eingebüsst, und zwar ım Sskr. stets, im Zend 


lich nur ein kurzes e und o entstehen. Auch die Jänäyaniyacakhıa nahm & und 
an, Burnell, Riktantravritta, Introd. p. VIII. 

1) Dahin gehören auch die Ace. Pl. ayan, wuruthvan, bei Justi unter ayare, 
uruthvare; sie schliessen sich au die Themen ayan, wuruthvan, aus denen die auf 
re durch den Uebergang von n in ” entstanden sind (vgl. darüber Gött. gel. 
Anz. 1852 S. 561; 1555 8. 545, Abhdlg ‘Ueber einige Pluralbildungen im Indoger- 
manischen Verbum’ S. 15 Anm. und sonst mehrfach in meinen Schriften). 
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mehrfach, so dass im Sskr. die Nom.-Acc. neben äni auch auf “ ohne 


ni auslauten, wie oben janimd. Diese Einbusse des » erklärt sich im 
vedischen Sanskrit daraus. dass hier die Nasale, wie man aus manchen 
Momenten schliessen kann, oft sehr schwach — wohl nur als Nasali- 
rungen — tönten; daher kam es z. B., dass das auslautende n in da- 
dhanvän, welches vor 96 im Rv. IX. 107, 1 und Sv. I. 6. 1. 3. 2 zuw 
geworden ist, in der VS. XIX. 2 ganz fehlt (vgl. Gött. Nachr. 1877. 
S. 350); darauf beruhen auch manche andre Erscheinungen, welche zu 
erwähnen hier zu weit führen würde; zum Theil sind sie überdies Jedem 
Kenner des Sanskrit bekannt (z. B. dass » auch im Nom -Acc. Sing. der 


 Ntr. auf an, in eingebüsst wird) und werden in der Behandlung der ve- 


dischen Laautgesetze bestimmter hervortreten. Indem nach Einbusse des 
n das lange 4 dieses Nom.-Voc.-Acc. Pl. Ntr. Auslaut wird, erleidet es, 
wie sonst so vielfach, sowohl im Zend als S:krit die Verkürzung. Die 
Geschichte dieser Form lässt sich also, so weit als für unsre Zwecke 
dienlich, übersichtlich folgendermassen zusammenfassen: Indogermanisch 
"an-dä, Arisch än-i, dann än, bewahrt in zendisch än, dann ä in sskr. 4, 
endlich @ im Zend und Sanskrit‘). 

Demgemäss haben wir im Sskr. äni, 4 und ä als gleichberechtigte 
Formen dieser Casus anzuerkennen und werden in einem Versuche, den 
Urtext der Veden herzustellen, diejenige Form bewahren, welche die 
Samhitä gewährt. Freilich gerathen wir dann in Verlegenheit in denje- 
nigen Fällen, wo die Samhitä eine Contraction hat, welche aufzulösen 
ist, wie z. B. Rv. X. 148, 6 wo die Samh. lautet 

imä brähmendra tübhyw cassi, 
der Vers aber indara zu lesen gebietet und dieses von dem vorherge- 
henden Worte zu trennen. Ob aber der Dichter brahmä oder brahma 


1) Beiläufig bemerke ich, dass sich ebenso die vedische erste Person Sing. 
Imperativi z. B. «rca (Abhdlg III. S. 8) aus der regelmässigen drcän: erklärt und 
nach derselben Analogie die zendische Nebenform der ersten Person Sing. Präs. 
z. B. zbayü neben zbayämi, die stete Endung des Futurum statt nhämi, shyü 
statt shyämi, z. B. däo-nhä, vak-shyä; natürlich auch das griech. für ursprüng- 
liches A&youı lat. legö u. Ss. w. 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. | 6 
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gesprochen habe, wird wohl in alle Ewigkeit Niemand entscheiden kön- 
nen; denn dass der Padatext in solchen Fragen nicht die geringste Au- 
torität hat, bedarf für denkende Vedenforscher, wohl keiner Bemerkung 
mehr. Glücklicherweise jedoch ist unter den Dingen, welche uns in 
Bezug auf die Veden unbekannt sind und bleiben werden, dieses nicht 
das Wichtigste. | 

64. janishva (RPr. 487; 'TPr. III. 8). 

In der 3ten Silbe: 

eines achtsilbigen Stollens Rv. VI. 15, 18; 
eines elfsilbigen TS. IV. ı. 3. 4 (vor Ai). 

Die Dehnung in der 3ten Silbe "hat bis jetzt etwas auffallendes; 
hier ist sie um so mehr wenigstens anzumerken, da sie — ausser der 
in der 2ten (vgl. Abhdlg III unter Arishva, dhishva, yakshva, yukshva, 
räsva, vassva, sakshva) — gerade häufig das a von sva trifft; so schen 
in der 1sten Abtheilung dieser IVten Abhalg S. 18 unter Zishva, vgl. 
weiterhin unter dadhishva, mandasva, vardhasva, vasishva, vahasva. Man 
kann daher auf die Vermuthung gerathen, dass der Auslaut einst lang 
war und Spuren dieser Länge sich in den Veden —. neben der geltend ge- 
wordenen Verkürzung — erhalten haben (wie in -mäund -ma für früheres 
mäni Ss. S. 17 unter jadnima und sonst). Dafür spricht, dass auch ım 


Zend — jedoch mit einer Ausnahme (kereshvä Yen. XL. 1) nur in 
Versen — das a bisweilen lang erscheint, so uzäreshva (Yen. XXXII. 


12), güshahva (Yen. XLIX, 7 W. = \XLVIII 7 Sp.), hem-ferashvä (Yen. 
LIII,3 W. = LI, 3 Sp.), selbst am Schluss eines Stollens d-bakshöhvä 
(Yen. XAXI. 10), dacvä (zunächst für dadsva vermittelst datsva, Yen. 
AÄXXII, 12) und selbst am Schluss eines Verses dahvä (Yen. L, 2 W. 
= XLIX, 2 Sp.) 

Dass das entsprechende griechische oo (z. B in ı/9s-00), das latel- 
nische re in amä-re ein kurzes a widerspiegeln, kann gegen jene Ver- 
muthung nicht geltend gemacht werden; denn die Verkürzung auslau- 
tender Tängen ist in so vielen Sprachen nachweisbar, dass sie ganz un- 
abhängig von einander in den verschiedensten Sprachen im Laufe der 
Geschichte derselben sich geltend machen konnte. Doch wage ich keine 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Entscheidung, da mir noch vieles im Bau der Vedenverse und fast alles 
in dem der zendischen dunkel ist. 

65. janbhaya (RPr. 463; 465). Der Auslaut war doppelzeitig. 
s. IV. 1, S. 34 unter No. 39 kalpaya. 

In der 3ten Silbe eines achtsilbigen Stollens Rv. I. 29, 7 
(= Ath. XX. 74,7); 
in der 7ten eines zwölfsilbigen Rv. II. 23, 9 (—o-—.ı, 

66. jaya (RPr. 500). Der Auslaut war doppelzeitig. s. IV. 1, S. 
34 unter No. 39 kalpaya. | 

Rv. VIII. 89 (78), 4, wo statt sväh, wie immer, süah zu lesen ist, 

so dass der Auslaut von jayd die 6te Silbe eines achtsilbigen Stollens 
schliesst. | | 

67. jayata (IPr. Ill.S). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 ft. 
unter No. 55 cakrima. 

TS. IV. 6, 4. 4 wo der Vers lautet: 
üpa preta jäyatä nara 
sthirä’ vah säntu bähävah | 
Indro vah cärma yacchatv 
anädhrishyä yäthä’satha || 
Er ist augenscheinlich eine Corruption von Ry. X. 103,13 (= VS. 
XVII 46 = 8Sv. 1l. 9. 3. 5. 2, und der erste Halbvers = Ath. III. 19, 
5°. ". vgl. IV. ı S, 14 No. 19. :fa, wo man sieht, dass im Rv. und den 
genau entsprechenden Veden auch das a in ifd lang Ist. 

68. juhuta (TPr. III. 12). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 ff. 

unter No. 55 cakrima. 
{3 in 8) TS IV. 6,2. 8, 

69. juhota (RPr. 502; 446; 486; SvPr. 245; Whitney zu AthPr. 
111. 16). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10ff. unter No. 55 
cakrima. | 
(3 in 8) Rv. VII. 102, 3, wo der Stollen lautet: 

juhötä mädhumattamam |. 
Da bei der lakonischen Fassung der grammatischen Regeln eine 
richtige Interpretation derselben von Wichtigkeit ist (vgl. IV. 1, 8. 16 
C2 


| 
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unter No. 22 öshkarta), so bemerke ich, dass Regnier in dem alphabeti- 
schen Verzeichniss zu Cap. VII—IX des RPr. unter juhota irrig an- 
nimmt, dass die besondere Regel über die Länge des a (486) nicht nö- 
thig gewesen sei, dass diese vielmehr unter 502 falle. Die Regeln 465 
—187 geben die Wörter an, welche. wenn sie den Anfang eines Stollens 
bilden, ihren Auslaut in der Samhitä lang zeigen; die 4S6ste lehrt dem- 
nach in Bezug auf juhota, dass es zu Anfang eines Stollens ste- 
hend nur vor mdädhumattamam mit langem Auslaut erscheine. Die Re- 


‚geln 485—522 dagegen bestimmen die Dehnung eines Wortlautes inner- 
halb eines Stollens. Wäre Regnier's Auffassung richtig, dann würde man 


nicht einsehen warum juhota Il. 14, 1 in dem Stollen 

jJuhöta täd Id eshä vashti 
den Auslaut kurz hat; bei meiner sieht man, dass nach dem Pr. die 
Länge ausgeschlossen ist, weil nicht madhumattamam folgt. 

Ausserdem 3m ST -Ath "X 2,2 

aber V. 1... Der Stollen lautet im Atharvaveda 

juhötä prä ca tishthata 
also Länge vor wirklicher Position, welche nie metrisch sein kann. Doch 
darf ich nicht unbemerkt lassen, dass dieser Stollen auch ım Rv. I. 15, 
9 = VS. XXVI. 22 vorkömmt, aber an beiden Steilen jukota mit kur- 
zem Auslaut. Dass das Athi’r. leider keine entscheidende Auskunft über 
derartige Fragen giebt, ist schon mehrfach hervorgehoben. b 

(4 in 8) Itv. III. 9, 8 vor scheinbarer Position (es ist suadhvaram zu 
lesen). — V. 25, 6. 

(4 in 11) Sämaveda I. 1. 2. 2. 1. 

Da wir nicht in Abrede stellen können, dass der kurze Auslaut in -Za 
in der Vedenzeit ebenfalls herrschte, haben wir eigentlich nicht nöthig, die 
Stellen, wo er erscheint, zu sammeln. Doch will ich nicht bestreiten, 
dass es wohl dienlich wäre, schon um das Verhältniss der Formen zu 
einander genauer kennen zu lernen; manchesmal möchten derartige 
Sammlunger aber auch im Stande sein uns noch interessantere. Andeu- 
tungen zu geben. So er»cheint juhota mit kurzen Auslaut zunächst meh- 
remal am Ende von Stollen, nämlich Rv. II. 14, 5; 8; 9. — IIl. 59, 


| 
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1; 5. — VII 47, 3, ferner einmal vor Position Rv. I. 15,9 (= VS. 
ANXVI, 22); lauter Fälle, in denen sich eine Verkürzung sehr gut an- 


nehmen liesse, während in 3 in 8 eine Verlängerung nicht zu erklären 


ıst. Es giebt nur einen Fall Il. 14, 1 juhöta vrishne wo die Kürze 


schwerer zu erklären scheint; doch auch dieser hat Analogien, indem 
nämlich angenommen werden kann {vgl. Vedica und Verwandtes $. 33 ff.), 
dass vri’ hier wie vr gesprochen ward und dann wie Position wirkte. 
Danach sollte man fast glauben. dass juhota in den Veden noch vorwal- 
tend mit laugem & gesprochen ward und dieses nur am iinde von Stollen 
und vor Position sich — man kann fast sagen scheinbar — verkürzte, 
weil dort Kürze statt Länge metrisch erlaubt war (vgl. No. 35 in IV, 1, 
5. 25), hier durch die Position der Kürze der Werth einer Länge .be- 
wahrt ward. 
70. tanvi (RPr. 502). | 
(7 in 11) Rv. IV. 6, 6 zu lesen tanıiä repa (vo — —). 
Die andren drei Fälle gehören eigentlich unter die Hauptregel; es 
ist nämlich auch in ihnen « statt v zu lesen (vgl. II. Abhdig $. 6 S. 27), 
wodurch i indie Ste Silbe zwölfsilbiger Stollen zu stehen kömmt. Sie 
finden sich Rv. Il. 16, 2; — X. 65, 7; 66, 9. 
71. tarpaya (RPr. 520). Der Auslaut waı in der Vedenzeit dop- 
pelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter No. 39 kalpaya. 
(7 in 11) Rv. 154,9 o ’—). 
72. tira (RPr. 517). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1,8. 
34 unter No. 39 Aalyaya. | 
(4 in 12) Rv. VIIL 53 (Val. 5), 6. 
73. tish@ha (RPr. 462; 464, vgl. 111. Abhdlg S. 17). Der Aus- 
laut war doppelzeitig s. IV. 1, S. 34 unter No. 39 kalpaya. 
(4 in 8) Rv. I. 30,6 (= Sv. ll. 7. 3. 15.3 = Ath.XX. 45, 3) 
vor nah. 
Rv. VIII. 69 /58), 16 (= Ath. XX. 92, 13). 
74. tishähata (Whitney zu AthPr. III. 16). Der Auslaut war 
doppelzeitig, s. S. 10 fl. unter No. 55 cakrima. 
(4 in 11) Ath. XII. 2, 27. Der Stollen lautet: 


ne 
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tishthat4 prä taratä sakhäyo 
also Länge vor Position, die nicht durch das Metrum heibeigeführt 
sein kann; in iarati könnte das auslautende 4 nach der allgemeinen 
Regel (8 in 11) gedehnt, aber auch die ursprüngliche Länge durch das 
Metrum erhalten sein. 
75. tl /RPr. 503; 505. SvPr. 242; 247; 257; VPr. III. 106; 
TPr. III. 14; Pänini VI. 3, 133). 
| In der 2ten Silbe hat es fast ausnahmslos (s. die Ausnahmen wei- 
terhin' langen Auslaut, nämlich Rv. I. 10, 11; 29, 1—7 (= Ath. XX. 
ı (= I. 2.2.4.7 = VS. XXXII. 65). — VI 21,8. — VII. 
3, 22; 7, 11:'= TS. 1..5:. 11. 4—5); 18, 145 '69:(58),16 (= Ath. XX. 
92, 13); 81 (70), 1 (= Sv. L. 2. 2. 3. 3). — IX. 72, 8; 9; 97, 385 (= 
Sv. II. 6. 1. 4: 2,.wo aber V. L.). — X. 101, 10. | 
Scheinbar auch Rv. I. 169, 4, aber in Wahrheit ist dies 3 in 11: 
denn der Anfang des Stollens ist nicht fv«m, sondern tu«dm zu lesen. 
Diese Dehnung steht absolut vereinzelt; denn sonst erscheint ?% durch- 
weg mit kurzem Auslaut. Man könnte daher zunächst auf den Gedan- 
ken gerathen, dass, da Zvdm von den Diaskeuasten einsilbig gehört wurde, 
diese durch Einfluss der aufgezählten Stellen, wo t% in zweiter Silbe 
mit langem Auslaut von ihren Garanten gesprochen wurde, das « auch 
hier gedehnt hätten. Dagegen spricht aber der Umstand, dass, wie wir 
gleich sehen werden, das u in der zweiten Silbe des Stollens an vier 
Stellen kurz erscheint; da die Diaskeuasten die Kürze hier erhalten ha- 
ben, so ist auch kein Grund vorhanden, ihnen eine derartige Willkühr 
in Bezug auf Rv. I. 169, 4 zuzuschreiben. Die ausserordentliche Treue, 
mit welcher sie, wie sich zur höchsten Wahrscheinlichkeit erheben lässt (vgl. 
die ‘Einleitung in die Grammatik der vedischen Sprache’ in Abhdlgn 
der K. Ges. d. W. XIX. 139 fl.)';, den Text genau so fixirten, wie 


1) Das dort gegebene liess sich schon damals nicht wenig vermehren und 


vielleicht werde ich später die mir jetzt zu Gebote stehenden Ergänzungen veröf- 
fentlichen. 


| 
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sie ihn von ihren Garanten hörten, haben sie sicherlich auch hier nicht 
verleugnet, also auch hier £# von ihren Garanten gehört. Ob diese aber 
die ursprüngliche Quantität bewahrt haben, ist sehr zweifelhaft. Dieje- 
nigen der Ueberlieferer, welche zuerst !wdm statt tudm in diesem Verse 
sprachen, waren es, die am ehesten, nach Analogie der vielen Stellen, in 
denen ein auslautender Vocal in der 2ten Silbe überhaupt und speciell 
der von ?« gedehnt ward, dazu kommen konnten, auch hier das u lang 
zu sprechen. Dafür, dass t% in der Vedenzeit im Allgemeinen kurz aus- 
lautete, entscheidet der Umstand, dass es ausser an den angeführten 


Stellen — alle in der zweiten Silbe des überlieferten Textes, wo so 
oft grammatische Kürzen gedehnt werden — nie gedehnt wird, ja selbst 


in der zweiten in vier Stellen kurz erscheint, nämlich in Rv. I. 69, 4; 
VI. 29, 5; VIII 21,10 (=. Ath. XX. 14, 4); X. 1, 6; natürlich auch 
vor Position {vgl. II. Abhdlg $ 1). Daraus folgt aber nicht, dass es 
schon ursprünglich kurz war, und sollte ich berechtigt sein es von tua 
— tea ‘anderer’ abzuleiten und ihm als Grundbedeufung ‘andrerseits, 
aber’ zuzuweisen, dann lässt sich kaum bezweifeln, dass es ursprünglich 
Instr. Sing. desselben war, also tu4 lautete, woraus mit der gewöhnlichen 
vedischen Contraction zunächst f4 werden musste, welches sich dann 
verkürzte (vgl. z. B. Nom.-Voc.-Acc. Plur Ntr. von pur& ursprünglich 
purd-4 dann vedisch und puru). Dass accentuirt ist, Zua, tva 
dagegen accentlos, kann gegen diese Etymologie nicht geltend gemacht 
werden. Denn Niemand bezweifelt, dass die indogermanischen Wörter 
durchweg einst accentuirt waren, man demnach unbedenklich annehmen 
dürfte, dass die Fixirung des Instr. Si. als Partikel älter ist, als die 
Einbusse des Accentes in fua. 

76. dadhäta (RPr. 470). Der Auslaut war doppelzeitig s. 8. 10 ff. 

unter No. 55 cakrıma. 
(3'in 8) Rv. V. 22, 2 — IX. 21, 5; 6, 
77. dadhima (RPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 9 ft. 
unter No. 55 cakrima. | 

‘7 in 11) Rv. X. 423, 6 = Ath. XX. 89,6 (vo ——). 


\ 
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78. dadhishva (RPr. 465); vgl. S. 18 unter No. 64 janishva. 
(3 in 8) Rv. III. 40, 5 = Ath. XX. 6, 5. 
79. dacasya (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. ı, 
S. 34 unter kalpaya. | | | 
(3 in 8) Rv. VI 11, 6. — VII. 16, 12 (= Ath. XX. 46, 3). 
(3 in 12) Rv. VIII. 46, 11. Ä 
80. dacasyatha (RPr. 519). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 
10 ff, unter No. 55 cakrima. 
(6 in 8) yäbhir dacasyäthä krivim 
vor Position; da wir jetzt wissen, dass der Auslaut von -tha auch lang 
war, ist II Abhalg $ 11 8. 35 danach zu ändern. 
s1. didharita (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 9 ff. 
unter No. 55 cakrima. 
(3 in’8) Rv. I. 139,.8 = Ath. XX.. 67, 2. - 

82. drävaya (RPr. 519; der Pada-Text liest dravaya; SvPr. 245; 
s. VI Abhdlg u. d. W.). Der Auslaut war doppelzeitig, s. 
IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 

(6 in: 8): VIELE 4 1i Be, u 8), im Br. 
besonders aufgeführt, weil scheinbare Position folgt, nämlich tvam, statt 
dessen aber zu lesen (vgl. II. Abhalg 6). 

83. dhanva (RPr. 494; 501; SvPr. 255; Whitney zu AthPr. III. 

16, S. 135, III, 4). 

Dieses Wort ist erstens Acc. Sing. von dhdnvan und erscheint 
mit auslautender Länge in der 10ten Silbe eines elfsilbigen Stollens Rv. 
VI. 12, 5, wo die Samhita lautet: 

rinö nä täyur äti dhänvä rät | 
wo aber dhdnui zu lesen ist; da das Prätic. diese Leseweise, durch 
welche die Länge unter die allgemeine Regel fällt, entweder nicht an- 
nahm, oder nicht als bekannt voraussetzte, musste es bezüglich der Länge 
eine besondre Regel geben; übrigens kann dhanuä auch der Acc. Plur. 
sein; in diesem war der Auslaut doppelzeitig (s. S. 14 ff. unter janima) und 
dann wäre die Länge grammatisch und durch das Metrum bewahrt. 

Zweitens ist es die 2te Ps. Sing. Imptvi, in welcher der Aus- 
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laut doppelzeitig war (s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya.) Er erscheint 
lang | | | 

(3 in 8) Rv. IX, 106, 4 (= $Sv. I. 6. 2. 3. 2). 

(S in 12) Rv. IX. 75, 5, wo dhanuä suastäye zu lesen. 

(7 10.713) V.6,4 IX. 110,1 = 1 5, 1,53, 
welche aber beide kurzes a haben), vgl. IV. 1. 8. 19 Z. 1 ff., wo schon 
bemerkt, dass u statt v zu lesen ist. Ob die Länge im Ath. richtig ist, 
wage ich nicht zu entscheiden; sie beruht bloss auf den Handschriften. 

Als 2 Sing. Imptv. wird es auch in Rv. IX. 97,3 (= $Sv. I. 6. 
2. 8. 3) gefasst, wo, da dhanud zu lesen, der Auslaut in die 7te Silbe 
eines elfsilbigen Stollens fällt. Ich gestehe, dass ich noch immer schwanke 
ob diese Auffassung richtig ist, insbesondre wegen der Analogie dieses 
dhanuä püyadmäno mit hemand püydmäno im ersten und camioh püyamäno 
im 2ten Vs., doch würde eine Discussion dieser Verse hier zu weit führen. 

84. dharma (RPr. 537). Der Auslaut war im Nom.-Voc.-Ace. Pl. 

doppelzeitig s. S. 17 unter janima. 

Der Auslaut erscheint lang am Ende eines vorderen Stollens 
Br. 131.97. | 

ferner (8 in 12) Rv.-VII. 89,5 = Ath. VI 51, 3, 

Kurz erscheint er in der Samhitä nur 1. vor Position Rv. IH. 17,5: 
X. 56, 3. — 2. am Ende eines Halbverses Rv. X. 149, 3. 

85. dharsha (VPr. III. 128; TPr. ill. 8). Der Auslaut war dop- 
pelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. | 

VS. VL 8 (ein Yajus; wegen des Metrum s. Webers Ausg. App. 
LXVIIL; mir ist es unklar; wegen der Länge verweist Mahidhara auf 
Pän. VI. 3, 135; war ihm das Präticäkhya unbekannt?). Der VS. ent- 
spricht 18. 1.381 = VL 3.6. 3 mit V.E, 

86. dhäma (Whitney zu AthPr. Ill. 8) Accus. Plur. Der Aus- 
laut war doppelzeitig, s. S. 17 unter janima. 

(4 in 8) Ath. VI. 31, 3 Acc. Plur. (= Rv. X. 189, 3, wo aber 
dhäma, wie auch Sv. Naig. 48 und Ath. XX. 48, 6 haben, daher mir 
die Länge im Ath., welche nur auf den Handschriften beruht, nicht ab- 
solut gesichert scheint). 

Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. D 
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87. dhäraya (RPr. 465; VPr. III. 96; 128; TPr. III. 8). Der 
Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. 
(3 in 8) Rv. X. 25, 4. | 
vs. v.8 TS. 13.7.1 = VI 3. 6. 1 lautet 
brihaspate dhäräyä vsüni 
und ist ein mangelhafter Stollen, nämlich eigentlich ein eifsilbiger, in 
welchem aber, wie nicht so ganz selten, der 2te Fuss nur dreisilbig statt 
viersilbig ist (worüber in den ‘Beiträgen zur vedischen Metrik’ das ge- 
nauere); die Länge fällt demnach eigentlich in die Ste Silbe. 
IS, IV. 1. 7. 2 lautet: 
ihaivä’gne ädhi dhäray& rayim 
zu lesen: ihaivd agne ddhi u. s. w., so dass die Länge in die 10te 
Silbe eines zwölfsilbigen Stollens fällt. 
VS. XI. 58 = TS. IV. ı. 5. 4 steht dhärdy4 am Anfang eines 
Yajus (vgl. A. Weber's Ausgabe, Append. LXIX). 
ss. dhävata (RPr. 516). Der Auslaut war doppelzeitig s.S. 10 fl, 
unter cakrıma. | 
(4 in $) Rv. IX. 46, 4. 


Bem. SvPr. 245 lehrt, dass dh@vata in Sv. II. 5. 2. 17. 3, wo 


sich in den gedruckten Texten dhävatä findet, seinen Auslaut nicht dehne; 
das wäre (vgl. yuyotana) gegen die allgemeine Regel, da es in 6 in 8 
steht; eine Variante ist nirgend notirt und Rv. IX. 106, 9 hat die Länge. 
89. dhäsatha (RPr. 446). Der Auslaut war doppelzeitig s.S. 10 ff. 
unter cakrima. 
Rv. I. 111, 2 eigentlich Sin 12, denn es ist s«4indriyam zu lesen. 
90. nä (TPr. III. 8). | 
(8 in 11) TS. I. 2. 14. 5, wo die Samhitä liest 
dipsanta id ripävo nä ha debhuh || 


im Pada: nd ha; im Rv. aber, wo sich der Vers VI. 4, 13 findet, wird 


irn Pada na | aha | getheilt. | 

Beiläufig will ich auch eine regelmässige (10 in 12) Dehnung von 
cand erwähnen, weil die Stelle in SvPr. 255 irrig eitirt ist; es ist 1074 
zu schreiben. Wegen cand vgl. SvGlossar S. 66. 
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91. nmamasya (RPr. 465). Wo es 2. Sing. Imptvi ist, war der 
Auslaut in der Vedenzeit doppelzeitig, s. IV. 1 S. 34 unter kalpaya ; 
wo es erste Sing. Imptvi oder Conjunctivi für dni, ist die Länge von 
den Pada-Verfertigern irrig für Dehnung genommen; dasselbe ist auch 
der Fall, wo es vielleicht (nach Analogie des Zend, insbesondre in 
1. Sing. Fut.) erste Sing. Indicativi Präs. für dmi. Die Länge erscheint 
in der 3ten Silbe in acht- und elfsilbigen Stollen: 2te Si. Imptvi ist es 
Rv. V. 52, 13 und VIII. 42, 2; 1ste Sing. Präs. vielleicht, ja wahr- 
scheinlich, — denn es entspricht in demselben Verse ?rayimi und grint- 
mdäsi, vgl. Ludwig, Abhdlgen d. Böhm. Ges. d. W. 1874, 27 Apr. 8.9 
und seine Uebersetzung — Kv. II. 33. 8; doch könnte es auch Iste 
Imperativi oder Conjunctivi sein; letztere istes wahrscheinlich Rv. I. 44,6; 
wenn jedoch die erste Person ohne mi entschielen in den Veden anzu- 
erkennen ist, dann könnte es auch diese sein. 
92. nayata (KPr. 518). Der Auslaut war doppelzeitig s. S. 10 fl. 
unter No. 55 cakırıma. 
(7 m 11) Rv. X. 34, 4 (vo 

93. nü (RPr. 458, vgl. 460: 465, 533; SvPr. 237; TPr. III. 14; 
. Pänini VI. 3, 133). 

Mit langem Auslaut erscheint es 


1. imRv. — aus den anderen Samhitä’s habe ich ausser den anzu- 
führenden keine hieher gehörige Stelle notirt — stets, wenn es sich 


zu Anfang eines Stollens befindet; M. Müller's kleine Ausgabe 1873 ist 
Rv. VL 21, 11 au Druckfehler. 

An dieser Stelle erscheint die Länge auch vor Position. ich darf 
mich bei der Unbeschränktheit dieser Regel auf einige Beispiele be- 
schränken, so Rv. I. 10, 9; 41, 1 (= Sv. I. 2. 2. 5. 1 wo.aber V. L. 
nd statt nd); ferner Rv. I. 53, 1 (= Ath. XX. 21, 1); 58, 1; 104, 2; 
VI. 49, 15 u.s. w.; vor Position Rv. I. 64, 15; IV. 16, 21; V. 74, 6; 

Mehrfach ist es zu Anfang zweisilbig zu lesen, z. B. I. 64, 15; 
IV. 16, 21; V. 10, 6; 16, 5; 74, 6. Nicht unwahrscheinlich ist, dass 
es in diesem Fall mit der Partikel «u verbunden ist (vgl. Grassmann 

D2 
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Wtbch z. Rv. 746, III), welche in den Veden so oft hervorhebend ge- 
braucht wird und schon im Indogermanischen verstärkend gebraucht 
ward, vergleiche das in den Veden oft hinter Casus des Pronomens sd 
und Za erscheinende u, z. B. im Nominativ Sing. s@ u Rv. III. 8, 4 
tdm u 1. 156, 3, mit dem Griechischen, in welchem es, mit dem Stamme 
ö, 70 zusammengesetzt, in der weiteren Zusammensetzung mit zo in 
0-10, Tod-ro auftritt (GWL. I. 282). | | 
2. erscheint der lange Auslaut in den Fällen, wo nach der IlIten 
Abhdlg regelmässig Dehnung eintreten muss, z. B. (6in 8) Rv. 1. 17,8; 
II. s,1.— (S in 11) Rv. VI, 9, 6; 39,3; 63, 10. Eben dahin gehört auch 
IV. 16, 21 (vgl. II. Abhdlg $ 7 S. 29), sowie 18,3 (wo gäni anu nd zu 
lesen). — (8 in 12) VIII. 21, 7 (vgl. II. Abhadlg $S 14, 8. 45); 27, 9; 
46, 11. — (10 in 11) V. 31, 13 (vgl. II. Abhdig a. a. O.). VI 18, 8; 
22,5 = Ath. XX. 36,5 (vgl. II. Abhdlg a. a. O.). — (10 in 12), z.B. 
Rv. I. 56, 2; VI. 8, 1 (= Sv. Naig. 25); VI. 15, 5 (= VS. XVIL. 10 
— TS. IV. 6. 1. 2). 
3. findet sich die Länge in folgenden Fällen, nämlich 
a) in der 2ten Silbe Rv. I. 59, 6; 64, 3. 
b) in der 4ten achtsilbiger Stollen und zwar nur vor folgen- 
‚dem cit: Rv. I. 39, 4; 136, 1. — VI. 30, 3.'— VII. 93 (82), 11. 
In allen anderen Fällen erscheint die Kürze und zwar zunächst 
überhaupt ziemlich häufig, ferner dann in Silben, in denen sonst mehr- 
fach Dehnungen vorkommen, so z. B. sehr oft in der 2ten Silbe, z. B. 
Bv. I. 25. 17; 139, 15 1; 178, 2; 186, 9 u. s. w.; 
ner in der 4ten, z. B. I. 32, 1; 72,8; 89,9; 105,10; 148, 3; endlich 
erscheint sie sogar einmal gegen die allgemeine Regel in der 6ten Silbe 
eines achtsilbigen Stollens Rv. I. 172, 3 (vgl. RPr. 533). | 
Uebersehen wir diese Fälle, so zeigt sich die Länge — abgesehen 
von der ersten Silbe — nur in Fällen, wo sie sich metrisch erklären 
lässt, und selbst hier verhältnissmässig selten; viel häufiger auf jeden 
Fall die Kürze, und diese an der zuletzt erwähnten Stelle sogar gegen 
die allgemeine Regel. | 
Ich glaube, dass wir daraus mit Recht folgern dürfen, dass in der 
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Vedenzeit die Kürze in diesem Worte, wenn auch nicht ganz allein, 
doch im Allgemeinen, herrschte. Zu dieser Beschränkung zwingt uns 
wahrscheinlich die Erscheinung, dass sich im Anfange eines Stollens ohne 
Ausnahme die Länge findet. Diese Erscheinung hat fast gar keine Ana- 
logie; denn die wenigen Fälle, wo sich sonst eine Länge, für welche 
der Pada-Text eine Kürze substituirt, in der ersten Silbe eines Stollens 
findet, betreffen theils den vorderen Theil eines Compositums, z. B. sd- 


 yavasät (Rv. 1. 164, 40 = Ath. VIl, 73, 11), das Augment z. B. 


Ayukshätäm, Rv. I. 157, 1 = Sv. I. 8. 3. 17. 1, die Reduplication, 
z.B. rärdnat Rv. 1. 10, 5 = Sv. I. 4. 2. 3. 4, Causalia z. B. cerävaya 
Rv. IV. 29, 3, das einzeln stehende crüyäh, Rv. II. 10, 2 und endlich 
säh- statt sasah- z. B. in sähvän Rv. II. 11,6 = Sv. II. 7. 2. 9. 3; 
alle Fälle dieser Art werden in der Vten und VlIten Abhdlg zur Sprache 
kommen und dann wird sich ergeben, dass wir sie wohl ganz anders als die 


Pada-Verfertiger anzusehen haben; auf keinen Fall werden wir eine me- 


trische Dehnung darin erblicken dürfen. Denn im Anfang der Stollen 
herrscht der Jambus in den Veden in einem solchen Umfang, dass das 
Metrum eher eine Verkürzung ais Dehnung der ersten Silbe herbeigeführt 
haben würde. | 

Hält man die Vermuthung fest, dass nd in den Fällen, wo es im An- 
fang eines Stollens zwei Silben repräsentirt, aus nd u besteht, dann las- 
sen sich auch die, in welchen es an derselben Stelle einsilbig ist, als 
nü u fassen, nur mit dem Unterschied, dass in letzteren, die beiden zu- 
sammentreffenden « nach der allgemeinen Regel sich zu # zusammenge- 
zogen haben. Für diese Auffassung spricht auch einigermassen der Um- 


stand, dass nd im Anfang eines Stollens vor folgendem Vocal in der 


Samhitä nicht liquidirt wird (s. RPrätic. 174), also nd itthd Rv. 1. 132, 4, 
nd Indra VII. 19, 11 (= Ath. XX. 37, 11), nd anyatra Rv. VIII. 24, 
11; denn dasselbe findet ziemlich häufig auch bei « nicht Statt (RPr. 
160), so z.B. bhä u asedve Rv. 1. 46, 10, na vd u etan 1. 162,21. Eine 
eingehendere Behandlung dieser Fälle werde ich in der Abhandlung über 
den vedischen Sandhi geben, durch welche freilich die Analogie etwas 
abgeschwächt werden wird, doch nicht so sehr, dass dadurch die Erklä- 
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rung des Stollen ‚beginnenden nd aus nd u unmöglich würde. Auf je- 
den Fall bleibt sie aber nur eine Vermuthung, neben der sich mit dem- 
selben, vielleicht noch grösserem Rechte auch eine andre geltend machen 
lässt. Ohne entscheiden zu wollen, welche von beiden vorzuziehen sei, 
halte ich es doch für angemessen, auch diese kurz hervorzuheben. 

Es ist nämlich wohl kaum zu bezweifeln, dass das « in nd ursprüng- 
lich lang war; dafür spricht zunächst das wesentlich gleichbedeutende 
nündm, welches von dem aus nd, durch das aus Adverbien Adjective 
ableitende secundäre Suffix na (vgl. purd vormals: purd-nd vormals seiend 
— vormalig, vgl. Vollst. Gr. d. Sskritspr. $ 566, IV. 3) gebildeten, nind 
der Ace. Si. ntr. nd-na-m in adverbialer Bedeutung ist (gerade wie idd- 
ni-m der adverbial gebrauchte Acc. Si. fem. von {dd mit Suffix na; we- 
gen des adverbialen Gebrauchs des Acc. Si fem. vgl. z. B. tüsh-ni-m 
von *tush-nd Pte. Pf. Pass. von tush mit Länge des «, herbeigeführt 
durch die Positionsbeschwerung, ähnlich wie in latein. mdyno von mag); 
nd ist, wie schon die indischen Grammatiker in Bezug auf nd-tana nü- 
bemerkten (Värtt. 2 zu Pän. V. 4,30), aus ndva entstanden; wir er- 
kenneu darin dessen ursprünglichen Instr. Sing. *ndva (aus nava-d\, wel- 
cher, wie die Instrumentale vorzugsweise, adverbial gebraucht ward. Ob 
na vermittelst nd&4 oder nad aus ndvd entstanden ist, wage ich nicht zu 
entscheiden; aus der phonetischen Entwickelung der nachindogermani- 
schen Zeit lassen sich Analogien sowohl für die eine als die andre Er- 
klärung beibringen, aber selbst wenn die eine in dieser zu grösserer 
Wahrscheinlichkeit erhoben würde, würde sie doch nicht massgebend 


sein, da die Umwandlung von dvd in n« schon in die indogermanische 


Zeit fällt und deren phonetische Umwandlungen grösstentheils noch sehr 
dunkel sind. Dass sie schon indogermanisch war, zeigen die entspre- 
chenden Formen, griechisch und althochdeutsch Mögen diese 
nun Verstümmelungen von den: im Sskrit vollständig erhaltenen ndndm 
sein — was bei zu Partikeln gewordenen Wörtern sehr gut denkbar 
ist — oder andre Casus. des Themas nüna — was ich ebenfalls nicht zu 
entscheiden wage — sie zeugen auf jeden Fall ebenfalls dafür, dass das 
ın allen drei Sprachen zu Grunde liegende Adverb zu der Zeit, als das 
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Suffix na hinzutrat, nd, mit langem Auslaut, war. Die Verkürzung des 
Auslauts von sprachlich isolirt gewordenen Partikeln und selbst catego- 
risch vereinten Formationen ist aber so häufig, dass wir nicht nöthig 
haben darüber auch nur ein Wort weiter zu verlieren. Ist doch selbst 
das griechische »ö» verkürzt vöv, und sogar enklitisch, vvv, geworden. | 
Wir können also nd auch als die ursprüngliche Form des Sanskrits 
betrachten, die sich vielleicht im Anfang eines Stollens dadurch erhielt, 
dass es hier mit einer gewissen Emphasis gesprochen ward, während es 
in der Mitte und am Ende sich der Schwäche eines Füllsels zuneigte. 
Billigt man diese Auffassung von nd, nu, dann werden wir auch 
‚die Fälle, in denen nd zweisilbig zu sein scheint, anders erklären. Die 
Beiträge zur vedischeu Metrik werden nämlich, wie ich glaube, wahr- 
scheinlich machen, dass in den ziemlich häufigen Fällen, in denen eine 
Silbe zwei Silben zu repräsentiren scheint, eine wirkliche Zweisilbigkeit 
nur da anzuerkennen ist, wo eine Contraction von früheren zwei Silben 
nachweisbar ist, in anderen ist eine solche Silbe nur länger zu sprechen 
und in noch anderen fehlt in der That eine Silbe. Diese Scheidung kann 
jedoch nur durch Betrachtung aller Fälle sicher gestellt werden, was in 
den erwähnten Beiträgen versucht werden soll. Unter dieser Voraus- 
setzung würde ich also z. B. V. ıv, 6 sprechen nu no agna ütdye 


| — —— | 9 —o—— || und L 64, 15 nud shtirdm maruto virdvantam 


94. nuda (VPr. III. 106; TPr. Ill. 8). _Der Auslaut war doppel- 
zeitig, s. IV. 1, 34 unter kalpaya. 
(7 in 11) VS. XV. ı (wo die Weber’sche Ausg. irrig nuda hat) 
—= TS. IV. 3. 12. 1 (= Ath. VIL 43, 1 wo aber V. L.,, 
95. metha (RPr. 521). Der Ausıaut war doppelzeitig, s. S. 10 ff. 
unter cokrima. 
X. 168 8, | 
96. neshatha (RPr. 418). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 fl. 
unter cakrima. | 
Rv. V. 54, 6. Die Samhitä liest 


x 
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\ 
cäkshur-ıva yantam änu neshathä sugäm || 
Es ist aber va statt öva, wie im Prakrit (s. Hemacandra ed. Pischel 
ll. 182), zu sprechen. Dadurch fällt die Länge in die 10te Silbe eines 
zwölfsilbigen Stollens. In Fällen dieser Art lässt sich natürlich nicht 2 
entscheiden, ob die alte Länge hier bewahrt, oder die neben ihr geltend 
gewordene Kürze nach der allgemeinen Regel von dem Dichter ge- 
dehnt sei. 
97. pacata (RPr. 465; ich glaube, dass in SvPr. 244 parvata in 
pacata zu ändern ist; dieses fehlt sonst und jenes ist auf je- 
den Fall eine Corruption).. Der Auslaut war doppelzeitig, s. 
S. 10 ff. unter cakrima. | 
(3 in 12) Rv. VII. 32, 8 = Sr. I. 3. 2. 5. 3. | 
98. paptata (RPr.503). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 ff. 
unter cakrıma. | | 
Rv. I. S8, 1. Der Vers wird als Prastärapankti bezeichnet. Da- 
nach müsste er I2+12-+8+35 sein (vgl. RPr. 919); aber, wie nicht 
selten, ist der erste Stollen entschieden elfsilbig statt zwöl‘silbig und 
der Rhythmus weist auch im zweiten darauf hin, dass er elfsilbig war; 
diese Zahl erhalten wir, wenn wir statt des vedischen Instr. Pl. rathebhih 
den gewöhnlichen rdthaih setzen; wir lesen ihn dann | 
räthair yätarsshtim&dbhir äcvaparnaih 


Der dritte Stollen ist ein achtsilbiger, aber mit Choriamb als Schluss- 
fuss — —o o— |); der vierte endlich hat neun statt acht 


Silben und der Rhythmus fordert, dass die letzten fünf die regeirechten 
vier vertreten. Er lautet: 
väyo nä paptatä sumäyäh (o — 0 — | —— | 
so dass die auslautende Länge von paptati gewissermassen der 6ten Silbe 
eines achtsilbigen Stollens angehört und derselbe Zweifel wie No. 96 bei 
neshathä entsteht. 
99. parsha (RPr. 501; Whitney zu AthPr. III. 16). Der Auslaut 
war doppelzeitig, s. IV. 1, 34 unier Aalpaya. 
(4 in 8) Rv. L 97, 8 = Ath. IV. 33, 8. 


| 
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100. pacyata (KPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 ff. 
unter cakrima. 


(7 in 11) Rv. I. 103, 5 (—o-’—.). 
(10 in :11) vor folgender Länge Rv. IV. 26, 1 (vgl. II. Abhadlg 
$ 14 S. 45, wir dürfen aber jetzt in -/4 die durch das 
Metrum geschützte ursprüngliche Länge erblicken). 
101. päthana (RPr. 465) vgl. IV. i S. 31 ff. unter kartana. 
(3 in 12) Rv. I. 166, 8. | 
102. päyaya (RPr. 520). Der Auslaut war doppelzeitig s. IV, i; 
34 fl. unter kalpaya. | | 
(7 in 11) Bv. II. 57,5 
103. päraya (RPr. 462; 465; TPr. III. 12). | 
(3 in 11) Rv.I 174,9 = VI. 20, 12. Säyana betrachtet 
das daselbst erscheinende pdrayd als zweite Person Sing. Imperfecti, in- 
dem er Rv. V. 31, 8 vergleicht. Eine grammatische Bekräftigung dieser 
Annahme giebt er nicht; jetzt würde sie sich dadurch ergeben, dass wir 


. wissen, dass in den Veden nicht selten auslautendes ah für grammatisches 


as zu ä wird (vgl. ‘Quantitätsverschiedenh.” Abh. I. 255 fl... Allein es 
ist zweifelhaft, ob diese Auffassung von pärayd hier sicher ist; es ist 
auch möglich es für 2 Sing. Imptivi zu nehmen; dann erklärt sich die 
Länge nach Athdlg IV. 1, 34, wonach der Auslaut dieser Form dop- 
pelzeitig war. 
(7 in 15) Ar 2188; er, 14, 4, wo es entschieden 
2. Si. Imptivi ist —). 
104. pipzrita (RPr. 501; 502; VPr. III.106). Der Auslaut war 
doppelzeitig s. $. 10 ff. unter cakrima. 
(7 in 11) Rv. I. 115,6 = VS. XXXIIl 42, piprita nir 
s o— vo; über die Kürze am Ende dieses Fusses werde ich in den 
‘Beiträgen zur vedischen Metrik’ eingehender handeln; es wird sich dann 
mit Wahrscheinlichkeit ergeben, dass, ehe sich die Sandhi-Gesetze des 
späteren, Sanskrits im Veda geltend gemacht hatten, kurze Vocale vor 
wortauslautendem A oft die Geltung von langen hatten (vgl. präkritisch 


aggi für sskr. agnih), so dass der Rhythmus dieses Fusses o o — — war. 
Ristor.-philolog. Classe. XXV. 4. E 


| 
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(8 in 12) Rv. X. 63. 8; vor sv”, welches aber su’ zu lesen (vgl. 


ITS 6 S. 27). 


105. piba (RPr. 464 vgl. 175 und SvPr. 253). Vgl. IIte Abhdlg 
S. 29; alles erklärt sich dadurch, dass der Auslaut doppel- 
zeitig war, s. Abhdlg er 1, S. 34 unter kalpaya. 

(4 in 8) Rv. IV. 46, 


6 in 8 ist hier nothwendig zu erwähnen, da die Länge vor einem 


Vocal erscheint: Rv. VII, 17, 1 = $Sv. I. 2.2.5.7 = Ath. XX, 3, 1 


Indra sömam pibä& imäm |. 
106. pibata (RPr. 519). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 fl. 
unter cakrima. | 
(7 in 12) Rv. I. 161, 8 (o Li 


107. punäta (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 10 ff. 


unter cakrıma. 
(3 in 8) Rv. IX. 104, 3 = $v. Il. 4. 2. 9. 3. 

108. purü(RPr. 455; SvPr. 237; Whitney zu AthPr. III. 16). Ein pur« 
kennt der Pada-Text nicht; er nimmtstets alsgrammatische Form 
purian und, woin der Samhitä purd erscheint, wird dessen Aus- 
laut als Dehnung betrachtet. Das ist aber nur da richtig, wo 
pur& Sing. N.-A. des Ntr. ist; wo es Plural ist, steht aber die 
Sache fast und, wo es Instrum. Sing., ganz umgekehrt. 

Bekanntlich war dä die ursprüngliche Endung im Nom.-Voc.-Acc. 

Plur. der Neutra (vgl. S. 14 ff., unter jdnima), so dass diese Casus von 
purü ursprünglich purdä lauteteten; ganz eben so lauteten dieselben in 
Themen auf i ursprünglich auf :-4 aus. In den Veden zieht sich nun 
bekanntlich :-@, z.B. im Instr. Sing. der Fem. auf i, häufig zu 7 zusam- 
men (Pän. VII. 1,39), z. B. mati-4 wird im Rv., mit einer einzigen Aus- 
nahme (V.58, 5, matyd wo es vielleicht durch das unmittelbar vorhergehende 
svdy4 herbeigeführt ist), durchweg zu matt; ebenso ist auch pur& (in 
Rv. X. 73, 2, im Pada purw), wenn es Säyana, wie ich glaube und auch 
Ludwig annimmt (Uebersetzung II S. 253), mit Recht durch einen In- 
strum. Sing. glossirt, aus purd-4 entstanden. Regelmässig findet diese 
Zusammenziehung — auch im späteren Sanskrit — Statt im Nom.-Voc.- 
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Acc. Dualis Msc. der Themen auf ‘, # Statt, wo die vedische Endung 
ä (statt au) zu Grunde liegt, z. B. agni-4 wird zu agnf, üri-ä zu ürd. 

Ganz in derselben Weise erklären sich auch die vedischen Nom.- 
Voec.-Acc. Pl. Ntr. der Themen auf: « aus der alten nominalen Declination 
durch Antritt des Exponenten 4, z. B. vedisch ir? aus tri-d (= griech. 
1018- in Tos@-xovre und dem ebenso wie im Sanskrit zusammengezogenen 
lat. tri- in tri-ginta), vedisch puri’ (im Pada puru) aus purd-4. Dass diese 
Bildung in den Veden noch mächtig herrscht, ist bekannt; die durch 

Hinzutritt von ni (statt ursprünglichen nd, Plur. Ntr. des Pronomens na) 
hat sich erst nach der Trennung der indischen von den persischen 
Ariern entwickelt, wie dies die Vergleichung des Zends zeigt, welches 
nur die alte indogermanische Bildung widerspiegelt z. B. varezi, agrü. 
Dagegen haben sowohl das Sskrit als das Zend diese Auslaute auch 
verkürzt, was wohl bei der langen Verbindung dieser beiden Zweige 
noch während ihres Zusammenseins geschehen sein mochte, z. B. im 
Sanskrit purd, neben purd im Plur., aber nur z. B. bhd'rı, und andrer- 
seits nur ?rö und exe? (daher die Pada-Verfertiger die Länge dieser Wör- 
ter auch in ihrem Texte bewahrten); ähnlich im Zend nur hubaoidhı, 
aber vohü und vohu. 

Da die Pada-Verfertiger in ihrem Sanskrit derartige Casusformen 
im Plural des Neutrum nicht vorfanden, so bewahrten sie die Länge 
nur da, wo, wie in ?r?, eine Form mit Kürze nicht daneben erschien, 
wo aber Formen mit kurzem und langem Auslaut neben einander vor- 
kamen, wie pur“ und purd, nahmen sie in ihren Text nur die erstere, 
weil diese wenigstens in ihrem Sskr., wenn auch nur im Sing., gebraucht 
ward, und halfen sich vielleicht, wo sie die Bedeutung des Plurals er- 
kannten, wie Säyana's Commentar so oft, mit der Annahme einer Ver- 
tauschung der Numer!i. 

Wir dagegen haben anzunehmen, dass in der Vedenzeit diese Casus 
des Plur. Ntr. der Themen auf @ v, wie im Zend, sowohl auf langen 
als kurzen Vocal auslauteten, die Kürze jedoch in den Veden vorherrscht. 
Wegen des letzteren Umstandes wage ich z. B. nicht mit Entschieden- 
heit anzunehmen, dass in den Fällen, wo nach Abhdlg II Dehnung 
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eintritt, — wie z. B. I. 81, 7° purü gatd‘ mit & in der 6ten Silbe eines 
achtsilbigen Stollens — die ursprüngliche Länge durch das Metrum ge- 
schützt sei, sondern glaube, dass sie hier ganz so entstanden sein konnte 
wie in den Fällen, wo eine ursprüngliche und regelmässige Kürze an 
diesen Stellen des Verses gedehnt ward; und dass ich in dieser Annahme 
schwerlich irre, zeigt z. B. vasu, welches 20mal im Plural mit kurzem 
Auslaut erscheint und nur zweimal — und zwar in der 6ten Silbe 
eines achtsilbigen Stollens — mit langem. Hier werden wir, wenigstens 
nach dem vorliegenden Text, wohl unbedenklich anzunehmen haben, 
dass in diesen Casus von vdsu die Kürze des Auslauts herrschend ge- 
worden war und die Dehnung in beiden Fällen nur dem Metrum ver- 
dankt wird; freilich wäre denkbar, dass die ursprüngliche Fassung auch 
sonst die Länge — vasü —— hatte, z. B. in IX. 90, 1 in der 4ten Silbe, 
zumal da eine grosse Anzahl der Kürzen am Ende von Stollen erschei- 
nen; allein für derartige Annahmen oder gar darauf hin gewagte Ver- 


änderungen des Textes verleihen die bisherigen Resultate der Vedenfor- 


schung noch keine Berechtigung. 

Wir haben nur noch die Stellen anzugeben, in welchen die Sam- 
hitä purd hat und zwar erlaube ich mir zuerst als Ergänzung zu Abhdlg 
III. S. 21 noch drei Stellen anzumerken, in denen die Länge in der 
2ten Silbe erscheint; diese sind: Rv. IV. 31, 8, wo mir zweifelhaft ist, 
ob purd Sing. oder Plur.; in letzterem Fall steht natürlich vas« für 
ursprünglicheres vdsd; letzteres bildet den Schluss des Verses. — Ferner 
Rv. X. 28, 6, wo Plural. — Endlich X. 73, 2, wo, wie schon bemerkt, 
purü Instrum. Sing. ist, also die Pada-Verfertiger mit ihrer Verkürzung 
sich gründlich geirrt haben. 

(4 in 8) Rv. I. 127,3 (= 8v. 11.9. 1. 18, 3, wo Stevenson’s 
und meine Ausgabe pur“ haben). Es ist Sing. oder Adverb; 
ebenso V. 73, 1. — VII. 2, 32; 16, 7. — IX. 15, 2 
Sv. 11. 5. 2. 3..2, wo es Singular. 

(4 in 11) Rv. Lil. 58,5, Plural. — X. 10,1 = $Sv. 1.4. 1. 
5.9 = Ath. XVIII. ı, 1, Singular. 
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109. 


4110. 


112. 


120, 1, fraglich ob Singular oder Plural; mir noch nicht 
ganz klar. — Rv. VIII. 61 (50), 8 = S$v. Il. 7. 3. 4. 2, 
Plural. | 
prriecha (RPr. 515). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. ı 
S. 34 unter kalpaya. 

(4 in 8) Rv. I. 4,4 = Ath. XX. 68, 4. 


_ prrjechata (RPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 


10 fl. unter cakrima. 
(4 in 11) Rv. I. 145, 1. 
prissata (RPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. S. 


10 ff. unter cakrima. 


(7 in 11) Bv. IL 14, 20 (oo 
prä (Whitney zu AthPr. IIl. 16, S. 134 Anm.); vgl. Abhalg 
Ill, S. 22 prapra. 
(5 in 11). Ath. II. 5. 5; VII. 26, 1. Beide Stellen sind sich 
fast ganz gleich: die erste lautet mit dieser Dehnung 
I'ndrasya nü prä’ vocam viryäni 
die zweite 
Vishnor nü kam prä vocam viryäni. 


Die gedruckte Ausgabe hat in beiden Stellen pr@ ohne Dehnung, 


allein Whitney bemerkt an der angeführten Stelle: ‘without any support 


from the manuscripts®’ und da wir in Bezug auf diese Dehnungen im 


Atharvav. bis jetzt fast ganz auf die Autorität der Handschriften ange- 


wiesen sind und diese in den allermeisten Fällen durch die Samhitäs der 


andern Veden in den Stellen, welche dem Atharvav. mit ihnen gemein 


sind, bestätigt werden, so werden wir ihnen hier um so mehr Vertrauen 


schenken müssen, da die bis jetzt bekannten in der Dehnung überein- 


stimmen. 


Allein wir dürfen nicht unbemerkt lassen, dass beide Stellen 


auch im Rv. und andern Samhitä’s erscheinen und hier durchweg pra 


ohne Dehnung zeigen; freilich weichen sie auch vom Atharvav. in der 
Stellung der Wörter ab. 
Der ersten Stelle entspricht Rv. I. 32,1 = Sv. Naig. 28 und lautet hier 


Indrasya nu viryäni prä vocam. 


7 
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Die zweite = Rv. I. 154,1 = VS. V. 18 = TS. I 2. 13. 3 

lautet hier mit gleicher Umstellung 
Vishnor nü kam viryäni prä vocam. 

Hier ist pra in der neunten Silbe, welche in überwiegend grosser 

Majorität kurz ist. Der Rhythmus ist hier einer der häufig vorkommenden 

speciell der 2te Fuss, welcher durch viryani, zu sprechen viriäm, gebildet 
wird, der oft angewendete pathetische. Im Atharvav. dagegen hat der 
2te Fuss vier Längen, ein Fall, der in elf- und zwölfsilbigen Stollen so 
selten ist, dass er kaum für richtig anzuerkennen sein möchte (darüber 


genauer in den ‘Beiträgen zur vedischen Metrik)’; das Mass des ganzen 
Stollens ist im Atharvaveda 
| ——u-| -— | — |. 

Dass die Leseweise des Atharvav. eine Corruption der der übrigen 
Samhitäs sei, ist wohl unzweifelbar. 

113. prusha (RPr. 502). Ben | 

Man kann prushä in der einzigen Stelle, in welcher es in der 
Samhitä erscheint, Rv. X. 77, 1, im Sinne von prushani (Conjunct. od. 
Imperativ 1. Sing.) nehmen und dafür astoshi (1 Sing. Aor.) geltend machen, 
jedoch auch in dem von prusha (2 Sing. Imptvi); Säyana’s Identificirung 
mit prushanti ist natürlich Unsinn. In jenem Fall wäre der lange Aus- 
laut nothwendig, in diesem ist er eben so berechtigt als der kurze (s. 
IV. 1, S. 34 unter kalpaya). Ich nehme es hier im Sinne von prushäni; 
dass vijändshas in demselben Vers Gen. Sing. des Ptcp. Pf. red. von jndä sei, 
also eigentlich vijajnushas lauten müsste, versteht sich von selbst; ich glaube 
auch, dass es nur eine phonetische Veränderung desselben ist; im Päli 
wird ;j% gewöhnlich zu »r, aber auch zu nn (vgl. E. Kuhn Beitr. z. 
Päli-Gr. S. 36); ähnlich auch im Präkrit zu na (Lassen J. L. Pr. 244); 
für n tritt ferner in der sehr alterthümlichen Paicäci n ein (vgl. Pischel, 
Hemac. IV. 306, Lass. J. L. Pr. 444); da aber in den bekannteren Volks- 
sprachen kurzer Vocal mit folgender Doppelconsonanz und langer 
mit folgendem einen Consonanten identisch sind, so würde jajn, nach 
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Analogie irgend einer Volkssprache, gewissermassen vermittelst jarn, oder 
vielmehr jann, zu jän haben werden können. Ich übersetze den Vers: 
Wie Regengüsse will ich durch (mein) Lied Schätze (aus)giessen 
(d.h. bewirken, dass diese den Opferherrn zu Theil werden), wie 
spendereiche Opfer eines sehr weisen (Priesters dasselbe bewirken); 
um einem von den Maruts geliebten Priester gleich zu kommen, 
habe ich ein Preislied begonnen, um die Schaar derselben (d. h. 
der Maruts) gleichsam glänzend zu machen (zu schmücken) = zu 
verherrlichen. | 
Wir haben noch einige Worte über die Frage zu bemerken, in die 


wie vielte Silbe des Stollens die Länge fällt. Für mich und diejenigen, 


welche meine Annahme in Bezug auf diese Länge billigen, ist diese 
Frage hier zwar gleichgültig; allein ich wage nicht zu hoffen, dass meine 
Auffassung schon allgemeine Billigung findet und die Unpartheilichkeit 
fordert hier um so mehr auch die überlieferte zu berücksichtigen, da 
die Länge wahrscheinlich in den Vertreter einer Silbe fällt, welche nach 


‘den allgemeinen Regeln gedehnt werden muss, Ausserdem wird uns 


hierbei zugleich die Gelegenheit geboten, die Aufmerksamkeit der Ve- 
denforscher auf eine metrische Form zu ziehen, welche, so viel ich mich 
erinnere, bis jetzt noch keine eingehende Betrachtung gefunden hat. 
Die Inder, welche die vedischen Metra wesentlich einzig nach der 
Silbenzahl bestimmen, bezeichnen die vier ersten, so wie die drei letzten 
Verse dieses Hymnus als Trishtubh, den fünften dagegen als Jagati. 
Die drei letzten verdienen diese Bezeichnung mit Recht: denn alle zwölf 
Stollen derselben haben zunächst deren Schluss — nämlich elf o — —,, 
einer — — ©; ferner haben der sechste und achte entschieden elf Silben ; 
der sechste zwar erhält diese Zahl nur dadurch, dass man rddhiasya 
statt rd’dhyasya, der achte dadurch, dass man nämanä statt nd’mnd und 
no avantu statt no "vantu liest; allein die Berechtigung zu dieser Lese- 
weise, durch welche die ursprünglichen Formen wiederhergestellt werden, 


steht bekanntlich durch unzählige analoge Beispiele so fest, dass sie 


nicht das geringste Bedenken erregen kann. Auch der siebente Vers 
würde die volle Zahl erhalten, wenn wir uns entschliessen können, mit 
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Grassmann (Wtbch 1076) yajand statt yajne zu lesen; allein mir ist sehr 
fraglich, ob wir dazu berechtigt sind; denn unter den 258 Formen von 
yajnd, welche Grassmann 1075—76 und in den Nachträgen 1767 für 
den Rigveda aufzählt, schlägt er diese Einschiebung nur für fünf Fälle 
vor, von denen einer, nämlich im ersten Verse unsres Hymnus (X. 77 
=903 bei ihm), wie wir sogleich sehen werden, wegfallen muss. Das Ver- 
hältniss von 4 zu 258 ist aber der Art, dass wir schwerlich die durch 
so viele Formen ohne Spaltung der Consonantengruppe geschützte Lese- 
weise ändern dürfen. Ich glaube vielmehr, dass hier ein Fall vorliegt, 
wie wir deren in den Beiträgen zur vedischen Metrik nicht wenige nach- 
weisen werden, wo der zweite Fuss eines 'Trishtubh-Stollens nur drei 
statt vier Silben enthält; dort werden wir zugleich sehen, dass, wo er 


'in Mitten von Hymnen erscheint, welche sonst durchweg, oder vorwal- 


tend, die regelmässige Silbenzahl des zweiten Fusses zeigen er den Cha- 
rakter der Trisbtubh nicht änderte Auch in den vorliegenden drei 
Trishtubh sind die übrigen elf Stollen regelmässig, so dass uns dieser 
eine Stollen kein Recht giebt dem 6ten Verse die überlieferte Bezeich- 
nung — Trishtubh — zu bestreiten. | 

Ganz anders verhält es sich aber mit den ersten vier Versen. Diese 
sind zwar elfsilbige Stollen. aber auch nicht einer derselben hat den re- 
selmässigen Schluss der '[rishtubh, sondern alle sechzehn schliessen mit 
einer iambischen Dipodie, wie Jagati-Stollen, o— vo; dass in 1, d 
astoshi esham, in 3, b sdriah zu lesen sei, bedarf natürlich keiner Be- 
merkung. Ausserdem ist in allen sechzehn der zweite Fuss nicht 
viersilbig, sondern durchweg nur dreisilbig und zwar inneun vo— —| 
(1 abd; 2bce; 3acd; Ad). in fünf| — — —| (1c; 2ad; 3b; Ac), 
in einem —| (4a) und in einem |o — | (4b). 

Nimmt man nun an, dass, wie ein vereinzelter zweiter Fuss von 
drei Silben den Trishtubh-Character nicht ändert, so auch diese 16 nicht 
den durch den Schlussfuss (o— o» —) ausgeprägten und betrachtet sie 
demgemäss (nic.t, wie die Inder, als Trishtubh, sondern) als mangelhafte 
Jagati-Verse, dann würde der zweite Fuss mit seinen drei Silben den 
regelmässigen zweiten Fuss der Jagati, also vier Silben, vertreten und 


| 


| 
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die dritte Silbe von jenem konnte dann denselben Gesetzen wie die vierte 
des zweiten Fusses der Jagati d. h. wie die Ste eines zwölfsilbigen Stollens 
unterliegen; in diesem Fall wäre, wenn prusha mit kurzem a die ein- 
zige grammatische Form gewesen wäre, das a nach der allgemeinen Re- 
gel gedehnt. Dafür, dass die vier ersten Verse Jagati repräsentiren, 
könnte man das Metrum des fünften Verses geltend machen, welches 
von den Indern als Jagati bezeichnet wird, aber die Eigenthümlich- 
keit hat, dass zwar der 3te und 4te Stollen regelrechte Jagati- Stollen 
sind, der 1ste und zweite dagegen genau den 16 ihm vorhergehenden ent- 
sprechen, d. h. im zweiten Fuss nur drei Silben haben und zwar in a oo —| 
wie 4b, in b |o—-— | wie neun in den vier vorhergehenden Versen. 

Allein, obgleich ich die nahe Verwandtschaft der 4'/s ersten Verse 
mit der Jagati gern zugestehe, so scheint es mir doch etwas kühn, 18 
aufeinander folgende Stollen von einem so bestimmten und eigenthüm- 
lichen Character — sie klingen, wie mir scheint sehr schön, aber anders 
als die der Jagati — ganz mit den Jagati- Stollen zu identificiren und 
der ersteren 7te Silbe der achten der letzteren gleichzusetzen. 

Näher auf diesen Hymnus einzugehen ist hier nicht der Ort. Be- 
merken will ich nur, dass ich vermuthe, dass diese 8 Verse ursprüng- 
lich einen von 5 und einen andern von drei Versen bildeten. 

114. bibhaya (RPr. 465). Wegen der Länge vgl. S. 13 unter jagrabha. 
(3 in 8) Rv. VIII 45, 35. 
115. bibhzrita (TPr. III. 10). Der Auslaut war doppelzeitig, s. 
S. 10 ff. unter cakrıima. | 
TS. IV. 2.3.2. Esist Sin 11; denn es ist sd enam zu lesen, 
vgl. Abhdlg IIS 6, S. 27. 
116. bodhaya (RPr. 516). Der Auslaut war doppelzeitig, vgl. 
IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(4 in 7 statt 8, d. h. in einem mangelhaften Stollen) Rv. 1. 
134, 3. 
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Die Erzählung vom Mäusekönig und seinen Ministern. 
Ein Abschnitt der Pehlewi- Bearbeitung des 
altindischen Fürstenspiegels. 


Von 
[Vorgelegt in der Sitzung der Königl. Ges. d. Wiss. am 5. Juli 1879.) 
Einleitung. 

In seiner Ausgabe des arabischen Textes von Kalila und Dimna’; 
theilt de Sacy in französischer Sprache den Inhalt einer Erzählung le 
roi des rats mit, welche sich nur in einigen Handschriften findet. Auch 
das Exenıplar, aus welchem Simeon Seth seine griechische Uebersetzung 


machte, hat sie enthalten; die Handschrift war hier aber verstümmelt 
worden, und der Uebersetzer fand nur noch den Anfang des Abschnitts 
vor; so erklärt sich die klägliche Fassung der Geschichte vom Mäuse- 
könig im Iregyavins zei Erst durch Bickell’s höchst ver- 
dienstvolle Ausgabe der syrischen, aus dem Pehlewi gemachten, Ueber- 
setzung haben wir diese Erzählung in einer alten und ziemlich ursprüng- 
lichen Gestalt kennen lernen. Sie gewann dadurch eine ganz andere 
Bedeutung. Es war mir nun sehr darum zu thun, auch den arabischen 


1) Notice pag. 61 sqgq. 

2) In der Stark’schen Ausgabe (Berlin 1697) und also auch in dem Atheni- 
schen Nachdruck (hinter Galanos’ Pantschatantra) sind sogar die Katzen als Gegner 
der Mäuse verschwunden; dies ist aber spätere Entstellung: die Upsalaer Handschrift 
| (Prolegomena ad librum Izey. x. Iyv. praes. Flodero Ups. 1780) liest für das lächer- 
liche zö ıwv xosırıovo» (p. 476) noch zw xarwv, und ebenso 
nennt des Possinus lateinische Uebersetzung (hinter Georg. Pachymeres Kom 1661) 
hier die Katzen. Dass ich alle diese, zum Theil seltenen, Werke benutzen konnte, 
verdanke ich der Liberalität der Leipziger Universitätsbibliothek. 
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Text zu bekommen. Auf meine Bitte haben sich verschiedene Freunde in 
Gotha, Leipzig, Berlin, Müuchen, Wien, Leyden und London viel vergeb- 
liche Mühe gemacht, einen solchen in ihren Handschriften von Kalila 
und Dimna zu finden; der Abschnitt fehlt eben in den meisten Exem- 
plaren. Endlich hatte Guidi in Rom die Freundlichkeit mir seine Ab- 
schrift aus dem Vaticanischen Codex zu schicken. Ich bat dann Zoten- 
berg, mir diesen Text mit den in Paris vorhandenen zu collationieren, 
und dieser durch eigne Leistungen wie durch Unterstützung fremder Ar- 
beiten gleich verdiente Gelehrte hatte die Aufopferung, mir sofort, da 
sich eine ‚Collation der ausführlichen Pariser Texte mit dem kurzen Va- 
ticanischen als unmöglich ergab, den ganzen Wortlaut aus der einen 
Handschrift abzuschreiben und dazu die Collation von drei auderen zu 
fügen, eine Collation, die sich zum Theil auch nur durch Copieren gan- 
zer Absätze ausführen liess. Für beinahe ein Viertel des Textes hat er 
mir dann roch eine fünfte Handschrift verglichen. Wenn ich hier den 
arabischen Text der Erzählung vom Mäusekönig in leidlicher Gestalt 
geben kann, so gebührt das Verdienst davon lediglich Zotenberg. 

Der Inhalt des Abschnittes ist, kurz gefasst, folgender: Der König 
der Mäuse!) beräth mit seinen 3 Ministern die Möglichkeit, die Gefahr 


1) Der Syrer hat immer »Mäuse«, der Araber De Sacy. über- 
setzt dies Wort mit »rats«, und nach Damiri muss 5,> allerdings eine ziemlich 


grosse Rattenart bedeuten. Novaria 243 übersetzt sul} mit 


oder wohl richtiger hal wird durch »grosse Maus« erklärt, und har] stehen an 
den beiden von Payne-Smith eitierten Stellen neben »Mäusen«e. Bei Novaria l. c. 


folgt das Wort auf fsao;s Ey »die Springinaus« (Haltomys aegyptiaca), dies auf 


»die Maus«, wie auch nach Damiri grösser ist als Immerhin 
könnte aber bei Novaria die Bedeutung »Ratte« erst durch das Adjectiv su be- 
dingt sein. Auf alle Fälle hat die Erzählung »Mäuse« vor Augen. Nur bei diesen 
ist die absolute Furcht und Wehrlosigkeit gegenüber den Katzen richtig. Ebenso 
setzt der Araber in der Geschichte von der Katze und Maus und sonst immer >, 
wo sich im Sanskrit mäschika, im Syrischen |;acas findet. Im Pehlewi-Text wird 
auch in unserem Capitel einfach »Maus« müsch gestanden haben. Dass auch Spä- 
tere unter „‚ö,> die gewöhnlichen Mäuse verstanden haben, zeigt sich darin, dass 
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von den Katzen los zu werden. Er selbst meint, es müsse sich schon 
ein Mittel finden lassen. Zwei Minister stimmen ihm dienstbeflissen bei, 
der weise dritte aber meint, ein altherkömmlicher Zustand lasse sich 
nicht so leicht beseitigen; der Versuch könne leicht grosses Unheil brin- 
gen. Er bekräftigt dies durch eine Geschichte. Als der König jedoch 
an seinem Entschlusse festhält, giebt er nach und veranlasst die Colle- 
gen, mit ihren Vorschlägen herauszutreten. Der Vorschlag des Ersten, 
jeder Katze als Warnungszeichen eine Schelle anzuhängen, wird schon 
vom Zweiten für unausführbar erklärt. Den des Zweiten, auf ein Jahr 
in die Wüste zu ziehen, damit die Leute die dann überflüssigen Katzen 
abschaffen, und darauf wiederzukommen, erweist der Dritte als äusserst 
beschwerdevoll und ganz unsicher. Dann trägt er selbst einen Plan vor. 
der dahin geht, es auf sinnreiche Weise so einzurichten, dass der von 
den Mäusen angerichtete Schaden von den Menschen den Katzen zu- 
geschrieben wird, so dass sie diese nicht etwa als überflüssig abschaf- 
fen, sondern als Uebelthäter verfolgen und ausrotten. Das geschieht; 
die Katzen werden vertilgt, und die Menschen einer späteren (Grenera- 
tion haben von der Schädlichkeit der Katzen sogar ganz abenteuerliche 
Vorstellungen. 

_ Die eingeschaltete Erzählung des dritten Ministers ist folgende: 
Ein König hat ein Schloss am Fuss eines Berges; aus einem Loch in 
diesem kommt ausserordentlich viel Wind hervor. Er beräth mit sei- 
nem Minister, wie dem Ungemach abzuhelten sei. Dieser warnt vor 
dem Versuch, ein althergebrachtes Uebel abzustellen, und erzählt die 
Geschichte vom bösen Ausgang eines solchen Unternehmens. Aber der 
König beharrt auf seinem Plan, und der Minister giebt nach. Der 
König lässt also das Loch verstopfen und vermauern. Da nun der Wind 


in dem einen Zusatz der Codd. BCD als gefährliche Feinde der „„ö> die aul,> 
(== nn, s.Angelus a S. Josepho, Gazophyl. 443; 'Thorbecke giebt mir noch wei- 
tere Belege für diese vulgärarabische Form) erscheinen; so verkehrt das ist — die 
Springmaus ist absolut harmlos — so sah der Verfasser dieses Zusatzes doch also die 
w15;> als kleinere Thiere an. Gegen Ende des Capitels steht übrigens mehrmals 
„5, das gewöhnliche Wort für »Mäuse« statt „Iö,>. 
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nicht mehr kommt, giebt es auch keine Feuchtigkeit mehr; alle Ge- 
wächse verdorren, und Menschen und Thiere sind in grösster Noth. 
Da empören sich die Unterthanen, tödten den König mit den Seinen 
sowie auch den Minister, reissen das Loch auf und stecken das zum 
Verstopfen gebrauchte Holz in Brand. Der lange gehemmte Wind fährt 
mit, aller Gewalt los, wirft das brennende Holz im Lande umber, und 
Alles wird durch den Sturm oder das Feuer zerstört. 

Die in diese Erzählung wieder eingeschaltete Geschichte ist die vom 
Esel, der sich, um dem ererbten Elend zu entgehen, vom Hirsche Hör- 
ner als Waffen geben lassen wollte, dabei aber von dessen Führer der 
Ohren beraubt ward. 

Im Ganzen muss man hinsichtlich des Abschnittes de Sacy’s Urtheil 
beistimmen: »on ne sauroit en louer beaucoup linvention, et elle remplit 
assez mal le but pour lequel elle est racontee«‘. So gut an sich der 
Gedanke ist, den Verdacht des Mäuseschadens auf die Katzen zu schie- 
ben, so unwahrscheinlich ist die Ausführung auch vom Standpunct der 
Fabel e Man sehe sich nur die Einzelheiten im "Text an. Besser ist 
schon die Erzählung vom Windloch. Einmal zugegeben, dass ein sol- 
ches bestehn und verstopft werden kann, ist das Uebrige wohl zu hal- 
ten. Von den wahren Gesetzen des Windes und der Bewässerung braucht 
ja der Märchenerzähler keine Vorstellung zu haben. Die Geschichte 
vom Esel ist im Gegensatz zu den anderen scherzhaft oder vielmehr 
‚scurril. Die Dummheit des Esels mit starken Farben darzustellen, hat 
der Verfasser wohl ein Recht. Der obscöne Zug, wodurch der Esel in 
seinen Augen eine natürliche Waffe erhält, ist wenigstens originell. 

Das Hauptgewicht liegt aber wohl in den Reden des weisen Mi- 
nisters, des Ideals eines orientalischen Höflings.. Derselbe ist äusserst 
behutsam im Ertheilen eines entscheidenden Rathes, fügt sich vorsichtig 
in den Willen des Fürsten, dem er stets seine unbegränzte Verehrung 
bezeugt, lehnt mit interessierter Uneigennützigkeit alles eigne Verdienst 
ab, um es direct oder indirect seinem Herrn zuzuweisen, hat aber doch 


1) Notice p. 64. 
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die Entscheidung in Händen. Auch die andern Minister sind entspre- 
chend gezeichnet. Der Rathgeber eines Fürsten mag sich hier ein Vor- 
bild suchen, und ein Fürst kann hier sehen, welch unschätzbares Gut 
ein weiser Rathgeber ist. So schliesst sich der Abschnitt doch nicht ganz 
unwürdig dem Fürstenspiegel an, der mit dem unvergleichlichen Gemälde 
der Ränke im ersten Abschnitt (Pantsch. Buch 1) beginnt. — Ferner 
kam es dem Verfasser darauf an, in echt orientalischer Anschauung die 
Gefährlichkeit aller Neuerungen darzuthun. Nur die ganz überlegne 
. Klugheit des Ministers in der Haupterzählung überwindet diese Schwierig- _ 
keit und schafft einen Zustand, der so stabil ist, dass ihn die Späteren 
wieder als herkömmlich ansehen können. 

Nach de Sacy’s Mittheilungen und dem elenden Bruchstück bei 
Simeon Seth musste man den Abschnitt für einen der späteren Zusätze 
arabischer Herkunft halten, wie sie mehrfach vorkommen. So "urtheilt 
denn auch Benfey, Pantsch. I, 605. Anders stellte sich die Sache, als 
man den syrischen Text kennen lernte. Benfey nahm in seiner Einlei- 
tung dazu IX f. jenes Urtheil zurück und sprach sich dahin aus, dass 
die Erzählung dem ursprünglichen Werk angehört habe. Was sich auf 
(zrund des syrischen Textes sagen lässt, wird auch von dem in allem 
wesentlichen damit übereinstimmenden arabischen "Texte gelten, den ich 
_ hier veröffentliche.e. Nun habe ich aber schon lange entschiedne Beden- 
ken gegen den indischen Ursprung des Abschnitts und halte ihn viel- 
mehr für ein persisches Product, welches zum Pehlewiwerke hinzu- 
gefügt und wie das Uebrige einerseits in’s Syrische, andrerseits in’s Ara- 
bische übersetzt ist. Die grosse Aehnlichkeit mit den indischen Erzäh- 
lungen erklärt sich genügend daraus, dass diese dem Verfasser natürlich 
als Vorbilder dienten, die er möglichst getreu nachahmte. Dass der Ab- 
schnitt dem Grundwerke angehört habe, lässt sich durch kein altes 
/Zeugniss bekräftigen. Denn, dass die in manchen Handschriften ste- 
hende Vorrede des »Behnüd« oder » Alt, Sohn des Schäh« 14 als Zahe 
der Capitel des Buches nennt, könnte im allerbesten Falle doch höch- 
stens für den Pehlewitext, nicht für den indischen maassgebend sein'). 


1) Benfey, Einleitung zum syr. Text S. X. 


| 
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Nun ist aber diese Vorrede ziemlich werthlos und nicht sehr alt. Ueber 
den Mann, dessen Name in den meisten Handschriften Jahüädhä (oder 
Jahidä), Sohn des Sagwän (Sahwän , Sahwän') geschrieben wird, der aber 
wohl eigentlich Behbödh heisst, habe ich nichts sicheres finden können. 
Er gehört wahrscheinlich, wie de Sacy Mem. hist. 15 vermuthet, zur Familie 
des Abulgäsim “Alt b. Muhammed b. Schäh Tähirl, eines Abkömmlings des 
Schäh b. Mikäl®); dieser Letztere lebte nicht etwa im ersten Jahrhundert 
der Hidschra, sondern erst im dritten®). Und ich möchte gradezu die 
Vermuthung aussprechen, dass jener "Ali eben mit dem genannten “Ali b. 
Muhammed b. Schäh identisch ist; dies war aber ein höchst leichtfertiger 
Schriftsteller‘), Auf keinen Fall lässt sich also aus der in dieser Vor- 
rede genannten Zahl etwas für den indischen Ursprung unseres Stücks 
erschliessen. Dazu kommt nun aber, dass nach dem, was Weber’) und 
Prym, gesagt haben, die Annahme eines indischen »Grundwerkes« über- 
haupt recht bedenklich geworden ist. Positive Gründe stehn also der 
Vermuthung, dass unser Stück ein alter persischer Zusatz sel, nicht 
entgegen. Für dieselbe spricht aber Verschiedenes. 

Mehrere von den Eigennamen unseres Abschnittes sind deutlich 
persisch ‘), keiner von allen widerspricht einer Ableitung aus dem Per- 
sischen, während einige nicht wohl indisch sein können‘). Freilich fin- 


l) u. w. nach einer Mittheilung Zotenbergs, vrgl. Guidi, 
Studij 7. So könnte nur ein Jude heissen. 

2) Fihrist 153. 

3) Er gehörte zu den Leuten der Tähiriden, spielte eine Rolle 250 d. H. und 
in den folgenden Jahren und starb 302 (Ibn Athir VIL, 87 ete. VIII, 67 sq.) 

4) Die Titel seiner Schriften, welche Fihrist a.a.O. nennt, deuten zum Theil 
auf widerwärtige Obscönität. — Der Name »L&Jl kommt übrigens auch sonst noch 
einzeln vor z. B. Jägüt I, 276. 

5) Liter. Centralbl. 1876, no. 31, 1021 £. 

6) Jenaer Literaturzeitung 1878 Artikel 118. 

7) Darauf habe ich schon hingewiesen ZDMG XXX, 757 f. 

8) Natürlich sind ausgenommen der Name des Königs Dabschurm (Dövagarman) 
und der des Weisen, dessen Sanskritform mir, was den 2ten Theil betrifft, noch 
ganz unklar ist. Denn wenn auch die Schreibung LA einige Autorität hat, so 


| 
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den sich auch in den andern Abschnitten des Buches einige aus dem 
Sanskrit in’s Persische übertrageiie oder an die Stelle von indischen ge- 


setzte persische Namen‘), aber die meisten Personen und Orte behalten - 


doch da die Namen der Urschrift, während hier, wie gesagt, nirgends eine 
indische Form zu erkennen ist. Wir wollen die Namen einzeln durch- 
gehen. „Porto hat die Varianten „Bor; 
Die beiden letzteren beruhen möglicherweise darauf, dass der Ueber- 
setzer das im Pehlewi geschriebene n ausnahmsweise nach seinem gra- 
phischen Werthe, nicht nach der Aussprache transscribierte; auch das 
Setzen und Weglassen des Jod kann von ihm ausgehen‘). Die arabische 
Form ist (mit Ignorierung der nur in diakritischen Puncten bestehenden 


Varianten) ‚+; vielleicht enthält das in den Ueber- und Unterschriften 


darauf folgende noch die Entstellung einer volleren Form oder 


Alar. ei,a, wie die Vaticanische und eine Pariser Handschrift (E) haben, 


kann gegenüber der syrischen Form nicht in Betracht kommen’). Zu 
Grunde liegt etwa Mihr-4jadh »Mihr kommt« oder, wenn das r ursprüng- 


licher sein sollte, — auch > liesse sich ja ohne Bedenken in 5 verwan- 


lässt sich doch für GA, wie sämmtliche 5 hier benutzten Handschriften lesen, grade 


der Umstand geltend machen, dass sie am besten zum Syr. «op passt; im 
Pehlewi hätte dann eine (ruppe gestanden, welche der Syrer Bödawdgy, der Araber 
— da ja die Zeichen für » und w im Pehlewi gleich sind und die d% geschriebene, 
ig gesprochene Endung im Neupers. vielfach zu 4 wurde — Didand deutete. Ob 
nun aber ein sskr. Wida-näka, Wida-wäka, Weda--»Adga oder etwas ähnliches denk- 
bar ist, mögen die Kenner entscheiden. 

1) ZDMG a.a. O. Dass aber jans 3, 18 nicht der Eigenname Schäbür ist, 
sondern »kindisch, unerfahren« (Barh. gramm. 1, 35, 6) heisst, hätten eigentlich sowohl 
Bickell wie ich sehen sollen; erst Prym a.a.O. hat die richtige Deutung gefunden. 

9) In fremden Wörtern, namentlichen Eigennamen, drücken die Syrer be- 
kanntlich auch das kurze © oft durch den Vocalbuchstaben aus. So james joul 
Mihrsäbür Wright, Catal. 148«. 1512. 153@. und Anm.zu Barhebr., H. eccl. II, 54, 
aber derselbe Name ohne Jod jams jowo Martyr. ed. Assem. I, 234, und so auch 


andere Namen mit Mihr oder 


3) Auch „I „5a, das nur cod. B. in der Ueber- und Unterschrift hat, 
darf nicht berücksichtigt werden. 


| 
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deln — Mihr-äjär »Mihr-Freund«. Auf alle Fälle ist hier das persische 
Mihr, das in so manchen Namen erscheint. — Der Minister „so%ot (ei- 
nige Mal ‚sofjor), auch in den besten arabischen Texten ls; (genauer 
Julös;) ist Zidh-ämadh »schnell ist er gekommen«, zur Bezeichnung des 
dienstfertigen Mannes’). — «ie &4% kann kaum etwas andres sein 
als Scherak »kleiner Löwe«; auffallend ist freilich, dass sowohl der Syrer 
wie der Araber den Auslaut durch g, gh wiedergiebt, während dieser in 
der Diminutivendung auch im Neupersischen % bleibt und man bei einer 
anderen Auffassung der Endung beim Araber » erwartete. — 222 (ein- 
mal entstellt oder vielmehr ist dem Stadtnamen gleich 
Bagh-dädh »von Gott gegeben.« — Die Wüste «so, „50 ist wohl eher 
zu lesen als wie Bickell vorschlägt, sicher steckt 
darin dür-ab »fern- Wasser«; und dazu passt der Name der mitten in 
der Wüste befindlichen Stadt arabisch (nebst stärkeren 
Corruptionen), lies (mit Bickell) oder vielmehr 
Andar - bijäawän »in der Wüste«. Beide letzte Namen sind nach den An- 
deutungen schon von Bickell erkannt. — Der König der eingeschalteten. 
Erzählung heisst JaJon (119, 13. t12, 11), gewöhnlich ‚>l4on, einmal 
‚Dl2onı (122. 16)°). In unserm arabischen Text ist der Name der allge- 
meinen. Tendenz gewichen, diese fremdartigen Benennungen allmählich 
zu tilgen, aber im Vaticanus heisst der König ‚us. Danach hat man 
etwa 5lalooı zu lesen, was =: hü-tabär »von gutem Geschlecht« (,45) wäre: 
auffallen müsste allerdings die Plenarschreibung des inlautenden 4 in 


1) Einen ähnlichen Namen Drastamat- habe ich aus dem Armenier Faustus (5, 7) 
nachgewiesen ZDMG a.a. O. Bei Hyde, Rel. pers. (ed. 2) p. 383 heissen die 
Weisen aus dem Morgenlande nach einer Tradition Beh-amadh; Züdh-ämadh ; 
 Drust- ämadh. 


2) 119, 5 steht lalocı für Bickell hat das om 
vor dem Nar.n immer als Pronomen gefasst; so leicht dieser Irrthum zu vermei- 


den gewesen wäre, so muss ich gestehn, dass ich auch erst durch die arabische 
Schreibart auf das Richtige gekommen bin. | 


« 
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einer alten syrischen Schrift‘). — Der Name des Berges «a aa], der 
in unsern arabischen Texten ganz fehlt, kann nicht wohl etwas anderes 
sein als die bekannte Formel Anöschag-bädh »er sei unsterblich« — In 
dem Namen des Schlosses la, Arad ist deutlich der Anfang mind 
(— mainju) »himmlisch« (passend zu Anöschag-bidh), und der Schluss mag 
ddhar »Feuer« sein; das dazwischen liegende un kann ich nicht deu- 
ten. Im Vaticanischen -heisst das Schloss dessen Ver- 
änderung in J>sir wird keinem Kenner der arabischen Schrift kühn 
scheinen; wir hätten dann die Wiedergabe von Minög-al mit Ausfall 
einiger Buchstaben und Auffassung des sowohl r wie 2 ausdrückenden 
Zeichens im Auslaut als / statt als . — Die einzigen Namen, welche 
sonst noch vorkommen, sind der Nil (wwalas ul) und »das Land der 
Brahmanen«. Man wird gestehn, dass jener nicht für indischen Ursprung 
spricht, und noch weniger würde eine in Indien — und doch wohl von 
und für Brahmanen — geschriebene Geschichte ihren Schauplatz bezeich- 
nen als gelegen »im Lande der Brahmanen« 

Dazu wäre es auch wohl schwierig, im eigentlichen Indien eine so 
gewaltige Wüste zu finden, wie die hier erwähnte; die Induswüste ge- 
hörte doch nicht mehr zum »Lande der Brahmanen-. Dagegen giebt es 
in Irän solcher Wüsten bekanntlich genug; natürlich darf man die 
»1000 Parasangen« nicht wörtlich nehmen. Auch die Localität der ein- 
gelegten Erzählung scheint mir weniger auf der Anschauung indischer 
als iränischer Gegenden zu beruhn. In diesen fegt ja gar oft ein aus 
dem Gebirge hervorbrechender Wind gewaltig über die grossen Ebenen 
hin?). Und die Vorstellung, dass die Hemmung des Windes ein Aus- 


1) Setzt man Hätfa)bär oder Hätäb(a)d u.s.w. in Pehlewi- Schrift um, so fin- 
det sich noch manche andre Möglichkeit der Aussprache. 

2) Die Vorstellung vom Windloch ist nicht ganz klar.. Es ist nicht etwa eine 
Lücke im Gebirge gemeint, durch welche der Sturm von jenseits her weht, denn 
dann müsste er eine bestimmte Richtung haben; hier wird aber angenommen, dass 
sich der Wind vom Loche aus nach allen vier Weltgegenden verbreiten könne. Der 


Erzähler denkt sich also wohl den Sturm im Innern eines Erdloches spontan entste- 
hend und zunächst nach oben kommend. 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. B 
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trocknen der Bäume verursachen würde, findet sich wieder in einem rein 
persischen Mythus; B£rüni 217 heisst es nämlich: »und er (der Teufel) 
hinderte den Wind, zu wehen; da verdorrten die Bäume, und die Welt 
war dem Untergang nahe«'). Auch die ganze Denk- und Redeweise 
der Hauptpersonen scheint mir persisch zu sein; doch will ich nicht be- 
haupten, dass sich nicht aüch indisehe Höflinge und Könige ganz ähn- 
lich ausdrücken könnten wie die hier dargestellten. Ein Satz ist aber 
wohl entschieden unindisch, nämlich der, welcher den Selbstmord für 
durchaus verwerflich erklärt; dagegen passt diese Anschauung ganz zur 
mazdajasnischen Religion’). 

Unterstützt wird meine Vermuthung dadurch, dass der Ureprang 
der Fabel vom Esel ein westlicher ist. Schon Benfey (Pantsch. I, 302) 
weist auf die Aesopische Fabel vom Kameel hin, weiches Hörner ha- 
ben wollte, dem Zeus dafür aber die Ohren stutzte.e Da eine Fassung 
(Korais 197 — Furia 152)°) Spuren choliambischer Versform zeigt, so 
wird die Fabel schon von Babrius behandelt, also ziemlich alt sein, und 
da die Griechen schon zu Herodot’s Zeit sehr wohl wussten, wie das 
Kameel aussieht (Her. 3, 103), obwohl es in Kleinasien und selbst in 
Syrien damals noch lange nicht so verbreitet war wie heutzutage, so mag 
die Geschichte wirklich griechischen Ursprung haben. Immerhin liegt 
es aber doch näher, ihren Ursprung da zu suchen, wo das Kameel 
heimisch ist. Hier finden wir nämlich auch sonst das Gleichniss 
vom hörnersuchenden Kameel. Im Talmud kommt es als Sprichwort 
in einer zu unserm Syrer wörtlich stimmenden Fassung vor; Sanh. 106° 
ganz unten heisst es nämlich: Rabh ‘) sprach: das ist, wie die 
Leute sagen: »das Kameel ging hin, Hörner zu suchen; die 


1) Gam zwingt dann den Teufel (Ahriman), diesen Zustand wieder aufzuheben. 
2) Wegen einiger andrer Puncte bin ich zweifelhaft, z. B., ob die Auffassung 
der 7 resp. 3'/g Regionen in der Weise, wie sie sich hier findet, auch indisch sein 
kann. Kenner der indischen Vorstellungen finden wohl noch andres nicht-indische 
in unserem Stück. 
3) Die etwas ausführlichere Fassung Furia 2831 = Schneider 116 = Halm 184 
ist rein prosaisch. 
4) Erste Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. 


| 
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Ohren, die es hatte, schnitt man ihm ab««'. Und ein arabi- 
scher Dichter der ersten islämischen Zeit aus einem Beduinenstamme 
der Gegend von Mekka sagt: »oder wie der Strauss, als er sein Haus 
ohne Erlaubniss verliess, auf dass inm Hörner gebildet würden, da wur- 
den ihm aber die Ohren abgeschnitten, er ward zuletzt stutzohrig und 
blieb doch ungehörnt«°). Die Ersetzung des Kameels durch sein gefieder- 
tes Ebenbild kann nicht auffallen. Statt der kleinen Ohren des Kameels, 
welche zu der Fabel Veranlassung gegeben haben werden, hat der Strauss 
ja gradezu nur Rudimente solcher und heisst bei den arabischen Dich- 
tern schlechtweg »der Ohrlose.. Eine noch bewusstere Umbildung ist 
natürlich die Ersetzung des Kameels durch den Langohr, das vorzugs- 
weis komische Thier der Fabel’). 

War der Verfasser des Abschnittes also allem Anschein nach ein 
Perser, so ist es doch wenigstens jetzt noch unmöglich, irgend etwas 
näheres über ihn festzustellen. Möglich ist, dass Barzö@ den Abschnitt 
selbst zu den von ihm aus dem Indischen ins Pehlewi übersetzten hin- 
zugefügt und dass Ibn Mogaffa ihn eben so gut wie die andern über- 
setzt hat. Dann müsste der Abschnitt sich schon früh aus einer grossen 
Gruppe von Handschriften verloren haben‘), während er sich doch auch 
in sehr verschiedenartigen — wie einerseits der Vaticanischer Hand- 
schrift und dem Original des Simeon Seth, andrerseits in 7 Pariser Co- 


1) Mit Benutzung der von Rabbinoviez verzeichneten Varianten ergiebt sich 


für 797973 ist vielleicht oder 737973 (matürlich nicht Y73°73, 727973) zu 
setzen. 


2) Diw. Hudhail. p. 136. | 

3) Eine sehr schlechte metrische Gestalt dieser Fabel (von dem einen Schwanz 
verlangenden Esel) findet sich in den Anwäri Suhaili II, 2 (Ouseley’s Ausgabe 
p. 163). Sie muss auf irgend einem Wege aus unserem Abschnitt, der in den per- 
sischen Bearbeitungen vou Kalila und Dimna sonst fehlt, zum Verfasser des Buches 
gekommen sein; seine nächste Quelle, das Buch des Nasralläh, hat, wie mir Pertsch 
mittheilt, die Geschichte vom Esel nicht. | 

4) Er fehlt auch iu der jüngeren, aus dem Arabischen gemachten syrischen 
Uebersetzung, deren baldige Herausgabe durch Wright jetzt gesichert sein dürfte. 


Bb2 
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dices — findet. Der Verlust müsste älter sein als die Aufstellung des 
Inhaltsverzeichnisses, welches den Abschnitt auch in den Exemplaren 
ignoriert, die ihn enthalten‘). Es liesse sich aber auch denken, dass das 
Stück von einem Andern als Barzö& herrührte und zwar wohl in dem alten 
Exemplar des Syrers, nicht aber in dem des Ibn Mogaffa stand, dass 
es dann von einem Späteren aus einem anderen Codex in’s Arabische 
übersetzt und so in manche Handschriften des arabischen Textes gekom- 
men ist. Wissen wir einmal weit mehr von den arabischen Handschrif- 
ten des Buches als jetzt, so werden wir hierüber sicherer urtheilen und 
namentlich erkennen können, ob der erste arabische Uebersetzer des Ab- 
schnittes derselbe ist wie der der übrigen, Ibn Mogaffa°).. Nur das be- 
merke ich noch, dass, wie schon Benfey lange vor dem Bekanntwerden 
der syrischen Uebersetzung sah, de Sacy die drei Handschriften, auf welche 
er seine Ausgabe stützte, vollständig falsch beurtheilt hat. Anc. fonds 
1489 (A), welche er am seltensten herangezogen hat, da er sie für stark 
interpoliert hielt, stimmt wenigstens in unserm Stück am besten zum 
Syrer und hat also den ursprünglichsten Text, während die von ihm am 
meisten benutzte Handschrift den Wortlaut arg verkürzt. 

Die ursprüngliche Stelle des Abschnitts war gewiss am Ende, wo 
ihn der Syrer hat). In den meisten arabischen Codices steht er aber 


1) Nach Zotenberg verzeichnet nur eine der Pariser Handschriften Suppl. 1793 
(D), welche keine Vorrede hat, in einer voranstehenden Tafel auch unsre Erzählung. - 
Wer Handschriften von Kalila und Dimna untersucht, muss sich also hüten, deren 
Bestand bloss aus dem Inhaltsverzeichniss entnehmen zu wollen. 

2) Sind wir doch noch ganz unklar darüber, ob die Verschiedenheit der ara- 
bischen Texte zum Theil auf Mischung der Uebersetzung von Ibn Mogaffa‘ mit an- 
deren, auch aus dem Pehlewi gemachten, beruht, oder ob die angeblichen Jüngeren 


Uebersetzungen nur Umarbeitungen jener sind. Ich bin einigermaassen geneigt, das 
Erstere anzunehmen. 


3) Der Syrer hat überhaupt die ursprüngliche Ordnung, abgesehen davon, dass 
der 3te Abschnitt (Eulen und Krähen) später aus Versehen hinter den 5ten gerathen 
ist, während die Eingangsworte des jetzt an die 6te Stelle gerathenen 3ten zeigen, 
dass er auch im syrischen Text früher hinter dem 2ten stand. Die Ordnung ist also, 
im Einklang mit de Sacy’s Ausgabe, ganz naturgemäss: erst (nach den Einleitun- 


« 
| 

“ 

> 
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vor der Geschichte von der Katze und Maus, offenbar nur weil es sich 
auch dort um das Verhältniss der Mäuse zu den Katzen handelt. In dem 
Vaticanischen und anderen Manuscripten (z. B. in A) steht er zwar auch 
vor der Geschichte von Katz’ und Maus, aber doch noch hinter der vom 
Iläd u.s.w., hinter welche er gehört. Im Cod. Anc. f. 1502!) endlich 
findet er sich ganz am Ende noch hinter den im arabischen Text hin- 
zugekommenen Stücken. Aehnlich bei Simeon Seth. 

Die mir bekannten arabischen Texte dieses Abschnitts zerfallen in _ 
2 Gruppen, welche ich @ und £ nennen will. Die Gruppe @ wird durch 
7 ziemlich junge Pariser Handschriften repräsentiert. Von diesen son- 
dert sich wieder Anc. f. 1489 (A) aus, welche im Grossen und Ganzen 
dem Syrer am nächsten steht”), während die andern 6 etwas abweichen 
‘aber unter sich übereinstimmen. Zotenberg hat mir 3 Handschriften 
(Anc. f. 1502 = B°); Suppl. ar. 1794 = E; Suppl. ar. 1793 = D) voll- 
ständig und eine (Suppl. ar. 1797 = E) für den Anfang verglichen und 
dazu noch einige Stellen in sämmtlichen nachgesehn. Der Text dieser 
Handschriften weicht gewöhnlich nur in einigen Ausdrücken von A ab, 
zeigt aber doch hie und da bedeutendere Aenderungen, namentlich ge- 
gen das Ende. In einigen wenigen Fällen, wo blosse Abschreiberfehler 
in A durch BCD gehoben werden, habe ich mir erlaubt, das Richtige 
in den Text zu setzen, jedoch mit ausdrücklicher Angabe des Thatbe- 
standes. Sonst habe ich den Text von A rein gehalten auch wo, wie 
zuweilen der Fall ist, BCD Besseres bieten. Die grösseren Abweichun- 


gen) die 5 Bücher des Pantsch. in ursprünglicher Ordnung, dann die 3 aus dem 
Mahäbhärata XII genommenen Abschnitte, dann der durch den tibetischen Text als 
indisch erwiesene, dann unser Stück, das erst im Pehlewitext hinzugekommen ist. 

1) Nicht 1492, wie de Sacy’s Tafel, Notice 64 aus Versehen hat (nach Zoten- 
berg’s Mittheilung). | 

2) Nach Zotenberg’s Urtheil ist sie aus dem Anfang des 16ten Jahrhunderts. 
Eine Beschreibung derselben gient de Sacy, Notice p. 58. Auch in unseren Ab- 
schnitt sollten Bilder kommen; die Beischriften dazu stehn da, z. B. Öl>T 5,00 
Met »Abbildung der Männer, wie sie das Holz nach dem Berge 
tragen«, aber die Bilder selbst fehlen. 

3) Beschrieben von de Sacy a. a. O. 


| 
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gen in diesen beruhen durchweg auf späteren Abänderungen. So z. B. 
wenn die Erzählung von der Verstopfung des Windloches folgendermaassen 
ausgeführt wird: »und als die Zeit da war, kam der König heraus und 
befahl den Leuten, das Holz in dem Loche aufzuhäufen, und er stellte 
an dessen Eingang zum Hinlegen des Holzes in der Geometrie und Bau- 
kunst erfahrene Leute auf, damit sie die Versperrung des Loches nach 
den Regeln der Kunst besorgten und die Keile') und... .(?) an den 
richtigen Stellen anbrächten« u.s. w, oder wenn die einfache Frage, wer 
es wohl wagen sollte, der Katze die Schelle anzuhängen, erweitert wird 
zu: »wer von uns ‚kann wohl eine Schelle auch nur der kleinsten Katze 
anhängen, geschweige dass er sich an die ganz wilden machte% oder 
wenn die Abschaffung der Katzen nach dem temporären Abzug der Mäuse 
damit motiviert wird, dass jene sich dann, wenn sie keine Mäuse mehr 
zu fressen hätten, an die Speisen der Menschen halten würden, oder 
endlich, wenn die Gefahren des Wüstenlebens für die Mäuse im Einzel- 
nen dargestellt werden. Das alles ergiebt sich deutlich als jüngere Um- 
“bildung, während allerdings, wir wiederholen es, in einigen Fällen BCD 
gute Lesarten behalten haben, die in A verloren sind. In meine Ue- 
bersetzug habe ich solche Lesarten, wo mir die Sache unzweifelhaft 
zu sein schien, aufgenommen. Von diesen Handschriften ist C, auch 
grammatisch, am correctesten, B.am wenigsten correct; D hat manche 
individuelle Abweichungen. Bei der Angabe der Varianten habe ich im 
Allgemeinen vereinzelte Lesarten einzelner Handschriften, in denen das 
Richtige auf keinen Fall steckt, nicht angeführt. Beliebte grammatische 
Fehler wie 35 2, vs 2, falsche Formen der Zahlwörter, = bei Dip- 
tota u. dgl., ferner falsche diacritische Puncte habe ich meistens auch da 
nicht besonders notiert, wo mehrere Handschriften übereinstimmten. Alle 
diese Handschriften, auch C und A, enthalten gar manchen grammati- 
schen Fehler. Im Text von A habe ich leidliche grammatische Cor- 
rectheit stillschweigend hergestellt, wie wir solche unzweifelhaft nicht 
bloss bei dem ältesten arabischen Text vorauszusetzen haben, sondern 


1) Asäfin Plur. von isfin (ısanl) = oyrv. Das folgende Wort, das wie ein 
persisches auf anddz oder där aussieht, kann ich nicht deuten. 


= 
Pr. 
Fu 
+7 
[3 
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auch bei dem, welcher A einerseits, BÜDE andrerseits zu Grunde liegt. 
Bei belleiristischen Werken für Gebildete ist eben in älterer Zeit in 
ganz anderem Grade auf sprachliche Correctheit gehalten als z. B. bei 
geographischen und selbst historischen. Doch habe ich die Sprache nicht 
mehr als irgend nöthig normiert und z. B. etwas bedenkliche Formen 
wie 3los statt Les und li statt „,5) behalten, wo A sie bot. Auch habe 
ich in Zweifelsfällen immer lieber etwas zu viel als zu wenig von den 
Lesarten der Handschriften mitgetheilt.e. Die Orthographie habe ich im 
Text (bei A) nermiert, natürlich aber nicht in den Varianten. 

Die Recension Pf N) mag dem Umfange nach gut halb so lang sein 


‘wie @; sie zeigt vielfach einen fliessenderen Stil als &; Längen sind ge- 
' kürzt, aber auch manches nothwendige ist weggelassen. Unverkennbar 


berunen viele Abkürzungen nur auf Flüchtigkeit der Abschreiber, aber 
man kommt doch schwerlich ohne die Annahme einer systematischen 
Umarbeitung aus. Diese muss schon sehr früh Statt gefunden haben, 
denn der Anfang des Abschnittes, den Simeon Seth (zweite Hälfte des 11. 
Jahrh.) übersetzte, stimmt wesentlich mit ß überein. Man sieht hier- 
aus, wie wenig das Alter einer Handschrift in dieser Literaturgattung 
für die Güte der Recension maassgebend ist; hat doch auch die von de 


Sacy seiner Ausgabe zu Grunde gelegte alte und sorgfältig geschriebene 


Handschrift einen weit schlechteren Text als die jungen und gramma- 
tisch incorrecten A und B. Auffallend ist die eine Berührung von ß mit E, 
dass in beiden der Mäusekönig Bahräm >. heisst, während E doch 
sonst durchaus zur Gruppe BUCD gehört. Hier ist wohl der gelegent- 
liche Einfluss einer Recension auf die andere anzunehmen, wie er grade 
bei einer Ueberschrift am ersten Statt finden konnte. Ist nun auch P 
im Allgemeinen weit weniger ursprünglich als @, so hat die Recension 
doch hie und da Ursprüngliches beibehalten, das in & verloren ist. Ich 
habe natürlich aber auch solche Lesarten nicht in den Text gesetzt, da auf 
die Weise eine principlose Mischung verschiedner Recensionen entstan- 
den wäre. ‘ Selbst bei meiner Uebersetzung, welche nicht beansprucht, 


1) Ueber die Hdschr. siehe de Sacy, Notice p. 60 und besonders Guidi’s Studi). 
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den ältesten arabischen Text wiederzugeben, sondern den ursprünglichen 
von «&, also den, welcher A und BCD zu Grunde liegt, einigermaassen 
darzustellen, habe ich solche Lesarten nur in so weit berücksichtigt, dass 
ich sie in den Anmerkungen verzeichne. Als Probe von 5 gebe ıch un- 
ten den Anfang in Text und Uebersetzung. > 

Um dem der semitischen Sprache nicht kundigen Leser die Ver- 
gleichung zu erleichtern, stelle ich der möglichst wörtlichen Uebersetzung 
des arabischen Textes @ eine neue des syrischen gegenüber. Ich habe 


“mich bestrebt, ohne alle Rücksicht auf Eleganz des Stils die Ausdrücke 


so zu wählen, dass die Uebereinstimmung wie die Abweichung beider 
Texte auch im Deutschen recht deutlich hevortreten möge. Meine Ue- 
bersetzung liest sich deshalb weniger gut als die Bickell'sche. Dass es 
mir möglich war, einige Versehen Bickell’s zu vermeiden, verdanke ich 
hauptsächlich dem Umstande, dass ich eben einen arabischen Text da- 
neben hatte, den er nicht besass.. In den Anmerkungen gebe ich meine 
sämmtlichen Emendationen des syrischen Wortgefüges. Durch den Ara- 
ber werden viele der zum Theil.äusserst scharfsinnigen und kühnen Ver- 


besserungen Bickell’s bestätigt, während in anderen Fällen die Handschrift 


Uebersetzung des syrischen Textes )). 


Dabscharm sprach: »ich habe diese Geschichte gehört. Sage mir 
aber auch, wie man einen Kathgeber suchen muss und welcher Vortheil 
von ihm kommt« Bedawäg?), sprach: »wer sich einen weisen Rathgeber 
zu erwerben versteht, wird vermittels seiner Weisheit aus vielen Nöthen 
befreit und gelangt zu vielen Gütern, wie es mit jener Maus ging, 
welche der lItathgeber des Mäusefürsten war und durch deren Weisheit 
diesem und allen Mäusen grosser Vortheil zukam« Dabscharm fragte: 
»wie ist diese Geschichte«? Bedawäg sprach: 


1) Bickell’s Ausgabe S. 116 f. 
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Recht behält oder eine andre Emendation angezeigt wird. Nur wo 


kleine orthographische Aenderungen, Setzung der Pluralpuncte u. dergl. 
nöthig sind, habe ich im Allgemeinen geschwiegen. Natürlich verkenne 
ich durchaus nicht, dass der syrische Text noch viele nicht hervorgehe- 
bene Schäden hat und dass manche Stelle, die ich durch eine kleine 
Aenderung einigermaassen lesbar mache, vielleicht viel stärkerer Heil- 
mittel bedarf. 

Ueber das Verhältniss des syrischen zum arabischen Texte brauche 
ich mich nicht näher auszulassen; der Leser kann selbst urtheilen. Fr 
wird sehen, dass dieser im Ganzen etwas wortreicher ist, und dass er 


in seiner jetzigen Gestalt nicht ganz wenig kleinere und grössere Stellen 


verloren hat, während hie und da auch der Syrer Lücken zeigt. Im 
Ganzen steht derselbe der Pehlewi- Urschrift noch etwas näher als auch 
der beste zu construierende arabische Text stehen würde. In einigen we- 
nigen Fällen, namentlich bei sententiösen Stellen, mag schon der syri- 
sche wie der arabische Uebersetzer sein Original missverstanden haben; 
grade solche Stellen sind aber auch von nachträglichen Entstellungen 
besonders betroffen. 


Uebersetzung des arabischen Textes. 


König Dabschalm') sprach zum Philosophen Bidanä: »ich habe diese 
Fabel gehört. Ich wünschte aber, dass du mir auch angebest, wie der 
Mensch sich einen guten Rathgeber suchen muss und welcher Vortheil 
von einem weisen Rathgeber kommt« Der Philosoph sprach: »wer sich 
einen guten Rathgeber zu wählen versteht und an ihm festhält, der wird 
durch ihn aus grossen Nöthen befreit?) und erlangt seinetwegen bedeu- 
tende Vortheile, so wie der Mäusekönig durch den Rath seines wohlge- 
sinnten Wezir’s Vortheil erlangte, indem er dadurch nebst allen Mäu- 
sen aus der Noth befreit wurde«. Der König sprach: »wie war das?« 
Bidnä°) sprach: | 


1) So nach BCDE. A hat: »Der König von Indien«. 
2) A fügt hinzu: »und bleibt«. 3) So BCD. A und E: »der Philosoph«. 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. Ü 


| 

> 

| 
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{n dem Lande der Brahmanen') ist eine Wüste Namens Düräb, 
welche von einem Ende zum andern 1000 Parasangen lang ist; mitten 
darin liegt eine Stadt Namens Andarbijäwän, die ist wohlhabend und 
stattlich, und die Leute, so darin wohnen, leben nach Gefallen im Wohl- 
stand. In dieser Stadt war eine Maus Namens Mihräjadh, der waren 
alle Mäuse in der Stadt und ihrer Umgegend unterthan. Sie hatte drei 
Räthe; der eine hiess Züdhämadh, dessen Schlauheit er wohl kannte 
und welcher verständig und erfinderisch war; der andre hiess Schiragh, 
der andre Bachdädh. Mihräjädh lebte mit {seinen drei Räthen des ge- 


meinen Besten wegen zusammen. Eines Tages sagten sie: »ob es wohl 


möglich ist, diese Noth und Furcht vor den Katzen zu beseitigen, welche 
uns durch Erbschaft?) von unsern Vätern überkommen ist%. Mihräjadh 
sprach zu ihnen: »ich habe gehört: 


Der Mensch’) muss nach Kräften für sich und seine Nachkommen- 
schaft auf zwei Sachen bedacht sein: Nachtheiliges (und Vortheil- 
haftes), das vergangen ist, fahren zu lassen und Mittel zu ersinnen, 
neue Vortheile zu erwerben, Nachtheile aber zu entfernen‘). 


Wir haben nun dank den guten Werken’) unsrer Väter Wohlsein und 
Behaglichkeit; nur eine Noth haben wir, welche ärger ist als jede 
andre‘), die Furcht und der Schaden von den Katzen. 


1) 117, 7. Lies lass». Diese im Syrischen, wie es scheint, allein vor- 
kommende Form (mit Ah, nicht mit % wie pers. „„?,„) scheint durch das griech. 
Boayuäavss bedingt zu sein. 

2) 116,15. L. 3) 116, 16. L. las];> oder Jasl;aS, 

4) 117, 1 f. Lies ungefähr na» 


(?) 12,» 12920, in transitiver Bedeutung ist allerdings ziemlich 
selten. Ausser der von Payne-Smith angeführten Stelle Ephr. II, 253 A s. noch 
eb. III, 117 D und in etwas anderem Sinne eb. III, 276 D. 

5) Nicht im religiösen Sinn zu nehmen, sondern die Väter haben die guten 
Verhältnisse selbst begründet. Desto bedenklicher ist es, also etwas an diesen bes- 
sern zu wollen. 6) 117, 4. L. las \o, 


| 
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| 
Wie man erzählt, war im Lande der Brahmanen eine Ebene Na- arab. 
mens Dürän, die war 1000 Parasangen lang und mitten darin lag eine 
Stadt Namens Andarbiwan, die mit Glücksgütern reichlich versehen war 
und deren Einwohner alles, was zum Leben nöthig ist, nach Gefallen ge- 
niessen konnten. In dieser Stadt war eine Maus Namens Mihrär, die 
herrschte über alle Mäuse in der Stadt und ihren Bezirken. Sie hatte 
drei Wezire, die sie in ihren Geschäften zu Rathe zog; der eine hiess 
Züdhämadh, der war verständig und weise, und der König kannte seine 
Vortrefflichkeit wohl; der andre hiess Schiragh, der dritte Baghdädh. 
Eines Tages besprachen sie in des Königs Gegenwart mancherlei Dinge; 
da kam endlich die Rede darauf, dass sie sagten: »sind wir wohl im. 
Stande, die von 'unsern Vorfahren ererbte Angst und Furcht vor den 
Katzen zu beseitigen oder ist das unmöglich % ) Da hub der König an 
und sprach: »ich habe Folgendes von den Weisen gehört: 
Der Mensch muss für sich, seine Kinder und Angehörigen auf zwei 
Sachen bedacht sein und die wohlgesinnten Rathgeber darüber fra- 
gen: erstens an Vortheilhaftes und Nachtheiliges, das schon gänzlich 
vergangen ist, gar nicht mehr zu denken, und zweitens, sich nicht 
zu scheuen, die Vortheile, welche er erreichen kann, festzuhalten 
und die Nachtheile wegzuschaffen. 
Wir befinden uns nun dank den guten Werken unsrer Väter und Vor- 
‘fahren in reichlichem Wohlsein und steter Behaglichkeit; nur einen 
Kummer haben wir, der aber wahrhaftig ärger als jeder andre Kummer 
und jede Sorge ist, nämlich über den Schaden und die Angst, die uns 
von den Katzen treffen. 


1) BCDE bloss »oder nicht«. 


C2 
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syr. Da müssen wir nun auf ein Mittel dagegen sinnen, denn wenn 
unsre Väter ein solches angewandt hätten, so hätten wir mehr Glück 
und Behaglichkeit. Denn wenn .' jetzt auch viel Glücksgüter haben, 
so bietet uns das Leben doch wegen der Furcht keinen Genuss. Es 
heisst ja: | 
Wer sein Land, seinen Ort, sein Haus veriässt und an einem frem- 
den Orte schläft und verweilt, indem') er dabei immer für sein Le- 
ben zu fürchten hat, bei dem muss man das Leben als Tod, den 
Tod als Leben rechnen.« | 
Als Mihräjadn das gesagt hatte, priesen ihn Schiragh und Baghdädh 
und sprachen zu ihm: »Heil uns, dass du unser Fürst bist, weil du ver- 
ständig, menschenfreundlich und gedankenreich?) bist. Heisst es doch: 
Der Unterthan, dessen Herr weise ist, wird, selbst wenn er ein 
Thor ist, wegen seines Herrschers gerühmt. | 


und ferner: 
Diese beiden Arten von Noth werden nur durch einen weisen und 


gedankenreichen Herrscher beseitigt°), aber durch keine andre Person 
oder Sache: erstens die, welche Viele betrifft(?), und zweitens die, 
welche durch Erbschaft von den Vätern herstammt. 

Wir vertrauen aber auf die Weisheit deiner Majestät, da durch 
den Segen, welcher auf der Regierung des Herrn ruht, auch wir uns 
in allem Wohlsein befinden; insonderheit wird aber, wenn wir in dieser 
Angelegenheit deine Absicht erreichen, dem Herren‘) und uns auf ewig 
Ruhm zu Theil werden. Auch müssen in Betreff dessen, was der Herr 
gesagt hat, alle Mäuse, insonderheit aber wir, uns eifrigst bestreben, 
des Herrn Willen zu erfüllen, und insonderheit in dieser Angelegenheit 
ist's unsre Pflicht, in derselben °) Leib und Seele daran zu setzen, eurer 
Majestät unsern Dank zu beweisen. Was diese uns gebietet, soll geschehn; 
und wenn ihr gleich wegen des Segens, der auf eurer Regierung ruht, 


Fin 


1) 117, 8. Adde ‚» nach soloo. 2) 117, 11. L. ca cmunmo (st. cstr.). 
3) 117,13. Lies schon an der ersten Stelle a»2A0 |, 
4) 117,17. L. ohne o. 5) 117, 20. ist zu streichen 


oder aber wenigstens auch an der zweiten Stelle Jan» ohne o zu lesen. 
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Da ınüssen wir nun auf ein Mittel dagegen sinnen, was unsere Vor- arab. 
fahren unterlassen haben. Wenn sie auch wohl nach einem Mittel da- 
gegen gesucht haben, aber ohne Erfolg, so müssen wir doch eins her- 
stellen, weil sie es eben nicht gethan haben; denn wenn wir auch be- 
ständiges Wohlsein und reichliche Glücksgüter haben, so bietet uns das 
Leben doch wegen dieser Furcht keinen Genuss. Die Weisen haben ja 
gesagt: | 
Wer sein Land, seine Kinder, seine Heimath und seine Gattinn 

verlässt und gezwungen ist, sich einen Ort aufzusuchen, wo er nur 

mit Furcht und Zittern schlafen kann, dessen Leben gleicht dem 

Tode, und er muss noch im Leben zu den Todten gerechnet werden«. 
Als der König diese Rede!) beendet hatte, sprachen Schiragh und Bagh- 
dädh zu ihm: »Heil uns, dass du unser Fürst bist, da du im höchsten 
Maasse Vortrefllichkeit, Menschenfreundlichkeit und Einsicht besitzest. 
Heisst es doch: | 

Wenn der Herr weise ist, so trifft den Diener, selbst wenn er ein 

Thor ist, einiges von dem Ruhm wegen der guten Werke seines 

Herrn’). 


- 


Wir vertrauen auf deine Weisheit und deine vortrefllichen An- 
ordnungen und bitten Gott, dass du deine Absicht in dieser Sache 
vollständig erreichen mögest und wollen dir dabei helfen, denn der 
König und wir erlangen dadurch auf ewig grossen Ruhm. Wir 
müssen uns ja alle mit äusserstem Eifer darum bemühen, dass der 


1) Nach BCDE. 

2) Von dem folgenden, im Syrer erhaltenen, Satz hat # noch einen Rest, nänı- 
lich dass es zwei Sachen gebe, die nur durch einen klugen und verschlagenen 
Herrscher aufgehoben werden könnten (s. unten den Text und die Uebersetzung). 
Leider werden die beiden Sachen selbst da aber nicht mehr genannt. 
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syr. jedes Werk (schon allein) wie ein Engel!) vollendet, so bestreben wir 


uns doch (auch) eifrig, euren Willen zu erfüllen«. 


So lange nun Schiragh und Bachdädh redeten, sah Mihräjadh im- 


mer auf Züdhämadh hin, dieser aber (bemerkte) kein Wort auf das, was 


sie sagten. Da sprach er zu Züdhämadh: »viele Menschen giebt es auf 


der Welt”) und insonderheit Herrscher; wenn (von diesen) einer einen weisen 
Unterthanen hat und kann etwas nicht allein ausführen, so berathen sie 
sich und unternehmen es (gemeinschaftlich); und ob man sich darum 
bemüht oder nicht, hängt von den Worten derer ab, mit welchen er 
(der Herrscher) sich beräth. Wenn nun etwa das, wovon ich gespro- 


chen habe, auch nicht möglich ist, so müsstest du mir doch eine Antwort 


darüber geben, was du davon meinst, und nicht dem Stummen gleichen 


indem du mir. gar nicht antwortestee Als Mihräjadh so redete, sah Zuüd- 


hämadh ein: »weil ich nicht geantwortet habe, ist er ärgerlich®)«; so 
sprach er denn zu Mihräjadh: »wenn’s dem Herrn beliebt, so möge er 
mich nicht tadeln; denn ich dachte: zuerst?) will ich ihre Antwort ver- 
nehmen und ihnen nicht, die Rede stören und dann meine Meinung 
sagen«e. Mihräjadh sagte: »so sprich jJetzt«. 


Züdhämadh sagte: »meine Antwort ist diese: hat der Herr nicht 
einen Plan in dieser Angelegenheit, wodurch er erkennt, wie diese Sache 
auszuführen ist, so dürfen wir?) uns gar nicht um diese Angelegenheit 
bemühen, weil etwas, das von den Vätern überkommen ist, auch nicht 


1) 117, 21. L. Zawo,> ohne 2. 2) 118, 1. Wie die Hdschr. 


3) Die directe Rede wird aus dem Original stammen; im Pehlewi ist sie eben 
ın solchen Fällen üblich. 


4) 118, 8. Lies mit Löw (ZDMG XXXI, 540) »,0aN. 
5) 118, 11. Die leichteste Art, die Stelle zu verbessern, ist wohl, dass man 
im Anschluss an den arab. Text für das handschriftliche {aly» liest I» oder N Ir» 


(vrgl. 119, 23) und für «oo; “on N. Bickell’s Lesart liesse sich nur auffassen: 
»ich sehe keinen andren Plan, wodurch...., als den Herrn«. 
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> 
| 
| 
1 


DIE ERZÄHLUNG VOM MÄUSEKÖNIG UND SEINEN MINISTERN. 23 | 


König seine Wünsche erreicht; besonders aber müssen wir Leib undarab. 
Seele daran setzen, dass ihm in dieser Sache seine Absicht gelinge«. 
Nachdem die beiden Wezire diese Rede beendet hatten, richtete 
der König den Blick auf den dritten Wezir; als er nun?) sah, dass die- 
ser nicht sprach, sagte er zornig zu ihm: »o Mann, auf der Welt giebt 
es manchen Menschen und insonderheit König, welcher einen vortreff- 
lichen Gehülfen hat, auf dessen Einsicht er sich verlässt und mit dem 
er gemeinschaftlich viele Dinge eingehend beräth, theils solche, welche 
ausführbar, theils solche, welche nicht ausführbar sind. Wenn nun 
etwa diese Sache, welche wir jetzt vorgenommen haben, auch nicht zu 
Stande kommen kann und wir uns deshalb nicht damit bemühen sollten, 
so hättest du uns doch auf jeden Fall deine Meinung darüber mittheilen und 
nicht so bleiben sollen, als wärest du taubstumm und unfähig zu antworten«. 
Als der König diese Rede, worin er dem dritten Wezir einen Verweis gab’), 
vollendet hatte, sprach dieser: »der König hätte mich nicht zu tadeln 
brauchen, weil ich mich bis jetzt des Redens enthalten habe; denn das 
habe ich gethan, um alles, was meine Collegen vorbrächten, vollständig 
zu vernehmen und ihnen nicht in’s Wort zu fallen und die Rede zu 
stören. Meine Meinung darüber, so gut Ich’s verstehe, wollte ich erst 
hernach äussern«.. Der König sprach: »so sag’ uns nun deine Meinung«. 
Der Wezir sprach: »ich habe darüber weiter keine Meinung als 
diese: wenn der König einen Plan kennt, um in dieser Sache seine 
Absicht zu erreichen, und sich von dessen Richtigkeit nach reiflichem 
Nachdenken überzeugt hat, so ist's gut; sonst sollte er gar nicht danach 
trachten und nicht daran denken. Denn schon unsere Väter und Vor- 
fahren haben sich mit alledem Mühe gegeben, was von ihnen auf uns 


1) A fügt hinzu: »den anblickte und«. 
2) Nach BCDE. 
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syr.einmal ein Engel umkehren und ändern kann, geschweige die Menschen«. 


Mihräjadh sprach: »nicht bloss‘) etwas ererbtes, sondern auch das Ge- 
ringe kommt nur durch eine. Fügung von oben zu Stande, denn jede An- 
gelegenheit”) kommt vermittelst der Zeit zu Stande, die Zeit aber ist den 
Menschen verborgen; die Bemühung der Menschen hängt von ihr ab wie 
das Licht der Augen von dem Licht der Sonne, des Mondes und der 
Sterne; die Zeit hängt aber auch von der Bemühung und die Bemühung 
von der Zeit abı’.. Zuüdhämadh sprach: »so ist's wie der Herr gesagt 
hat, aber ich sage auch, dass, wie viel Pläne man auch haben mag, mit 
dem ererbten Zustand nicht zu kämpfen ist; denn kämpft einer mit 
dem ererbten Zustand, so geschieht es wohl einmal, dass er Erfolg 
hat, aber auch, dass sein Uebel noch ärger wird als im Anfang und 
grosser Nachtheil daraus kommt, wenn‘) es nicht mit der Zeit wieder 
zum vorigen Maasse zurückkehrt. So erzählt man’s von einem König«. 
Mihräjadh sprach: »wie erzählt man von dem König% Züdhämadh 
sprach: | 

In eineı Gegend am Flusse Nil war ein König Namens Hütabär; 
da war ein Berg Namens Anöschagbädh. Dieser Berg enthielt viele Bäume 
und kleinere Gewächse?’), er war reich und schön, und alle Thiere jenes 
Landes hatten Nahrung und Unterhalt von dem Berge. Am Fusse des 


Berges ist ein Loch, und ein Siebentel des Windes dieser 3"); Regionen‘) 


kommt aus dem Loche. Nahe bei dem Loche ist ein Haus Namens Mi- 
nögibädhar, das sehr schön und ohne Gleichen ist; darin wohnte Hütabär 


1) 118, 14. Lies etwa «oj 00 


2) 118, 15. L.\o»> LAvos (Löw ZDMG. XXXI, 540). 


3) Die Zeit, der Gang der Dinge im Allgemeinen, ist die grössere Macht, ohne 
deren Gunst nichts menschliches fertig wird, aber der Mensch kann doch auch viel 
dazu thun, die Zeit zu beschleunigen. | 

4) 118, 21. L. | statt Jo. 5) 119, 1. L. ldssamn. 

6) Die ganze Erde zerfällt nach pers. und sonstiger oriental. Anschauung be- 


kanntlich in 7 Regionen (köswar xAuere); der Verf. scheint nur die Hälfte dersel- 
ben als bewohnt anzunehmen. 


\ 
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vererbt ist; Gottes Anordnung aber bestimmt die natürliche Beschaffen- arab. 
heit, und niemand, nicht einmal ein König ';, kann die Natur der Ge- 
schöpfe?, ändern«.. Der König sprach: »nicht bloss, was von Geschlecht 
zu (ieschlecht vererbt wird, sondern überhaupt jede Sache, mag sie 
auch noch so gering sein, kann nur durch die Fürsorge von oben zu 
Stande kommen« Darauf sprach der Wezir: »so ist’s, wie der König 
gesagt hat, aber wenn etwas unausführbar und wenn dem, was von Ge- 
‘schlecht zu Geschlecht vererbt ist, auf keine Weise entgegenzutreten ist, 
so ists am besten, sich damit gar nicht zu befassen; tritt aber jemand 
einem solchen im Geschlecht vererbten Zustand entgegen, so geschieht 
es vielleicht einmal’), dass er Erfolg hat und damit fertig wird, aber 
manchmal kommt die Sache dabei grade zu einem unheilbaren Verderben 
und manchmal kommt sie doch nicht wieder auf ihren vorigen Stand 
‘oder erst nach langer Zeit. So ging’s ja auch dem König‘) in der Ge- 
schichte. Der König sprach: »wie war das% Der Wezir sprach: 


Wie man erzählt, war irgendwo in der Gegend am Nil ein König; 
i in dessen Lande war ein hoher Berg’) mit vielen Bäumen, Früchten und 
Quellen, und das Wild und die sonstigen Thiere jenes Landes nährten 
sich von dem Berge. In diesem war ein Loch, woraus ein Siebentel 
aller Winde, so in den 3'/s Regionen der Welt wehen, hervorkam. Nahe 
bei diesem Loche war ein ausserordentlich schön gebautes Haus’), wel- 
ches in der ganzen Welt nicht seines Gleichen hatte; darin wohnte der König 


1) Die Verwechslung der Wörter malik »König« und malak »Engel« ist nicht 
ursprünglich; # hat noch im Einklang mit dem Syr.: »(was die Vorfahren nicht än- 
dern konnten), davon denke ja nicht, dass es dagegen ein Mittel giebt, nicht ein- 
mal für Engel (kmalarkatin), geschweige für die Menschen, welche schwächer an 
Kraft sinde. 2) »Der Thiere« BCD. »Der Menschen« A. 

3) Das müssen (vgl. den Syrer) ungefähr die Worte bedeuten, die uch wei 
unbeschädigt sind. 

4) ß hat noch »Namens Hutabär«. So auch unten noch einigemal. 

5) 8 hat noch >der einen bestimmten Namen hatte« J „ub Lö,e,; der Name 
selbst aber fehlt. 6) # hat noch: Namens SI> „u. 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. D 
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wie schon seine Väter. Von Zeit zu Zeit wurden sie durch den vielen 
Wind belästigt, aber weil es so herkömmlich und das Haus so herrlich, 
war es ihm schwer, den Ort zu verlassen. Er hatte aber einen Rath, 
mit dem berieth er sich in dieser Weise: »wir haben durch die Tüchtig- 
keit unsrer Väter allen Wohlstand, und unsre Sachen stehn herrlich; 
auch ist dies Haus, abgesehen von dem vielen Winde, dem Paradise 
ähnlich. Wir wollen aber doch auf ein Mittel sinnen‘), ob wir vielleicht 
jenes Loch, woraus der Wind hervorkommt, zustopfen können: so wird 
uns schon in dieser Welt das Paradis in herrlicher Weise zu Theil und 
erlangen wir durch dies Unternehmen ein Angedenken auf ewig«. 


Sein Rath sprach zu ihm: »ich bin dein Unterthan und der, welcher 
deinen Willen erfüllt. Hütabär sprach: »dies Wort, so du gesprochen 
hast, ist keine?) Antwort auf das, was ich gesagt habe”«. Sein Rath 
sprach: »weiter weiss ich in dem, wovon der Herr geredet hat, keine 
Antwort, denn der Herr hat grosse Weisheit, ist verständig und vom 
Geschlecht und Stamm der Götter. Er ist ja auch der Gott der Erde, 
und dieser Gegenstand passt nur für die göttliche, nicht für die mensch- 
liche Natur, weil dieser Gegenstand gar gross ist und Geringe sich dar- 


_ auf nicht einlassen dürfen. Hütabär sprach: »nicht bloss dies Ding, 


sondern überhaupt jedes Glück kommt lediglich durch Anweisung und 
Fürsorge von oben‘), aber Arbeit und richtiges Verfahren ist den Menschen 
überlassen, und es wird von den Menschen durch Schicksalsbestimmung 
erkannt und ihnen gegeben, dass sie es ausführen können’); das ist der 
Menschen Werk, nicht der Götter. Aber sage du, was du meinst«. 
Sein Rath sprach: »ich meine so: wenn nicht der Herr einen Weg 
in dieser Sache sieht, bei welchem man die Ausführung der Angelegen- 


1) 119,10. L. 2) 119,14. L,aNohne>, Dann etwa 

3) Der Wezir soll selbst einen Rath geben, nicht bloss seine Dienstwilligkeit 
erklären. 4) 119,19. Tilge 

5) 119.20. Text und Sinn im Einzelnen ganz unsicher. lıamas heisst nur 
»Entscheidung, Decret, Schicksalsbestimmung.«. 
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wie schon seine königlichen Vorfahren. Sie wurden aber manchmal da-arab. 
durch belästigt, dass der Wind so viel aus jenem Loch herauswehte; 
allein weil es ihre Heimath und Haus und Gegend so schön, war es 
ihnen nicht möglich, wegzuziehen. Der König hatte aber einen Wezir, 
den er in seinen Geschäften zu Rath zog; den fragte er denn auch eines 
Tags in dieser Weise um Rath: »wisse, dass wir in Folge der guten 
Werke unsrer Vorfahren in reichlichem Wohlstande leben und unsre 
Sachen uns nach Wunsch gehn, und, wäre nicht der viele Wind, so wäre 
dies Haus dem Paradise ähnlich. Wir müssen uns aber bemühn, ob 
wir vielleicht ein Mittel finden, den Ausgang des Loches, woraus der 
Wind weht, zuzustopfen. '[hun wir das, so erwerben wir das Paradis 
schon in diesem Leben und erlangen dazu auf ewig einen schönen Namen«. 
Der Wezir sprach: »ich bin dein Knecht und rasch bereit, dir zu 
dienen und deinen Befehl zu erfüllen. Der König sprach: »das ist keine 
Antwort auf meine Rede«. Der Wezir sagte: »weiter kann ich in diesem . 
Augenblick nichts antworten, denn der König übertrifft mich an Wissen, 
f Weisheit und hoher Abkunft. Er ist ja der König der ganzen Welt). 
Aber diese Sache, wovon du sprichst, lässt sich nur durch die Kraft 
göttlicher Wesen ausführen; die Menschen sind dazu nicht im Stande; 
| ist es doch ein grosses Ding, und auf solche darf der Geringe sich nicht 


einlassen«.. Der König sprach: »alles Glück, das die Menschen geniessen 
und dessen sie sich gegen einander rühmen, kommt von oben; aber sich 
Mühe zu geben und tüchtig an’s Werk zu gehn, das ist den Menschen 
überlassen. Wenn nun ferner auch alles nur durch gnädige Fügung von 
oben erreicht wird, so gehört diese Sache doch zum Menschenwerk, nicht 
zum Werk göttlicher Wesen. Sag’ also, was du darüber meinst«. 

Der Wezir sprach: »ich meine, dass der König über das, was er 
vorhat, wohl nachdenken möge, denn leicht ist es zwar, darüber zu re- 


1) Beachte die Abänderung des vom Syrer treu wiedergegebenen Originals. 
Der Fürst wird wie ein persischer König als göttliches Wesen von göttlichem Ge- 


schlecht (manötithr a& [72] jazdän) angeredet. Den Muslimen durfte so etwas nicht 
geboten werden. 
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8yr. heit genau erkennen kann, und wenn er nicht den Vortheil und Nach- 


theil, der daraus hervorgehn wird!), sieht und durchschaut, so ist's den 
Menschen schwer, den Vortheil und Nachtheil aus der Angelegenheit 
zu erkennen. | 

Sieh aber wohl zu, dass es in dieser Angelegenheit nichts zu be- 
reuen gebe, wie bei jenem Esel, der hinging, sich Hörner zu suchen, 


dem man dabei aber die Ohren abschnitt« Hiütabär sprach: »wie war 


diese Geschichte?%« Sein Rath sprach: | 

Es war einmal ein männlicher (?) Esel, der war feist und toll; den 
führte man an den Bach, Wasser zu trinken; da erblickte er von fern 
eine Eselinn. Als er sie sah, bekam er eine Erection?) und schrie. Da 
der Wärter seine Tollheit sah, fürchtete er: »vielleicht entwischt er mir 
und läuft weg°)«; er band ihn daher an einen Baum am Flusse, und auf 
seine Anordnung führte man die Eselinn weg. Der Esel aber ging in 
seiner 'Tollheit beständig um den Baum herum. Da senkte er einmal den 
Kopf und bemerkte dabei, dass sein Glied in Erection war; da sagte er: 
»dieser Stock ist recht kräftig, aber was nützt er, wenn keine andre Waffe 
dabei ist? Damit lässt sich ja gegen die Leute nichts ausrichten; auch 


verstehe ich ja die Ritterkunst‘) nicht. (Ich muss mich also noch um 


andre Waffen bemühen), weil dieser Stock nur zum Stechen dient; freilich 
sticht er so tief, wie es keine Lanze und keine andre Waffe zu thun 
vermag. Wird mir nun, wie ich zu stechen begehre, auch eine Lanze zu 


1) 119,25. Die Entstellung erklärt sich eher bei einer ursprünglichen Lesart 


2) 120,5. Lies naas ohne Puncet. — S. Novaria 38; eigentlich wohl »Härte« 
oder »Starrheit«. Mit (j%=, woran man leicht denken könnte, hat das Wort nichts 


zu thun; (öike ist, den Lautgesetzen gemäss, = pivy «am» und bedeutet wohl ei- 
gentlich »sich abmühen«. 

3) 8. oben S. 22 Anm. 3. 

4) 120,10, 19,21 ist überall für JZaeo;o »Klugheit« ]Zas;3 zu schreiben. Da- 
nach fällt weg, was ich zum Kärnämak 38 Anm. 3 gesagt habe. 


« 
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den, aber, welchen guten oder bösen Ausgang die Sache haben werde, arab. 


das ist den Menschen verborgen und schwer zu erfahren. 


_ Darum musst du dir's reiflich überlegen, auf dass dich in dieser 
Sache nicht dasselbe treffe wie den Esel, der hinging zu suchen, dass 
ihm Hörner wüchsen, dem dabei aber die Ohren abgeschnitten wurden«. 
Der König sprach: »wie war das%« Der Wezir sprach: 

Wie man erzählt, hatte jemand einen Esel. Dieser erhielt von 
seinem Herrn reichliches Futter; davon ward er feist, toll und aufgeregt. 
Eines Tages begab’s sich, dass sein Wärter ihn an den Fluss zur Tränke 
trieb; da erblickte er von fern eine Eselinn. Als er sie sah, ward er 


aufgeregt, hob sein Glied und schrie. Da der Wärter seine Aufregung 


bemerkte, fürchtete er, er möge ihm entwischen, band ihn daher an einen 
Baum am Flussufer und ging dann zum Wärter der Eselinn‘ mit der 
Bitte, sie wegzuführen. Dieser that das auch. Der Esel aber ging be- 
ständig um den Baum herum; seine Aufregung und sein Geschrei wurden 
immer stärker. Indem er nun so herumging, senkte er einmal den Kopf 
und bemerkte dabei, dass sein Glied angespannt war; da sagte er bei 
sich: »dieser Stock wäre gut für die Ritter zum Fechten, aber was nützt 
er wohl allein, wenn ich nicht noch allerlei Waffen andrer Art dabei 
habe? Der Stock allein genügt ja nicht zum Kampf gegen die Leute. 
Dazu verstehe ich auch die Ritterkunst nicht. Auf alle Fälle bin ich 
aber doch schon im Stande, mit dem Stock jeden zu stechen und zu 
hauen, der die Handhabung der Waffen nicht gut versteht. Bin ich 
nun dazu im Stande, so möchte ich doch wissen (wie es wäre), wenn 


% 
! 
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Theil, dann weiche ich nicht vor 100 Rittern. Ich muss doch auf ein 
Mittel sinnen (mir eine Lanze zu verschaffen); denn hätten meine Väter 
dies Mittel besorgt, so geriethe ich nicht in dies elende Leben«. 


Während er nun so dachte, sass sein Wärter am Bach (um zu 
warten), bis sich seine Tollheit legen würde. Da erschien plötzlich ein 


alter Hirschbock mit grossen Hörnern, welcher einem vornehmen Manne 


sehörte; den hielt man an einem Strick und brachte ihn an den Bach, 
dass er Wasser trinke. Als der Esel den Hirsch in dieser Weise sah, 
begehrte er noch mehr nach dem, woran er gedacht hatte, und sprach: 
»dieser Hirsch hat auch noch Lanze, Wurfspeer’) und sonstige Waffen. 
Dazu ist er in der Ritterkunst bewandert. Gelingt es mir nun, von da, 
wo ich jetzt bin, zu entrinnen und mich diesem Hirsch anzuschliessen, 
und bleibe ich auch nur kurze Zeit bei ihm und bin ıhm dienstbar, so 
erlerne”) ich die Ritterkunst, so dass er mir wegen der Ehre, welche ich 
ihm erweise, einen Theil seiner Waffen schenkt«.. Wegen der Thorheit 


und Tollheit des Esels konnte der Hirsch nicht dazu kommen’), Wasser 


zu trinken, sondern blickte immer nach dem Esel hin. 

Da dachte der Esel: »weil der Hirsch an mir Gefallen findet, trinkt 
er kein Wasser, sondern sieht nach mir hin und freut sich«. Ferner 
sagt er: »da dieser Hirsch mich liebt‘), so hat Gott ihn hergeführt, wäh- 
rend ich selbst ohne Hoffnung war. Bekannt ist jedoch, dass die Zeit auf 
nichts, aber alles auf die Zeit wartet; dies hat nun auf des Höchsten 
Geheiss die Zeit durch mein gutes Geschick herbeigeführt. Glückselig bin 


1) 120,18. Lies wie die Hdschr. S. ZDMG XXX, 764. 
2) 120,21. L. IZas;anm ohne 0; vielleicht ist aber schon Zeile 20 das o vor 


lı >! zu streichen und beginnt da der Nachsatz. 3) 120,23. L.Joıı 
4) 120,25. So, wie die Worte hier stehen, passen sie nicht wohl ; schon dass zuerst 
bloss »dieser« und nachher »diesen Hirsch« steht, geht nicht an. Zur Noth genügt: 


»da Gottsich meiner erbarmte, während..... ‚ hat er diesen Hirsch hergeführt?« 


| 
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mir auch eine Lanze zu Theil wird, wie ich’s wünsche; dann weiche arab. 


ich nicht vor 100 Rittern. Aber ich muss mich bemühen, mir eine 
Lanze zu verschaffen; denn hätten meine Väter und Vorfahren sich 
darum bemüht, so hätten sie mir das Elend des Bettlerlebens er- 
spaart« 

_ Während er so hin- und herdachte'), erschien ein Hirsch mit sehr 
grossen Hörnern’); den brachte sein Wärter zur Tränke an den Fluss. 
Als der Esel diesen erblickte und sah, dass er mit seinen grossen Hör- 
nern ganz zu dem passte, was er grade wünschte, gerieth er in Staunen 
über ihn, dachte nach und sprach: »dieser Hirsch trägt die Hörner nicht. 
ohne auch noch Lanzen, Bogen und Waffen andrer Art zu haben. Dazu 
ist er ohne Zweifel auch in der Ritterkunst bewandert. Gelänge es mir 
nun, von meinem Orte zu entrinnen, mich dem Hirsche anzuschliessen 
und ihm eine Zeit iang zu dienen, so würde ich gewiss zum Ritter, und 
wenn er meinen Diensteifer und meine gute Gesinnung sieht, so wird 
er nicht so geizig gegen mich sein, mir nicht etliche von den Waffen, 
dieerhat, zu schenken«. Als der Hirsch die Aufregung und das verrückte 
Benehmen des Esels sah, hörte er auf, Wasser zu trinken, und blickte 
immer nach ihm hin. | 

Als der Esel nun sah, dass der Hirsch kein Wasser trank, dachte 
er bei sich folgendermassen: »ihn hindert am Wassertrinken nur, dass er 
mich gesehn hat und dass mein Anblick ihn erfreut. Gott hat mir dies 
gnädig veranstaltet, als ich grade über diese Sache nachdachte, und mir, 


‚als ich eben nachzudenken anfing, meinen Wunsch sofort gewährt. Das 


kommt nur durch ein von oben her beschiedenes Glück. Ich möchte doch 


1) Nach BCD. | 
2) 8 hat noch wie der Syr.: »welcher einem vornehmen Manne gehörte«. 


| 
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syr. 


ich geboren, dass mir dies Grosse vom Schicksal bestimmt ist!« Als der 
Esel so dachte und der Wärter des Hirsches sah, dass er kein Wasser 


trank, brachte er ıhn nach Haus. Das Haus lag aber nahe bei dem’) 


Bache und bei der Stelle, wo der Esel angebunden war. Der Esel nahm 
sich für jenes Haus ein Zeichen und Merkmal; dann brachte (der Mann) 
den Esel aueh nach dem Haus. Als er dahin vekommen war, band man 
ihn an die Krippe und warf ihm Häcksel vor. Da der Esel aber nur 


daran dachte, zum Hirsch hinzukommen, frass er nichts, sondern grübelte 


bloss und sann auf Mittel zur Flucht. 


Als es nun Nacht geworden war, bekümmerten sich alle Leute nur 
um Speise und Schlafstätte: da strengte?) sich der Esel an, riss sich den 
Halfter vom Kopf, entflon und begab sich an die Thür des Gebäudes, 
wo der Hirsch war. Als er dahin gelangte, war die Thür verschlossen ; 
da guckte er durch ein Loch in der Thür und sah da den Hirsch, wie 
er nicht mehr an der Krippe stand. i 

Damit ihn nun die Leute nicht sehn sollten, blieb er abseits stehn 


' und wartete. Als der Hirsch dann aus dem Hause kam, ging der Mann’), 


der ihn hielt, vor ihm her; da nahte sich der Esel langsam dem Hirsch, 
ging immer neben ihm her und sprach mit ihm von jenem seinem 
Wunsche. Aber der Hirsch verstand die Eselsprache nicht; da er sie 
also nicht kannte, sprang er auf, mit ihm zu kämpfen. Da schaute sich 
der Wärter des Hirsches um und sah, wie der Esel neben dem Hirsch 
herging. Er wollte ihn festhalten, dann dachte er aber: »halte ich den 
Esel fest, so kämpft. der Hirsch vielleicht mit ihm, entwischt meinen 


1) 121,4. 2) 121,9. L. 
3) 121,13. L. la, ohne o; oder Zeile 14 Isa» ohne o, 
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wissen, unter welchem Stern ich geboren bin und welche Glückscon- arab. 


stellation mir zu Theil geworden ist, als ich grade da stand, so dass 
mich diese grosse Sache getroffen hat: sonder Zweifel bin ich ein 
wahres Weltwunder! Als nun der Wärter des Hirsches sah, dass der- 
selbe nicht trank, brachte er ihn nach Haus. Das Haus des Wärters 
lag aber nahe bei dem Fluss, neben dem der Esel angebunden war. 
Der Esel richtete nun unaufhörlich seinen Blick nach dem Hirsch hin, 
als dieser zurückging, bis er in's Haus seines Wärters eintrat; da merkte 
er sich ein Zeichen, um es daran wiederzuerkennen. Darauf brachte der 
Wärter auch den Esel nach Haus, band ihn an und warf ihm Futter vor. 
Aber des Esel: Sinn dachte nur daran, zum Hirsch hinzukommen, und 
er mochte weder essen noch trinken; er begann darüber zu grübeln, 
sann auf Mittel und sprach: »ich muss meine Flucht zu ihm bei Nacht 
bewerkstelligen«. 

Als es nun Nacht geworden war und die Leute nicht mehr auf ihn 
achteten, strengte er sich an'), riss endlich die Thür aus, und floh dann 
fort nach dem Gebäude, wo der Hirsch hineingegangen war. Als er 
aber dahingelangte, fand er die Thür verschlossen; da guckte er durch 
eine Spalte in der Thür und sah da den Hirsch frei und ohne Fesseln. 
Da der Esel aber fürchtete, die Leute möchten ihn sehn, blieb er 
bis zum: Morgen in einem Winkel stehn. Darauf nahm der Mann den 
Hirsch und brachte ihn wieder zum Flusse, um ihn trinken zu lassen. 
Der Mann ging dabei vor, ihm her, indem er ihn an einem Strick 
führte. Da nahte sich der Esel dem Hirsch, ging immer neben ihm her 
und redete ihn in seiner Sprache an. Aber der Hirsch verstand die 
Eselsprache nicht; da er ihn also nicht verstand, ward er wild und fing 
an, mit ihm zu kämpfen. Da wandte sich der Mann, welcher ıhn 
führte, und schaute sich danach um, mit wem der Hirsch kämpfe; als er 


1) # noch wie Syr.: »als es Nacht geworden war, strengte sich der Esel so 
lange an, bis er den Zügel („w,„I) vom Kopf gerissen hatte, und floh... .c. Die 


Lesart von BCD »er riss den Pflock (an dem er angebunden war) los« u. s. w. ist 
eine Neuerung. 
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. Händen und läuft fort; dann kommt auch der Herr des Esels und 
schleppt ihn fort, und mein Herr behandelt mich dann schlecht« Er 
schlug also den Esel mit einem Stock, den er in der Hand hatte, und 
jagte ihn von dem Hirsche weg. Dann ging er weiter; da kam der 
Esel noch einmal wieder!), nahte sich dem Hirsche, und wiederum 
wollte der Hirsch mit dem Esel kämpfen. Abermals schlug der Mann 
den Esel und jagte ihn von dem Hirsche weg. Sieben oder acht Mal 
kam so der Esel zum Hirsch heran und schlug ihn der Mann. Da 
dachte der Esel: »ich kann nicht ruhig bei dem Hirsche bleiben, und er 
versteht nicht, was ich mit ihm sprechen will, und ich kann (ihn) auch 
nicht beruhigen?) ....« Der Mann hielt den Hirsch aber mit der Hand 
und lief. Da packte der Esel den Mann mit den Zähnen heftig im Rücken, 
und ward erst nach langer Zeit mit Mühe zur Ruhe gebracht. Als 
der Mann nun die 'Thorheit und Tollheit des Esels gesehn hatte, dachte 
er: »halte ich ihn fest, so fügt er mir vielleicht etwas schlimmes zu; 
ich will lieber ein Zeichen machen, dass ich den Esel daran erkennen 
und von seinem Herrn Schadenersatz verlangen kann« Da zog er ein 
grosses Messer, das er bei sich trug, heraus und schnitt ihm beide 
Ohren ab. | 


Der Esel aber kehrte von dort zurück und begab sich nach dem 
Hause seiner Herrschaft, und die Noth war noch ärger, welche er von 
Seiten seines Herrn erlitt. Da dachte er und sprach: »das ist ein ver- 
derblicher Plan; ich meine, auch meine Väter wollten schon solche Pläne 
machen, konnten sieaber nicht zu Ende führen, wegen dieser schlimmen 
Unfälle, so darauf folgen«. 


Hütabär sprach: »ich habe dies gehört, aber fürchte du dich nicht 


1) 121,21. Für «AA22] muss ein Wort mit der Bedeutung »er kehrte wieder« 


stehn. 
2) 122,1. Hier ist jedenfalls eine Lücke. 
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nun sah, wie der Esel neben dem Hirsch herging, wollte er ihn fest- arab. 


halten, dann sagte er aber: »halte ich den Esel fest, so fühlt der Hirsch 
einen Reiz, mit ihm zu kämpfen, und ich kann sie dann nicht beide zu- 
gleich in Ordnung halten; ich will ihn lieber vom Hirsche wegjagen«. 
Er schlug also den Esel mit einem Stock, den er in der Hand 
hatte, und dieser lief fort. Als der Mann dann weiter sing, kam er 
wieder, ging neben dem Hirsche her und redete ihn an; wiederum ward 
der Hirsch wild und fing an, mit ihm zu kämpfen. Der Mann wandte 
sich zum zweiten Mal um, schlug den Esel und dieser lief fort. Dann 
kehrte er noch drei Mal!) auf diese Weise wieder, und, so oft er kam, 
schlug ihn der Mann. Da sagte der Esel endlich: »das Einzige, was 
mich hindert, mit dem Hirsche zu reden, gegen ihn freundlich zu sein 
und ihm meine Gedanken zu entdecken, ist dieser Mann, der ihn führt«, 
Da fuhr er auf den Mann los und biss ihn heftig in den Rücken, so 
dass er ihn nur mit grosser Mühe los ward. Als er nun seine Toll- 
heit und Aufregung gesehn hatte, sprach er: »halte ich ‘ihn fest, so bin 


‚Ich nicht sicher davor, dass er mir etwas schlimmes zufügt; ich will 


ihn lieber mit einem Zeichen versehn, um, wenn ich ihn mit seinem 
Herrn’) treffe, von diesem Schadenersatz zu verlangen« Da zog er ein 


Messer, das er bei sich trug, heraus und schnitt dem Esel damit die 
Ohren ab. 


Der Esel aber kehrte nach der Wohnung seiner Herrschaft zurück, 
und, was ihn von seinem Herrn traf, war noch schlimmer, als dass ihm 
die Ohren abgeschnitten waren. Da dachte er und sprach: »meine Väter 
sind wirklich auch schon auf diese Sache gekommen, fürchteten aber 
schlimme Folgen davon und liessen davon ab«. 


Der König sprach: »ich habe dies gehört, aber du darfst dich nicht 


1) #: »mehr als 7 Mal« (s. den Syrer). 
2) Oder »Wärter«. 


E2 


| 

| 
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. davor, denn wenn, was Gott verhüte, diese Angelegenheit auch nicht zur 
Ausführung kommt, so bewahren wir uns doch vor jedem Schaden, der 
daraus kommen könnte«'). Als sein Rath nun sah, dass Hütabär so dar- 
auf erpicht war, diese Sache zu vollführen, widersetzte er sich ihm nicht 
länger, sondern pries ihn und sprach: »gebe dir Gott Gedeihen bei 
diesem Werk, das du begonnen hast; ich aber bleibe bei meinem ersten 
Wort, dass ich eure Befehle vollziehe« Da liess Hütabär dem ganzen 
land kund machen’): »alle Jünglinge und Männer), welche nach 
_ meinem Wohlergehen streben, sollen an dem und dem Tage und Monat 
Mann für Mann nach dem Berge gehn und ein Bündel Holz mit- 
bringen. Also thaten sie denn auch. Hütabär aber sprach: »merkt 
auf‘) die Zeit des Windes«, und als er erfuhr, dass der Wind nur schwach 
komme, gebot er, dass alles Holz in den Eingang jenes Loches ge- 
setzt (und dasselbe mit einem Haufen Steinen versperrt)°) werde. 
Das thaten sie. Da nun der Wind daran gehindert war, herauszu- 
kommen, und kein Wind mehr das Land traf, verdorrten in 6 Mo- 


naten alle Bäume und Gewächse und alles, was um den Berg nach allen 


4 Himmelsgegenden hin wuchs. bis auf eine Entfernung von 100 Para- 
sangen hin; das Laub fiel ab, und alle Menschen, die Rinder, Schafe 
und die anderen '[hiere wurden elend und schlimm krank. Da beriethen 


2) 122,16. ‚ao, 

3) 122,17. Der Sinn verlangt etwas derartiges (so cod. C \eiX). Aber 
Wan 9; das graphisch sehr nahe liegt, kannhier doch kaum in specieller Bedeutung 


neben dem vorhergehenden und folgenden kan im allgemeinen Sinne stehen. In 
derselben Zeile lies au 
4) 122,18. Im Anschluß an die Hdschr. lese ich aaN\, ;o|, 


5) Etwas derartiges lat Bickell mit Recht ergänzt. Da auch nachher nur von 
einem Steinhaufen die Rede ist, so beruht die Aufführung einer förmlichen Plattform 
ausser den Steinen im arab. Text wohl auf einer Erweiterung. 


| 


ie: 
17 

| 
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davor fürchten, denn wenn es uns, was Gott verhüte, auch nicht gelingt, arab. 
so hast du doch keinen Schaden davon, denn wir sind auf jeden Fall 
im Stande, uns den bösen Folgen zu entziehen« Als der Wezir nun 
sah, dass der König diese Sache durchaus vollführen wollte, widersetzte 
er sich ihm dabei nicht länger, sondern sprach: »bringe den Ausgang 
(des Windlochs) und das Uebrige in Ordnung«. Darauf liess der König 
in all seinen Provinzen ausrufen: »kein Jüngling soll es unterlassen, 
an dem und dem Tage in dem und dem Monat an unsern Hof. zu 
kommen mit einem Bündel Holz vom Berge«. Also thaten denn auch 
die Menschen. Der König kannte aber die Zeit, wo der Wind nur 
schwach wehte. An dem Tage kamen nun die Leute mit dem Holze. Er 
gebot ihnen, es in jenem Loche aufzuschichten, dessen Eingang mit Steinen 
zu versperren und vor dem Loch eine grosse Plattform zu erbauen. 
Das thaten sie; da war der Wind, der aus dem Loche herauskam, 
hieran gehindert. Nun entbehrte das ganze Land des Windes, und ehe 
noch 6 Monat verstrichen, waren alle Bäume und Pflanzen auf jenem 
Berge verdorrt und vertrocknet; das reichte etwa 200 Parasangen weit’); 
das Vieh und die sonstigen Thiere des Landes starben an Seuchen, die 
(Quellen und Wasserplätze versiegten, die Flüsse trockneten aus und 
die Menschen befiel die Pest, an welcher Viele starben. Lange blieben 


1) A fügt hinzu: »und noch weiter«. 


N 

» 

| 

3 
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. sich die Einwohner des Landes, gingen mit Aufruhr und Gewalt zum 
Hof des Hütabär, nahmen und tödteten ihn, seinen Rath, sein Weib 
und seine Kinder, rissen den Steinhaufen aus dem Loche heraus, 
legten Feuer an das Holz und ginger dann zurück. Als das Holz nun 
ein wenig brannte, fuhr der Wind, der 6 Monate lang nicht. her- 
ausgekommen war, mit Heftigkeit aus dem Loche hervor, nahm das 
Feuer mit und schleuderte es im ganzen Lande umher; zwei Nächte 
und zwei Tage lang wehte der Wind, so dass von den Städten, Burgen, 
Dörfern, Bäumen, dem Vieh‘), den Rindern, Schafen und Menschen des 
Landes nur ganz Weniges verschont ward: alles übrige ward vom Feuer 
erfasst, vernichtet und getödtet. — Diese Geschichte habe ich üeshalb 
erzählt (um zu zeigen), dass etwas von Alters her ererbtes schwer abzu- 
stellen ist und dass aus der Bemühung, es abzustellen, bisweilen Schaden 
hervorgeht. | 
Mihräjadh sprach: »ich habe diese Geschichte gehört, aber es heisst 
auch: 
Wer sich vor einer schwierigen und gefährlichen Angelegenheit, 
während es damit sehr gut gehn kann, in der Besorgniss, es möge 
damit schlimm gehn, hütet, bringt es zu nichts grossem, es geschehe 
denn zufällig. — Die Hülfe der Zeit besteht darin, dass jemand in (dieser) 
Welt durch gute Werke berühmt und in jener Welt gerechtfertigt 
wird. Denn das ist dem Menschen das Herrlichste, dass sie in dieser 
Welt?) einen guten Namen haben immerdar. Aus dieser Welt kann 


1) 123, 6. Die Richtigkeit von {ı4ıco bezweifle ich etwas. 
2) 123,14. L. 


eyr | 
| 
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die Einwohner des Landes in diesem Elend, bis sie endlich . wild arab, 


wurden‘); da erhoben sich die, welche übrig waren und sich noch halb 
lebendig fühlten, sammelten sich zum Hof des Königs und tödteten 
ihn, seinen Wezir, seine Angehörigen und Kinder, und als keiner 
von diesen mehr übrig war, eilten sie nach dem Loche hin, rissen die 
Plattform und die Steine vom Eingang weg und legten Feuer an das 
Holz, so dass es in Flammen gerieth. Als es nun zu brennen anfing, 
gingen die Leute heim. Da kam aber der Wind, welcher 6 Monate 
lang unterdrückt war, mit grosser Heftigkeit heraus, nahm das Feuer 
mit und schleuderte es im ganzen Lande umher, der Wind wehte zwei 
Tage und zwei Nächte lang, und so blieb im Lande nicht Stadt, Dorf, 
Schloss, Baum, Hausthier oder andres Thier, die nicht vom Feuer und 
Wind vernichtet wären’). 


Der Niäusekönig sprach: »ich habe diese Geschichte gehört, aber es 
heisst auch: | 

Wer eine schwierige Sache vorhat, in Folge deren man hoffen kann, 
es zu etwas grossem zu bringen, dann aber aus Furcht vor einem 
Unglück, das ihn dabei treffen könnte, davon absteht, gelangt nicht 
auf eine hohe Stufe, es geschehe denn rein zufällig. — Vom Glück 
und guten Geschick kommt es, dass der Mensch in dieser Welt 
durch gute Handlungen berühmt wird®). — Keinem Menschen 
ist's möglich, aus dieser Welt etwas mitzunehmen, das ihm nützen 
könnte, als seine 'Thaten«. | 


I) »bis — wurden« fehlt in A. hat Je 
»die Leute standen am Rande des Verderbens, da beriethen sie sich (s. den 
Syrer) und sammelten sich . . . .« 

2) # hat noch ähnlich wie Syr.: »diese Fabel habe ich dir nur deshalb erzählt, 
damit du erkennest, dass man eine Sache, welche in der Natur begründet und in der 
Welt weit ausgedehnt 3 ist, nicht abstellen kann und 
dass man, wenn man ein Mittel dagegen anwendet, nicht sicher vor Schaden da- 
bei ist«. | 

3) # hat noch wie Syr.: »die Menschen hoffen in diesem ihren Leben nur 
auf einen guten Namen und auf Ruhm; die sind dauernd«. 


& 
\ 
| 


— 
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ja niemand etwas mitbringen, als was er gethan hat. — Wenn einer 
gleich 1000 Jahre lebt und ihm alles Glück nach Gefallen zu Theil 
wird, so sind ihm im Augenblick des Scheidens diese 1000 Jahre 
doch so wie eine Juninacht für einen Jüngling von 15 und ein 
Mädchen von 12 Jahren, die einander lieben und nach einander 
begehren, wenn sie eine solche Nacht bei einander geschlafen haben 
und sie in ihren Augen kurz erscheint«. 


Züdhämadh sprach: »es heisst aber auch: | 
“ven dürch seiner eignen Hände Thun Unglück trifft, ist der Er- 
rettung daraus nicht werth; wen durch seiner eignen Hände Thun 
der Tod trifft, bekommt keinen Platz im Paradise. Des weisen 
Mannes Thun ist weise, and was möglich ist, darum bemüht er 
sich, und was unmöglich ist, daran legt er nicht die Hand«. 
Mihräjadh sprach: »wenn du mir jetzt räthst, so sage ich, dass du 
dich um die Sache bemühen musst«'‘). Als Züdhämadh nun sah, dass 
Mihräjadh begierig war, die Sache zu vollführen?), so bereitete er einen 
Plan für die Angelegenheit vor und sprach: »ich will dir rathen; 
auch jene Worte habe ich vorzüglich deshalb gesprochen, weil der 
Herr ja weise ist, während ich nur schwache Einsicht habe. Heisst 
es doch: 


Bei einem Streite?) und einer Berathung und irgend einer Sache, 
die vorfällt, müssen sich die Thoren nit den Weisen und die Weisen 
mit den Thoren berathen; denn wenn sie bei der Berathung thö- 
richter als gebührend reden, so beeinflusst das den Weisen zwar 
nicht, aber er prüft‘) es doch und nimmt das, was ein wenig besser 
und förderlicher ist, und er nimmt den Thoren so, wie es sich ziemt, 


1) 123,25. Etwa nach »räthst« wird etwas ausgefailen sein wie: »so ge- 
winnen wir’s«. 


2) 124,1. Vielleicht eher zu lesen 


3) 124,4. Mindestens zu verbessern {1s.23, 
4) Eigentlich »läutert«. 


€ 
T. 
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arab. 


Der Wezir sprach: »die Weisen haben aber auch gesagt: 

Wer sich mit eigner Hand ein Unglück zuzieht, ist nicht werth, 
daraus gerettet zu werden, und wer die Ursache seines eignen Todes 
ist, bekommt keinen Platz im Paradise. 


Der König sprach: »ich sage aber, dass wir es gewinnen, wenn 
du mich mit . deinem Rath__unterstützest, und dass du sehr darauf 
bedacht sein musst‘), dass die Sache zu Stande komme« Als der 
Wezir nun einsah, dass der König die Sache durchaus vollführen wollte, 
während ihm auch schon der richtige Plan eingefallen war, sagte er: 
»ich will dir nach Kräften rathen, was zu thun ist. Ich habe das 
alles bis zu diesem Puncte der Unterredung nur gesagt, weil ich die 
Weisheit und Trefflienkeit des Königs kenne; ich selbst habe ja nur 
schwache Einsicht. Nun haben aber die Weisen und die Thoren’?) 
gesagt: | 

Der Weise muss den Thoren um Rath fragen; denn wenn er ihn 

befragt und den Thoren veranlasst seine 'Thorheit, das Unrichtige 

zu rathen, so folgt der Weise seiner Thorheit nicht und nimmt seine 

Worte und seine Meinung nicht an; der Weise prüft aber die 

. Sachen, wählt das Richtige aus und lenkt die Rede des '[horen auf 
das Passende und Zweckmässige. Der Weise fragt aber den 'I[horen 
nur aus zwei Gründen: erstens äussert der Thor in der Angelegen- 


1) Etwas wie »es ist nöthige wird zwischen „ und yo,=' ausgefallen sein. 
2) So die Handschriften! Ursprünglich wohl: »man hat von den W. und Th. 
gesagte. 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. F 


y 
f 


syr. 
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es meiner Änsicht gemäss ist, so wird (der Herr) doch nicht böse 
werden«. Mihräiadh sprach: »abgesehen von dem einem Puncte, dass du 
dir nur schwache Einsicht beilegtest, hast du alles vorzüglich geredet. 
Du bist weise, und wegen deiner Weisheit wird auch meine Regierung 


TH. NÖLDEKE, 


Aber das, was er (der Thor) sagt, weil er von einer Angelegenheit, 
worüber er zu Rath gezogen wird, gehört hat, das versteht er doch 
besser zu machen als zwei an Weisheit hervorragende Weise. 
Auch so heisst es: 

So!) ein Mann etwas thun will, berathe er sich, falls ein Weiser in 
der Nähe ist, mit dem Weisen; ist kein Weiser in der Nähe, so 
ziehe er die Sache auch mit 'Thoren in Erwägung. 

Wenn ich nun in dieser Sache zu viel Rath gegeben habe), wie 


glänzend, herrlich und vortrefflich. Du bist wie ein Weiser, der keine 


Herrschaft hat, später aber auch die erhält und deretwegen geehrt und 


hochgehalten wird, und wie ein Gesetzesschreiber, der die Auslegung 


der Schrift noch nicht kennt, später aber auch die lernt, und deshalb 


madh°): »der Herr möge nicht böse werden. Was der Herr gesagt hat, | 
ist ja alles wahr; wegen seiner Gerechtigkeit und des Segens, der auf | 


-gepriesen und geehrt wird’). Grade im Vertrauen auf deine Weisheit 
habe ich an diese Sache gedächt, sie durchzuführen‘). Auf dich hoffe | 
ich ganz besonders’)«. Als Mihräjadh dies gesagt hatte, sprach Züdhä- | 


seiner Regierung ruht, muss es geschehn ‘)«. Sagt man doch: 


Wer mit Braven verkehrt, lernt Braves, und wer mit Bösen, sammelt 
Bosheit, gleich wie der Wind, wenn er auf Wohlgerüche trifft, 
Wohlgeruch mitbringt, auf Stinkendes, Gestank. 


2Zaıma2o kann bleiben); doch habe ich meine Bedenken. 


1) 124,10. Für D? lies 3 oder > 
2) 124,12. Wie die Hdschr. Auch As,» kann stehn bleiben. 


3) 124,17. L. am 

4) 124,18. Der Text ist bedenklich; wohl etwas ausgefallen. 

5) 124,19. L. Asl ;4s als 2 Wörter. 

6) 124,20. L. ‚solot ohne o, 

7) 124,21 f. So kann man zur Noth ohne Terlindsrung fertig werden (auch 


| 

| 

J 
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heit zuweilen die unbekannte Meinung eines Anderen, welche derarab. 


Weise sich dann mit seiner Beharrlichkeit') zu Nutze macht, und 
zweitens bringt der Mutterwitz des T'horen?) auch wohl einmal etwas 
hervor, worin ein grosser Nutzen liegen kann. 


Was ich nun in dieser Angelegenheit gesagt habe, ist geschehn im 
Vertrauen auf die Kenntniss und den Verstand des Königs und darauf, 
dass er mir nicht zürnen, sondern es gut aufnehmen werde«. Der König 
sprach: »was du gesagt hast, ist alles äusserst gut und richtig; es ist 
ganz wie du gesagt hast, abgesehen von dem einen Worte, dass du 
schwache Einsicht habest, denn nach unsrer Meinung bist du nicht 
von schwacher Einsicht, sondern ein vollendeter Weiser«’). Als der 
Wezir dies vom König hörte, sagte er: »der König möge sich keine 
Mühe machen, denn was er über seinen Knecht gesagt hat, hat er alles 
nach seiner Gerechtigkeit und Milde gesagt«. Darauf begann der König, 


1) ? Vielleicht s „au, >mit seiner Einsicht«? 


2) »Thorheit« ist hier überall mehr Unwissenheit oder Verbildung als Dumm- 
heit. — Mit den Thoren, die unter Umständen richtigen Rath geben, meint der 
Minister sich und seine Collegen. 


3) Als Rest von dem, was der Syr. wiedergiebt, steht bei # noch: »denn ich 
vertraue, abgesehen von der Schicksalsbestimmung, darauf, dass die Durchführung 
dieser Sache nur auf deiner vorzüglichen Einsicht und Unterscheidungskraft be- 
ruht«. — BCD haben am Schluss: »ich zeichne dich vor meinem gesammten Heere 


(sic) aus«. 


F2 
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Der Herr möge jetzt aber diesen Gegenstand failen lassen und an den 


 herantreten, welcher nothwendiger Da fing Mihräjadh bei seinen 


drei Räthen von unten an und fragte den Jüugsten: »was sagst du, dass 
in dieser Sache zu thun sei?%« Der Jüngste sprach: »ich sage, dass man 
Schellen herschaffen und jeder Katze eine an den Hals hängen muss; 
gehn sie dann hin und her, so merken wir sie« Da fragte Mihräjadh 
den Zweiten: »was hältst du von den Worten, so der Jüngste gesagt hat ?« 
Der Zweite sprach: »ich billige sie nicht; deun, wenn wir die Schellen 
auch anschaffen: wer macht sich wohl daran, sie der Katze an den 
Hals zu hängen? Ich schlage vor, dass wir lieber alle gemeinsam auf- 
brechen und aus dieser Stadt auf ein Jahr ın die Wüste ziehen, bis die 
Menschen einsehu, dass keine Mäuse mehr in der Stadt geblieben sind 
und sie keine Katzen mehr brauchen. Merken sie nun, dass keine 
Mäuse mehr da sind, so tödten sie alle Katzen oder jagen sie fort. 
Daun kehren wir wieder zurück«e Da fragte Mihräjadh den Züdhämadh: 
»was hältst du von dem, was der Zweite gesagt hat’)?%«- Er sprach: »ich 
billige es nicht; denn wenn wir auch aus der Stadt ausziehn, so ver- 
schwinden doch die - Katzen in einem Jahre nicht völlig aus der Stadt; 
wir erleben dann, während wir in der Wüste sind, viel Mühsal, und 
diese Noth ist keine geringe, weil wir der Mühsal nicht gewohnt sind. 
Aber wenn wir auch ın der Wüste verweilen, bis die Katzen ganz ver- 
schwunden sind, und dann wieder zurückkehren, so liegt darin doch 
keine Sicherheit, denn es dauert daun nur kurze Zeit, so schaffen die 
Leute wieder Katzen an, und unsre Anstrengung ist verloren«. Mihräjadh 


1) 125,1. L. Io. 
2) 125,11. Lies etwa ‚sol> 30,109, 
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die drei Wezire in umgekelirter Ordnung d. h. von unten nach oben arab. 
zu fragen. Er sagte also zu dem Jüngsten: »was sagst du zu der 
Sache? was müssen wir thun%«. Der Wezir sprach: »ich meine, dass 
man viele Schellen herschaffen und jeder Katze eine an den Hals 
hängen muss, damit wir, so oft sie hin- und hergeht, den Ton der 
Schelle hören und vor ihr weglaufen können« Da sprach der König 
zum zweiten \Wezir: »was meinst du von dem Rathe deines Collegen ?%« 
Dieser sprach: »ich billige seinen Rath nicht; denn gesetzt, wir schaffen 
auch viele Schellen an: wer von uns kann sich denn an die Katze 
heranmachen und sie ihr an den Hals binden? Nach meiner Meinung 
ist das Richtigste, dass wir alle aus der Stadt ausziehn und ein Jahr 
in der Wüste verweilen, bis die Einwohner einsehn, dass! sie, da wir 
verschwunden sind, keine Katzen miehr brauchen; dann werden sie sie 
theils umbringen , theils wegjagen. Sie werden sich dann in alle Lande 
zerstreuen, und dabei wird noch manche zu Grunde gehn. Die dabei 
in die Wüste gerathen, werden wild und nie wieder zalım werden. 
\ Sind sie so umgekommen, so kehren wir alle wieder in die Stadt zurück 
und leben wie früher. Da sprach der König zum dritten Wezir: »was 
meinst du von den Worten: deines Collegen?« Der Wezir sprach: »ich 


billige sie nicht; denn, wenn wir auch aus der Stadt in die Wüste 
zögen und ein Jahr da blieben, so wäre es doch auf keinen Fall mög- 
lich, dass die Katzen in einem Jahre ganz verschwänden. - Uns träfen 
daun in der Wüste Mühsal und Beschwerden, die nicht geringer wären 
als unsre Angst vor den Katzen, da wir vorher dieser Mühsale nicht 


gewohnt geworden sind?\«. Da sprach der König zu ihm: »nun äussere 


1) So BCD. A hat: »bis wir wissen, dass die Einwohner keine Katzen mehr 
gebrauchen«. | 

2) $# ähnlich wie Syr. noch: »Und blieben wir auch die ganze Zeit da und 
kehrten dann erst zurück, so käme doch auch die Furcht wieder, und wir würden 
. sie nicht los; denn sind die Katzen gleich verschwunden: was bürgt uns dafür, dass, 
wenn wir zurückgekehrt und in der Stadt wieder fest angesiedelt sind, das Gerücht 
von uns ausgeht und die Katzen von allen Orten her gesucht und herbeigeschafit 
werden, so dass wir wieder in unsern früheren Zustand der Furcht gerathen, nach- 
dem wir noch die Auswanderung ertragen haben«, | 


| 
\ 

| 
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syT- sprach: »nun rede du«. Züdhämadh sprach: »ich halte Folgendes für das 
richtige Mittel: Der Herr möge alle Mäuse der Stadt und Umgegend vor 
sich bescheiden und ihnen gebieten, dass jede in dem Hause, wo sie 
wohnt, ein Loch mache, welches für alle Mäuse auf 10 Tage Raum hat, 
und 9 Ausgänge an der Wand lasse und 3 dahin, wo besonders die 
Kleider und Teppiche liegen, und dass man in jedem Hause!) Nahrung 
auf 10 Tage ansammle. Dann begeben wir uns alle zunächst in das 
Haus, welches das reichste ist und nur eine Katze hat, und gehn in 
das Loch; an jedem der 9 Ausgänge?) stellen wir inwendig Mäuse auf, 
so trifft uns kein Schaden von den Katzen; kommt nämlich eine Katze 
voll Hoffnung (auf einen Fang) und stellt sich vor den Eingang des 
Loches und geht sie und kommt sie, so sehn wir sie doch immer. Aus jenen 
Ausgängen kommen wir dann in grosser Anzahl hervor und richten an 
den Teppichen, Kleidern und sonstigen Sachen etlichen Schaden an. 
Sehn die Leute nun, was da verdorben ist, so sagen sie: veine Katze 
genügt nicht« und schaffen also noch eine andre an. (Dann richten wir 
noch grösseren Schaden an; sehn sie das)’), so schaffen sie noch eine 
dritte an. Dann machen wir uns auf und richten so viel Schaden an, 
wie wir nur irgend können. Sehn sie nun diesen Schaden, ohne unsre 
List zu begreifen, so richten sie ihre Augen auf ihren eignen Vortheil 


— 


1) 125,23. Lies 


2) Der Aufenthalt der Katzen ist der Raum ausserhalb des eigentlichen Hauses, 
welches durch die »Wand« (die Hauptmauer) abgegränzt wird. 


3) 126,5. | aNo ist der Rest eines grösseren Satzes, der ungefähr den Sinn 
gehabt haben muss, den ich in der Uebersetzung ausdrücke. 


| 
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deine Ansicht«. Der Wezir sprach: »ich kenne in dieser Angelegenheit arab. 


nur ein Mittel, nämlich folgendes: Der König möge seine Umgebung 
und alle Mäuse in der Stadt und Umgegend vor sich bescheiden und 
ihnen gebieten, dass Jede in dem Hause, wo sie wohnt, ein Loch mache, 
welches für alle Mäuse Raum hat, darin so viel Nahrung bereit halte, 
dass sie für sie (alle) auf 10 "Tage hinreicht, und dem Loche 7 Aus- 
gänge nach der Wand!) zu gebe und 3 nach den Geräthen, Kleidern 
und Teppichen des Mannes hin. Thun sie das nun, so begeben wir uns 
alle zusammen in das Haus eines reichen Mannes, in dessen Hause nur 
eine Natze ist, bleiben an jedem der Ausgänge, welche nach der Vor- 
rathskammer gehn’), rühren aber weder die Geräthe®) noch Esswaaren 
an, sondern legen uns nur darauf, die Kleider und Teppiche zu ver- 
derben, ohne jedoch alizu grossen Schaden anzurichten. Sieht der Haus- 
besitzer nun, welchen Schaden die Mäuse ihm plötzlich angerichtet haben, 
so denkt er also: »vielleicht versteht diese eine Katze nicht, mit ihnen 
fertig zu werden« und schafft also noch eine andre an. Wenn er das 
thut, so richten wir unsrerseits noch grösseren Schaden an als zuvor. 
Sieht das der Hausbesitzer, so denkt er, er könne seine Wohnung nicht 
mit zwei Katzen in Ordnung halten, und schaftt eine dritte an. Wenn 
er das thut, so richten wir immer grösseren Schaden an und treiben es 
aufs Aeusserste. Thun wir das, so denkt der Hausbesitzer nach über 


das, was ihm widerfahren ist, und findet einen Unterschied zwischen 


dem Schaden, den wir anrichteten, als in seiner Wohnung nur eine 


1) BCD deutlicher »nach der äusseren Seite der Wand«e. — Die Zalıl 7 hat 


auch $%; es wird aber ein alter Fehler für 9 sein; die Zahlwörter für 7 und 9 werden 


im Arab. bekanntlich mit denselben Zügen geschrieben. 

2) Das Object von Li} („resasato) ist weggefallen; dadurch hat es die intran- 
sitive Bedeutung bekommen, die hier gar nicht passt. $ noch wie Syr.: »und stellen 
inwendig in jedem der 7 Löcher Mäuse auf (Ss), um es zu bewachen und auf 
die Katzen zu passen, so dass sie uns nicht fangen können«. 

3) Die »Geräthe« (Möbeln) gehören nicht hierher; sie müssen grade mit zer- 


fressen werden; 8 besser: »wir rühren nichts Ess- und Trinkbares an, machen 


uns aber daran, die Kleider, Geräthe (zuüsSi) und Werkzeuge (X) zu zerfressen«. 
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und Schaden, und wenn sie sehen, dass es, je mehr Katzen, desto mehr 
Schaden giebt, so schaffen sie nach der Erfahrung, die sie erworben 
haben, dort eine Katze ab, und dann verderben wir weniger. Wenn 
die Leute nun sehn, dass der Schaden sich vermindert!;, so schaffen sie 
auch die zweite ab, und wir verderben wieder weniger. Wenn sie diesen 
guten Erfolg bemerken, so schaffen sie auch die dritte ab. Dann 


ziehn wir aus dem Hause aus. In dieser Weise leeren wir?) ein Haus 


nach dem andern. Wenn die Leute nun die Schäden dieser Zeit be- 


merken und sehn, so lassen sie von den Katzen ab, halten sie nicht 


mehr in den Häusern und tödten und vertilgen auch die, welche sie auf den 
Strassen finden’)! Und ich denke, dass wir so ganz ohne Furcht leben 
können« Auf diese Weise machten sie’s nun, und in 6 Monaten hatte man 
alle Katzen in der Stadt vertilgt. Als dann nach einiger Zeit ein andres 
Geschlecht von Menschen in der Stadt zur Welt gekommen war, hatten 
sie eine solche Anschauung, dass sie, so oft an den Kleidern ein kleiner 
Mäuseschaden zu bemerken war, sagten: »vielleicht ist eine Katze... .« 


Der Schluss fehlt. 


1) 126, 10. Lies 5,0%. 
2) 126,14. Vielleicht lässt man die Lesart der Hdschr. „uoolmto besser 


bestehen. Das Wort steht 26,9 mit \> in der Bedeutung »List auwenden« (arab,. 
Text Jü>N). 1 Cor. 16,12 Phil. ist es = euxaugeiv. 


3) 126,15. Lies (oder 14,20); börjäthä. 


« 
| 
| 
| 


— 
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Katze war, und dem jetzigen, während drei darin sind, und wenn erarab. 
sieht, dass es für ihn, Je mehr Katzen, desto mehr Schaden giebt'), be- 
greift er, dass das von seiner eignen Veranstaltung kommt, geht hin und 
findet sich zu den Worten gezwungen: »ich sehe, je mehr Katzen ich 
anschafle, desto mehr Schaden richten die Mäuse?) in meiner Heimstätte 
an; ich wills ‚dochwmal versuchen, eine Katze abzuschaffen, um zu 
sehn, was daraus,kommt«. Schafft er nun eine Katze ab, so richten wir 
unsrerseits geringeren Schaden an. Wenn er das sieht, so erkennt er, 
was zweckmässig und was unvortheilhaft ist, und schafft auch die zweite 
Katze ab. hut er das, so vermindern wir wieder einigermaassen den 
Schaden in seiner Heimstätte.. Wenn der Hausherr das bemerkt, so 
findet er sich gezwungen, auch die dritte Katze abzuschaften. Thut er 
das, so stehu wir ganz von seinem Hause ab, ziehn in ein anderes Haus 
und treiben es da grade so wie im ersten. Und so zieln wir immer 
von Haus zu Haus, bis die Leute begreifen, dass der grosse Schaden von 
den Katzen kommt. Wenn sie sich nun davon überzeugen, so be- 
schränken sie sich nicht darauf, die Hauskatzen umzubringen, sondern 
sie suchen auch die wilden Katzen auf und tödten sie, und so oft sie 
später eine Katze sehn, fügen sie ihr alles böse zu. Auf diese Weise 
nun werden wir von der Angst vor den Katzen erlöst« Da {hat der 
König, was ihm sein Wezir. gerathen hatte, und ehe noch 6 Monate 
vergingen, waren alle Katzen in der Stadt umgekommen. Darauf starb 
jenes Geschlecht von Menschen aus, und ein andres wuchs auf im Hass 
gegen die Katzen. So oft diese nun einmal bemerkten, dass die 
Mäuse ihnen an einem Kleide, Teppich oder einer Speise den geringsten 
Schaden angerichtet hatten, so sagten sie: »seht zu, ob nicht etwa eine 
Katze durch die Stadt gekommen ist. Und so oft Meusch oder Vieh 
eine Krankheit betraf, sagten sie: »vermuthlich hat eine Katze die Stadt 


passiert«®) 


Durch dies Mittel wurden die Mäuse von der Angst vor den 


1) Nach BCD. 
2) Ursprünglich hiess es wohl: »desto grösserer Schaden trifft meine H.« ohne 
Nennung der Mäuse. 
3) Der zweite Satz, welcher in BCD fehlt, wird auch in £ repräsentiert: »so oft 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. G 


| 
| 
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arab. Katzen befreit und bekamen Ruhe vor ihnen. Wenn nun dies schwache 
und geringe Thier einen solchen Plan ausführte, seinen Feind los zu 
werden: wie darf man je die Hoffnung aufgeben, dass der Mensch, 
welcher das schlauste und klügste Geschöpf ist, gegen seine Feinde 
durch die richtigen Pläne erreichen kann, was er will! 


sie ein Körperschmerz traf oder das Vieh an einer Krankheit oder einem Schmerz 
litt, sagten sie: (das kommt) »von den Katzen««. 


Uebersetzung des Anfangs des arabischen Textes nach der Vati- 
canischen Handschrift. 


Der König sprach: »ich habe verstanden, was du von der Mässi- | 
gung und dem Verstande erzählt hast, wie gut sie sind und welchen 
Vortheil der Mensch davon hat’); nun trage mir, wenn's beliebt, aber auch 
eine Fabel darüber vor, wie sich ein König einen zuverlässigen, in Freud | 
und Leid treuen Rathgeber erwählen muss«. Der Philosoph sprach: 
»der Nutzen dabei ist zwiefach; erstlich liegt er darin, dass Schaden 
beseitigt und Kummer vertrieben, und zweitens darin, dass das Gute 
erworben und allgemeines ‘Glück erlangt wird. So haben wirs von | 
Bahränı, dem Mäusekönrig gehört. Dieser hatte zu Weziren drei Mäuse; 
die eine hiess Züdhämadh, die andre Schiragh, die andre Baghdädh; | 
Züdhämadh aber war weise. Als nuu der König eines Tages mit seinen 
Weziren über die Freuden des Lebens sprach, da sagte einer zum 
andern: »wisset, dass wir glücklich und in den besten Umständen sind; 
nur einen Kummer haben wir, der von den Vätern und Vorfahren 
her auf uns vererbt ist und uns grosse Noth macht, das ist die Furcht 
vor den Katzen. Meint ihr nun, dass es etwas helfen kann, wenn wir 
die Sache berather, so ist's gut; sonst lassen wir sie fallen«. Da sprach 
König Bahräm: »die Weisen haben gesagt: 


1) Bezieht sich auf die Geschichte von Bilär u. s. w., welche vorhergeht. 


(2 
| 
| 
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Der verständige König muss seinen Blick darauf wenden, was ihm 
selbst, seinen Kindern und Vertrauten helfen kann, und über 
zweierlei nachdenken, erstens, dass er in seinen Lebensläufen Nutzen 
und Vortheil erstrebt und sich Gutes zu erwerben sucht, zweitens, 
Schaden von sich und denen .. welchen er wohl will. abzuwenden Ri 
Gelingt ihm beides, so erlangt er Lohn davon und hält ihn (?) fest. 
Wir Mäuse hier befinden uns nun jetzt durch das, was uns unsre 
Väter durch ihren Eifer und ihre Bemühung hinterlassen haben, vor- 
trefflich und in glücklichen Umständen. Wie sollen wir nun diese 
Furcht los werden% Haben doch die Gelehrten gesagt: | 
Wenn der Mann sich in einem fremden Lande unter fremden 
Leuten niederlässt und da Bekannte nöthig hat und nicht findet, 
so wird er zu den 'Todten gezählt, besonders wenn noch Furcht 
und Angst seine Gefährten sind; dann ist sein Leben Tod, sein 
'Tod ist Ruhe«. | | 
Als Bahräm nun seine Rede beendigt hatte, antworteten ihm Schiragh 
und Baghdädh folgendermaassen: »Gott gebe dir, glückseliger König, 
langes Leben in vollkommenster Freude; dein Gedanke traf das Ziel, 
deine Worte waren sehr gut« Nun haben die Gelehrten (über das 
gegenseitige Verhältniss) von Leuten wie du und wir gesagt: 
Jeder Rathgeber, der einen weisen Herrscher hat, aber thöricht ist 
und es mit seinem Herrscher versieht, verdirbt dessen ganze Re- 
gierungsniassregeli: °). | 
Ferner haben die Gelehrten über Leute wie wir gesagt: 
»/wei Dinge giebts, die nur durch einen weisen, ruhmvollen, ver- 
ständigen, schlauen und ränkevollen Herrscher zu beseitigen sind. 
Wir aber vertrauen auf deine Geschicklichkeit im Regieren und die dir 
von Gott verliehene Weisheit und gehorchen deinem Befehl. Auch 
müssen alle andern Mäuse in diesem unserm Lande wie in den andern 


1) Wesentlich so Simeon Seth im Gegensatz zu den anderen Texten. 
2) Ich habe übersetzt, als stände da (b>t, > [oder lieber Su 53 doch ist 
(b> hier auch nicht recht passend und die ganze Stelle wohl stärker verdorben. 


(4 


| 
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Ländern unsern Herrn den König unterstützen und sich dabei die grösste 


Mühe geben« u. Ss. w. 


Nachtrag zu S. 11. 


Hommel, Die Namen der Säugethiere bei den südsemitischen Völ- 


kern (Leipzig 1879) S. 120 giebt Belege dafür, dass auch die Fabel vom 
Esel, der Hörner haben will und dabei die Ohren verliert, bei den 


 Arabern früh zu sprichwörtlichen Redensarten verwerthet ist. Diese 


Form der Geschichte stammt aber gewiss aus unsrer Erzählung. 


} 
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2, BUDE 

3; Fehlt BCDE 

4) „>! BCDE 

6, Add. » BC (fehlt in D) 

7) Fehlt BUDE 

BUD; aber E 

9), &Pli BCDE Die Lesart vou A giebt entweder eine Nisba hier- 
von, oder es ist yiPJ} zu schreiben. | 

10; So A und E. C. D. B 

11) wla> BUDE 

12) BED E 


| 
| 


- 
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1) BCD. E 2). C. B. D. 


5) BCD. E 06) BCD.I JE 
8) Add. 9) WI BCEDE 10) BE i1) Fehlt BE 
12) Add. BED. Add. & E; dann E 13) Fehlt 


BUCDE 14) BCDE 15) BED. E 

17) Fehlt BUDE 18) Fehlt A 19) BUCD. Fehlt E 

20) B. D. E 21) So DE. AB. © 
22) Fehlt BUDE 23) So ABCD und 3 andre Pariser Codd. E >11. 
Man erwartet etwa „Ö>N, 24) Fehlt BDE 25) Fehlt BCD 


26) BCDE. Richtig. 


| 
| 
| 
| 
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3 Fehlt BCDE 4, So alle Codd. (auch P gel); nur in E von spä- 
terer Hand das richtige hergesteilt. BUD. u E 

6) sus BED 7) Fehli BCDE S\So BCDE „1 A 


11) W DE 12) BCDE 13) BCDE 14) J& BCDE 

15) „is 3 BUDE 16) BEDE 17) So BUDE. «u A 

18) So A BD. C. Lies & (In E fehlt u). 

19) 20) Add. (sl, BCE 21) Fehlt BCDE 

23) CDE. B 24) E 
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BC D. Fehl: E 2, Fehlt. BCD. Bloss E. 
bei A olıne Punete. Bis heerbor ist rerglicher 3‘ Fehlt BCD 
4) BED 5) A. BED 6) aum BED | 
7) Add. „bei BCD 8) BD C 9 BCD 
12) So AM 13) So BCD. „aA . 14) So BCD. A 
15 So 16, So CD. „a Al ;7, Bloss BCD 
15) BCD 19) So AC. Ji>, B. >, D. 20) Die Lücke in 
alleu Codd. 21) D. 8 C B 
22) BCD 23) A setzt hinzu 24) B. CD 
25) BED 26; 2 CD 27, BED 
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1) le, BCD. Die Verschreibung wie A hat, 


statt 55 hat hier also zu weiterer Entstellung geführt (ß hat Hös). 


5) Add. BCD 6) Fehlt BCD 7) 
BCD 8) So BCD. suis A 9) Add. BCD 

10) BCD 11) 8 au> AL: BCD 12) 99 au 
wollt BCD. Zul auch A 13) BCD 

‚9 BED 17) BD. C 18) BCD 
19) Fehlt BCD 20) bye ‚ist, „det BED 


zuletzt Mi ?3) ale, BOD 24) BCD 


XXV. 4. H 


\ 
| | 

| 
| 
l 


58 TH. NÖLDEKE, 


1) BCD A. su BCD BED 4) BED 


5) So C. (x. AB. su D 6) Add. 3 BCD 7) Fehlt BCD 


3) A. Ebenso, nur mit B und mit 
9) „8 BCD. 10) Fehlt BCD 

„IC 18,3 BCD 19) Fehlt B 20) So die Codd. 
21) CD. & B 22) Hinter CD 23) C 


24) Die ganze Stelle fehlt Be Für „Id CD 25) BCD. 
Besser wohl 


| | 
| 
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1) BCD 2) Add. BCD 3) So BCD. A 
fehlt CD) BCD 6) BCD 7) Fehlt BCD 8) Fehlt BCD 
9) CD 10) BCD 
BCD; am Schluss aber au B. D 


12) Add.» BCD 13) cm BCD 

14) 0] 5,5, „us! Ji> (sl, WIE BCD 15) 
„ut BCD 16) So BCD. & A 17) Fehlt BCD 


D 20) Fehlt ABC 21) B 3 CD 
H2 
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BOD 2) BCD 3) Add. sie BOD 

3,5 49, Je öl BED 9) Fehlt BCD 
10) sası BCD 11) BCD 


r 


DIE ERZÄHLUNG VOM MÄUSEKÖNIG UND SEINEN MINISTERN. 61 


BCD BCD 3) Fehlt BC 4) [fehlt B] u; )> 


CD 6) 7)085C. D. Fehlt B 


10) A 11) de CD 12) Fehlt BCD 13) 
soll BOD. Für hat A pl; s. unten 

i6) Fehlt BCD 17) guy} BOD 
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) 


| 
| 
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5) Je LI BCD 6) de LI ande AUT 
7) So die 4 Codd. und noch 2 andre; einer (E) hat FEIN 

8) A add. 9) CD 10) CD. B 11) Fehlt BCD 
12) „ui A 13) ve) BD 14) Die Handschriften ki 

BCD 17) Fehlt BCD 18) 19) Add. BCD 

20) Ir BOD 
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B] BOD 4) si. BED 5) BCD 
6) BCD 7) Add. BCD 8) Add. BCD 
9) yas' CD 10) Ari, C. BD 11) [fehlt D] au 
16) Für dies Wort stände besser P>,6», oder man :nüsste auch LU lesen; 
zur Noth ginge auch — 17) 2.56 
19) für N A 


“ 


| 
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BED 2) Add. BCD - 3) CD. B 
4) BC 5) BCD 6) Fehlt BD 7) A. 
13) Add. CD. Add. u 14) Fehlt BCD 15) 


BCD 19) Der Schluss in BCD: Je 156 
Histor.-philolog. Classe. XXV. 4. l 


| 
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I) Die Handschrift 


| | 
| | 

| 

| 

| 

| 
| 

| 

| 
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Anfang des Abschnittes nach der Vaticanischen Handschrift. 


2) Füge hinzu Yu 3) Die Handschrift fügt hinzu „s> Ich lasse 


die Namen unverbessert. 4) s)j;98 Hdschr. 5) Man erwartete Jü 
6) ? Vielleicht zu lesen 7) Hadschr. 

s) Füge .„‚„ hinzu. 9) „Jäu Hdschr. (wie es scheint). 

10) So Guidi. Hdschr. 11) 12) So deute ich das 
der Hdschr. 13) Haschr. | 
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1) Füge hinzu oder & 2) Hdschr. 3) So Guidi. 
Helschr. 4) So G. Hdschr. 5) So G. Hdschr. 


6) Haschr. 7) Hdschr. 8) So G. Haschr. 
9) So G. „2! Hdschr. 10) Hdschr. 11) Hier fehlt etwas. 


| 


Die pariser blätter des codex sarravianus 


herausgegeben 


von 


Paul de Lagarde. 


In der königlichen gesellschaft der wissenschaften vorgelegt am 1 November 1879. 


/ u den wertvollsten handschriften der sogenannten Septuaginta gehört 
der codex sarravianus, welchem ich die sigel G beigelegt habe. CvTischen- 
dorf hat 1850 in den monumenta sacra inedita. nova collectio. volumen tertium 
als fragmenta origenianae octateuchi editionis die 130 aus des Isaac Voss 
händen in den besitz der leidener bibliothek übergegangenen blätter und 
das eine vermutlich in der revolutionszeit aus Paris an PDubrowsky 
(meine constitutiones apostolorum zu anfang) gelangte, jezt dem kaiser 
von Russland gchörende folium herausgegeben : die in Paris aufbewarten 
stücke der handschrift beabsichtigte er dem. fünften bande seiner monu- 
menta einzuverleiben: er hat nicht wort gehalten: auch außerhalb von 
Tischendorfs fünftem bande finde ich die pariser blätter nirgends. so 
gebe ich hier was jener um gewissenhafte, freilich unnüz prunkvolle 
wiedergabe alter documente hochverdiente,. als Kritiker gar nicht zu 
nennende gelehrte zu geben durch mir unbekannte gründe verhindert 
worden Ist. 

über die ältere geschichte der handschrift habe ich nichts erkunden 
können. die zu Orange (diese stadt stand mit den Niederlanden und 
durch sie mit den Hugenotten natürlich in steter verbindung) 1654 er- 
schienenen briefe des am 36 Mai 1651 als rat am parlamente zu Paris 
gestorbenen Claude Sarrau zeigen ihn als einen wolwollenden, liebens- 
würdigen, hochgebildeten, allerdings von Claude de Saumaise und der 

Histor.-philolog. Classe. XXV. (0. A 
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königin Christine über gebür eingenommenen mann: sie erweisen 217— 


220. daß er mit dem claromontanus und dem Saint-Germain des Pres 
gehörigen codex der paulinischen briefe — dem D und E unsrer aus- 
gaben — sich ernstlich beschäftigt hat: sie ärgern sich 245 über die von 
den Jesuiten in betreff der LaRocheFoucauldschen handschrift der pro- 
pheten vorgebrachten lügen und die der Septuagintaausgabe des Fronton 
le Duc von der curie entgegengeworfenen hindernisse: sie berichten 301, 
daß Sarrau die veranlassung zum drucke von des LCappellus critica sacra 
gewesen (vergleiche 285): in dem gedichte des Hamburgers Vincenz Fa- 
bricius 250 wird der großen bibliothek Sarraus gedacht: die handschrift, 
welche den namen Sarraus erhalten hat, fand ich nirgends erwänt. auch 
die von PBurmann zu Leiden 1711 (die von Bursian in der deutschen 
biographie X 89 erwänten drucke habe ich nicht gesehen) besorgte 
ausgabe der briefe Sarraus bot mir nichts. 

GvYischendorf unterschied auf den von ihm herausgegebenen blättern 
sechs verschiedene hände. soweit gieng mein vermögen und, um die 
warheit zu gestehn, auch mein interesse nicht. ich habe angemerkt was 
sich aufdrängte: bei jedem punkte zu erwägen, ob er mit erster oder 
fünfter oder sechster tinte geschrieben, dazu fehlte mir übrigens außer 
dem vermögen und der lust auch die muße. 

meine augen sind durch dreißig jare schwerer arbeit nicht besser 
geworden: die lezte zeit hat mir meine studien wieder mit so viel gram 
und verdruß gewürzt, daß ich gott danken muß noch so viel schen zu 
können wie ich tue. aber dem’von zwei seiten einfallenden, bei dunklem 
himmel durch einfache, bei erscheinen eines sonnensträlchens durch 
doppelte vorhänge gedämpften lichte der pariser salle des manuscrits bin 
ich nur noch unter unsäglichen mühen gewachsen, am allerwenigsten 
gewachsen, wenn es sich um ein funfzehnhundert jare altes, stellenweise 
ganz ausgeblichenes manuscript handelt: keine liebenswürdigkeit der bi- 
bliotheksbeamten vermochte hier zu helfen. darum habe ich das überaus 
gütige anerbieten meines mit wichtigeren arbeiten beschäftigten und darum 
freilich besser mit derartigen aufträgen zu verschonenden freundes Alfred 
Schöne annemen zu müssen geglaubt, die aus meiner abschrift gedruckten 


| 

1 

| 

| 

; 
. 

| 
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bogen mit dem originale zu vergleichen: Schönes zusäze sind in eckigen 
klammern hinter meine anmerkungen gestellt. 

die kapitel und verse gebe ich überall, auch im Exodus, nach dem 
hebräischen texte der halleschen ausgabe von 1720. die senkrechten 
striche, durch welche ich die versanfänge bezeichne, stehn natürlich nicht 
in der handschrift. 

Da die personen, welche diese blätter allenfalls in die hand nemen 
werden, zu misverständnissen ebenso befähigt wie geneigt sind, muß ich 
ausdrücklich erklären, daß ich diesmal nichts anderes tue als was ich 
schon so oft getan: ich fare material heran, und beanspruche daher auch 
nur’ den lon eines kärrners. ob der text, welcher in G vorliegt, wirk- 
lich auf Origenes zurückgeht, bleibt zu untersuchen. zu beklagen steht, 
daß die reste von des Origenes schriften noch nicht in brauchbarer weise 
herausgegeben worden sind. KHEILommatzsch hat, als er unter ANecan- 
ders anleitung, auf kosten der preußischen regierung und mit der kärg- 
lichen hilfe seines freundes JHPetermann der beiden de la Rue leistung 
sorgfältig aber ungeschickt wieder abdruckte, einer wirklichen ausgabe, 
zu der die manuscripte, wenigstens was die lateinischen übersezungen 
angeht, in fülle vorhanden und, wenn man von den italischen und oester- 
reichischen absieht, auch alle zugänglich sind, den weg geradezu ver- 
sperit. das sollte sich niemand einbilden, daß die väter das große bibel- 
werk des Origenes jemals in abschriften benuzt haben: abschriften 
sind von diesem ungeheuer so gut wie sicher schon der unerschwinglich 
hohen kosten wegen nie genommen worden: man mußte es in Caesarea 
in der urhandschrift studieren oder sich auf auszüge anderer verlassen: 
wer hat diese — für uns wieder verkürzten — auszüge gemacht? Lucian 
oder Euscbius von Emesa ? 

Die pariser handschrift graecus 17 quart \einst Colbertinus 3081, 
danach Regius ”3 | hoffe ich durch die nachfolgenden blätter entberlich 
gemacht zu haben. ansehen wird sie jeder gerne, da sie wundervoll 
gleichmäßig geschrieben ist: auch die kleinere majuskel, welche am 
ende der zeilen gewält wurde, um nicht in der sylbe abzubrechen, ist 
vortrefflich. der nachschwärzer hat sie hier und da verhäßlicht. 

| A2 


4 | PAUL pe LAGARDE, 
1’ Exodus n» 

1 24 1 

5 
AOL 
25 

10 — : 10 28 
| 
x200101018xA0ı 
x :\doaxun 26 
29 
20 20 
30 
25 25 
| 
27 


A sr mit dem in der mitte schwebenden punkte bezeichne ich die meistens etwas über dem 
kopfende der buchstaben stehenden, mitunter zu einem strichlein werdenden punkte, welche eine 
spätere hand gemacht hat. unsre typen gestatten keine genaue nachamung [es will mir scheinen 
als wäre er hier von m!. er erinnert an die zeichen von m? auf A ı7 zo 27] | [ır das — steht 
höher] vgl mich zu 3° B 10 | ı7 die striche, welche ich durch ein umgedrehtes komma geben 
mußte, sind in der hds länger und wol meist nicht von alter tinte 


B ı8 von ältester tinte « über der zeile, so daß xazexoounoer hergestellt ist 
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A 2 die in der hds ser niedlichen haken kann ich hier und sonst nur höchst plump. wieder- 
geben [sie sind nur dazu bestimmt die zeile zu füllen. der schreiber befolgt den brauch der 
ältesten codd nur mit dem silbenende die zeile zu schließen] | ı7 das rn juug nachgeschwärzt | 
19 woıs jung nachgeschwärzt | 20 ayın ern ebenso | 21 ebenso | 22 ayıw- 
varsicı ebenso | [23 zw &ı x ebenso] | 24 szwfe ebenso | [25 26 27 die anfangsbuchstaben ebenso] | 
25 der anfangsbuchstabe ist hier und anderswo absichtlich ausgerückt | 25 über « von enwomoar 


ein jüngeres e | 26 der accent ganz jung 


B ıı ziemlich junges « über der zeile zwischen ® und # | ız punkt vielleicht von erster 


hand 
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A 2 ovo nachgeschwärzt | ıı alter fleck über 7A, das nur teilweise sichtbar ist [der tintenfleck 
reicht hinauf bis A 10 und A 9, und es ist zu beachten, daß A ı0 hinter dem wo eigentlich die 
zeile noch nicht zu ende, sondern noch raum für ein bis zwei buchstaben ist. ob etwas dage- 
standen, ist wegen des tinteufleckes nicht zu entscheiden] | [22 ende: vielleicht hat ein füllungs- 


zeichen dagestanden, und ist einer rasur zum opfer gefallen, die sich zwischen ende von 22 und 


23 zeigt! | 726 neben dem $ am rande ein sehr starker punkt, vgl zu 8" B 25] 
[B ı5 über dem » von ser alter hand ein v] 
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| A 8 der strich hat links eine gabelung wie ein nach links offenes liegendes v [zu dem fol- 
genden zovo war nicht mer plaz genug, und so mußte der leere raum gefüllt werden, offenbar 
damit man nicht glaube daß etwas fehle] |9 der strich unter dem punkte ist jünger [der punkt 
aber sicher von m’] 
B 8 apostroph etwas links von « | ı8 ebenso 
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A 2—9 siehe zu B 26 27 | ıı über dem anderen e von szomoev nicht von erster hand « | 
ı3 das zeichen über der zeile [von m!] | ı9 ebenso | ı9 der obere punkt des kolon ist jünger 
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[dunkler wol, aber ob jünger? das nebenstehende x ist genau eben so dunkel] 


B 13 ı5 über dem kolon steht noch ein anderer jüngerer punkt | zı 22 aderloch im pergamente, 
etwa zwei buchstaben groß | 26 links vor der zeile vielleicht einst ein zeichen: aber welches? 


[26 und 27 links ursprünglich ein X. ich bürge dafür. ist aber wie bei 2—g offenbar absichtlich 


weggewaschen] 
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A [2 links am rande x, aber absichtlich weggewaschen] |4 nicht von erster [aber dann 
wenigstens sicher ser alter] hand &e über ozovs | 10 der sezer kann das zeichen nicht höher stellen 
als es steht | [16 links am rande glaube ich noch drei punkte eines weggewaschenen X zu er- 
kennen] 

B z zu usowvr nicht von erster, aber von alter hand «x0ew | 8 über dem striche ein punkt 
vou Jüngerer tinte [ist ausgeblichen, aber ist die tinte erster hand] | 13 über 
kolon ein punkt von jüngerer tinte 


: und 23 über dem 
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A ıo nach zeile 9 kann ich keine asterisken mer erkennen [neben 10 ıı noch die spuren 
zweier weggewaschenen X zu erkennen. ein rest eines X deutlich neben ı4 ı5 16 17 24 25 26 27, 
sicher aber sind X gewesen neben B ı—8$, 
sie sind weggewaschen, aber waren einst unzweifelhaft vorhanden: die spuren sind zu deutlich] 

[B 14 über dem schließenden & ist sehr fein, aber doch deutlich, und wol sicher von m!, das 


vermutlich auch neben 23, vielleicht auch neben 13. 


zeichen des ». 


trozderı beginnt die folgende zeile noch einmalmit ». dies » auf ı5 ist von der- 


selben hand, welche jenen strich schrieb, fein durchgestrichen] | [24 die zeile ist nicht ganz gefüllt, 
etwa ein buchstabe ist leer: ich glaube ein >, also ein füllzeichen, zu erkennen] 
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|A 17 daneben ein zeichen z_, das absichtlich weggewaschen ist, wie auch die zeile ı8 bis 
26 stehenden asterisken | 27 neben der zeile hat sicher nichts gestanden] 
B ob reste. von asterisken vor den zeilen stehn? [sicher, neben jeder zeile von ı bis 27. 
weggewaschen, aber noch deutlich] | ı8 über dem kolon ein punkt von jüngerer tinte | 22 ebenso 
[es ist das zeichen, welches sonst in diesem drucke durch den in der mitte schwebenden punkt 


ausgedrückt wird] 
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blatt fünf ganz zerrissen [von alter hand sind die buchstaben fast durchgehenäs nachge- 


schwärzt. aber auch das ist durch den gebrauch wieder abgescheuert. es ist die rauhe seite des 
pergaments] 

A [3 vom % vermag ich mit sicherheit nichts zu erkennen. der vor 4 ist weggewaschen, 
dagegen ist der neben ı6 unberürt gelassen. syuren von X sind neben 9 ıo ız ı3 erkennbar] | 
4 am ende ein jüngeres n angefügt (trotz des striches), dessen linker schaft unter die”zeile ver- 
längert ist [m? oder vielmer m? vergrößerte das o und schrieb das n: sie gehört vermutlich 
demselb2n schreiber, der das nachschwärzen besorgte] | 9 ff ich sehe keine zeichen vor den zeilen | 
[15 das A ist mir etwas unsicher: der strich ist allzu liegend. es könnte eher ein y oder ein « 
sein. nach o glaube ich den rest eines v zu erkennen] | [19 nach dem lezten & ist noch eine spur 
von + sichtbar] 

B [3 von ey ist noch spur] | 6 etwa noch der linke arm eines » zu lesen 
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[A 6 vor » noch rest von o oder 8] _ 

[B ı links deutlicher rest eines obelus, später weggewaschen. ebenso 2 6 7 8 %, noch er- 
kennbar. vielleicht auch neben 3] | [ı5 statiy glaube ich o zu erkennen] | [18 am ende ein punkt 
mitten auf der zeile] | |2o das » kann auch ein o gewesen sein] 


| 


14 PAUL DE LAGARDE, 
6" Exodus 
1 X 12 1 
— 
5 5 — vovumviıa 
13 
VELOXTOV EOTNIEVYUWONOTN 
10 10 
14 
15 
15 15 
AUT.’ 
20 20 
| 
25 25 xevvovodırolworn 


A ı der % über der zeile und zwar über einem * [aber von m!] 
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[A ı 3 sichre spuren eines weggelöschten x. vielleicht auch bei A 2 ı5 ı6] 
B [3 % absichtlich gelöscht] | zı der untere punkt des : scheint jünger [ich glaube nicht : 
die tinte ist dieselbe] 
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A 2 3 [5] vomasterisk kaum spuren [deutlich dagegen bei A ı, aber absichtlich weggelöscht. 
unbeschädigt dagegen bei Bı 2] 

[B 8 am ende der zeile ein von der ersten hand geschriebener buchstabe wegradiert] | 
[9 am rande links ein zeichen, wie mir scheint von m!] nach Schönes zeichnung dasselbe, welches 
ich zu ı0" B 8 besprochen habe 
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| DIE PARISER BLÄTTER DES CODEX SARRAVIANUS. 17 
7 Exodus n 
] | 


3 am ende das zeichen, welches ich blatt 2” A 8 beschrieben habe. links von der zeile be- 
ginnt eine verzierung, welche ich nicht nachamen kann. unterschrift &e£odoo [unter s£odoe von 
ser feiner hand, wenn nicht von m’, so doch sicher ser alt, ein d über einem in eins geschlun- 
genen ®p, wo ich allerdiugs sicher nur ein d, das we nur vermutungsweise erkennen kann] 
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B über dem von em ein zeichen : am rande ozoıßaoovoıw und darunter osiegsso* [25 links 

am rande eiu punkt, der ınir absichtlich zu sein scheint: vgl meine anmerkung zu 2" A 26] | 
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A 3 vorden anfang später a geschrieben | ı5 [» von ev und] rov nachgeschwärzt: auch im fol- 
genden ist der instaurator hier und da tätig gewesen, was ich nicht anmerke 

B ı0 en und [7]wwrrern instauriert: ob 7 ursprünglich ist? [schwerlich: mit einer scharfen 
lupe glaube ich als ursprüngliches & deutlich zu erkennen] | [14 7 von zgvyovw» nachgeschwärzt: 
auch sonst noch manche buchstaben gegen das ende der seite] 
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PAUL ve LAGARDE, 


A [ı3 nach zw hat ein wort von zwei bis drei buchstaben gestanden, das weggelöscht wurde: 
der anfang, ein ı, ist noch erkennbar. am rande links steht, fast möchte ich glauben von m!, 
ein rätselhafter zug] | [ı7 von hier ab merfach buchstaben nachgeschwärzt: desgleichen einige 
wenige auf koiumne B] | [24 das zweite « von d\,wx« sieht ceurios aus: es hat einen überflüssigen 
strich, aber er ‘st von m!] I [26 in der rundung des u von «vo ein punkt] ! 

B [ı der punkt steht in der mitte] !'g über dem o von «yıov von jüngerer [es ist ganz 
sicher die erste] hand w | 2ı das s» von negvoaus hat einen leisen strich [von m!] | [26 das 7 
scheint mir von später hand zu sein, und ist absichtlich ausradiert!) 
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A 14 [über dem o6 ein zeichen und] am rande ’xeonw und darunter u« von der hand, welche 
die glosse auf blatt 8” [und die beiden auf 3” A4 B 2] geschrieben hat [das wort. ist vom schreiber 
nur gebrochen, um nicht zu weit nach rechts zu kommen] 

B 4 über 3n von der eben erwänten hand ı8« ; 5 Schöne sieht nicht; ; sondern : nach 
svodıao, was, wenn es dastünde, e'n fehler des schreibers wäre 7 ı2 der asper ist kaum von erster 
hand [ich glaube er ist‘sicher m! bei 7, bei ı2 vielleicht nicht] 
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[A 24 der puukt stelit völlig über der linie] 
B [2 beide apostrophe von m!] |8 das zeichen vor der zeile ist ungenau wiedergegeben, | 


allein es geht nicht besser. es scheint von erster hand zu sein [vgl ein änliches zeichen auf 
4 A 


| 


DIE PARISER BLÄTTER DES CODEX SARRAVIANUS. 23 


— 
5 
10 
| 
15 TOGTEROTOETILINO 
zu: oTE 
TOVTOETLTWVUN 
20 
TOVETLTOVNTT«TOO 
avoıocıoic 
25 


10 


12 


Levitieus 3 


1 


10 


15 x 


20 


25 


UXV. 


> 13 


Tnvxegalnvavıov 
xruog 
> 
> 
LOL 
FV 
14 
Öwpovavıov 
15 
RUTWVIO 
GVVTOLOVEF 


16 


gueksı. 


A 5 am ende u troz des striches noch von späterer hand hinzugefügt | 13 ebenso | [15 von 


hier an vielfach nachgeschwärzt, desgleichen auf B von ır bis 20] | 27 ebenso 


B 2 ebenso 
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|A von ı-2o vielfach nachgeschwärzt, ebenso die ganze kolumne B| | [die überschrift ist ser 
alt, aber dennoch nicht von m!: sie schreibt zum beispiel das w anders ais m?] 

A ı5 über ne vom corrector on | ı6 ende — n | ı8 über & von &v schrieb eine alte hand, 
aber nicht die des texts, die alte gestalt des asper, die in Lagaries fraymenta 7, ı6 erscheint 
2ı ende + x | 24 über n von »6 dieselbe art asper wie in ı8, von derselben hand 

B 16 ende + N | 22 ebenso 
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man weiß ja wie der heißt, der mer gibt als er hat 
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[A 17 neben den kolon des zeichens steht rechts noch ein häkchen] | [26 das füllungszeichen 
ist länger als das nach 25 stehende] ich konnte in Goettingen eben nur Ein zeichen verwenden: 


[B ır der obere punkt des kolon ist nachträglich hinzugefügt, aber von m! oder doch von 


ser alter hand] | [22 nach osz«ı freier raum von zwei bis drei buchstaben] 
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das untere viertel des blattes ist abgerissen 
[A 22 vor dem no ist noch « zu erkennen] 


[B ı0 das kolon nach ovv3soewe ist absolut nicht zu sehen: auch mit der lupe keine spur] 
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A ı über das lezte s alt.«s geschrieben | 6 über ® ein kleiner gerader strich, der von der 
dritten hand scheint | [14 unter dem o zwei punkte von derselben tinte, welche den strich über 
wo in zeile 6 schrieb] | [19 der strich über dem » ist von erster hand: meines erinnerns der erste 
fehler dieser art im ganzen codex] | 24 hinter & ein junger apostroph i 

B 3 vor ov ein junger asper | 6 der punkt alt | [9 das zeichen war offenbar vergessen, und 
ist von m! oder m? nachträglich übel und böse eingefügt] 
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A ıı die punkte in dem zeichen nach za stehn schief [es ist von m! oder m? nachträglich 
eingeschaltet] | 23 das erste 7 ganz jung durchstrichen und mit o überschrieben [mir sieht die 
correctur leidlich alt aus] NS | 
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A ı der punkt ist alt | ı8 über « von agn später 7 zugeschrieben | ı8 ob am ende wirklich 
ein füllungszeichen vorhanden ist? [ja, ganz sicher: es ist nur ein wenig klein geraten] 
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A ıo über dem ersten & von &&eı, nicht von erster hand, n|ı3 siehe Dindorfs vorrede zur 


oxforder ausgabe von Xenophons anabasis X | 2ı punkt alt 
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A 27 am ende ist von junger hand [sieht mir ser alt aus] ein & hinzugefügt. vgl Lagarde 
gesammelte abhandlungen 104 und oben 3 ende 
B ı das & is* fein durchstrichen | ı8 am ende ist von junger [?] hand « hinzugefügt | ı9 das 


erste o fein durchstrichen 
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A auf der spalte [sowie auf dem lezten drittel von spalte B] ist vieles nachgeschwärzt | 
|2 am schlusse der zeile drei bis vier buchstaben leer] | 3 am ende von jüugerer hand x zugefügt | 
14 Jung zu &4 ein apostroph, zu 7» ein asper gefügt | 20 jung zuey ein apostroph, zu o ein asper 
getügt | zı das erste « von «xad«grov ist vom nachschwärzer zu » gemacht | 24 Schöne bestätigt 
das enzovevos meiner abschrift [das erste » zwar nachgeschwärzt, aber völlig sicher. 


B ı den obelus danke ich meinem freunde Schöne [7—ı8 glaube ich spuren mererer X zu 
erkennen, die aber, wenn sie überhaupt existiert haben, absichtlich weggelöscht sind! 


das vorher- 
sehende z ist dadurch auffällig, daß der erste vertikalstrich oben ser dick gewesen zu sein scheint, 


und in dem voraufgehenden o glaube ich ueutlich einen ziemlich alten querstrich zu erkennen] 
ser beachtenswert: unter kolumne A steht von erster hand die quaternionensignatur KS] ich 
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[die überschriftszeile, welehe höchst warscheinlich von m!, sicher von einer mit m! fast oder 
ganz gleichzeitigen hand ist, steht auf einer rasur. es waren zwei zeilen, deren zweite bis über 
den anfang von kolumne B hinausragte: die buchstaben dieselben wie im texte, nur viel feiner 
und dünner. von der ersten kann ich lesen .... zovuegeuuie ...... ‚ von der zweiten ... mnusogu- 
die hand ist dieselbe, welche die überschrift auf 17" B schrieb] 

A ıo über & ein correcetor « [welchen ich, wie früher bemerkt, für ser alt, wenn nicht gleich- 
zeitig halte. die tinte ist absolut dieselbe wie die des textes] | 14 das zweite & der zeile dünn 
gestrichen | [25 über dem s von oe» ganz fein « corrigiert] 

[B ı2 der obelus von ser alter tinte durchstrichen] 
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A ı5 am ende von jüngerer hand u angefügt | 23 ebenso 
B 2 ebenso | 13 ebenso | ı5 über dem « von evzw m? & | ı9 am ende von m? u hinzugefügt | 


zı über © von ganz junger hand & [on nachgeschwärzt] | [von zı an merfach nachgeschwärzt] | 
26 am ende von m? u hinzugefügt 
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A 8 über dem ersten v» von «vrov ein punkt, der von m! scheint. das « dieses wortes 


ist durchstrichen, und ein jüngerer asper darüber jauch das v ist ganz fein durchstrichen. der 
sogenannte asper und der punkt bedeuten also wol nichts, als daß beide buchstaben zu expun- 
gieren sind, was ja auch sprachlich gefordert ist] | ız am ende von m? x hinzugefügt | ı5 ebenso | 


23 ebenso 


B 7 ebenso | ı6 über dem „ von »uı» ein jüngeres v | 20 am ende von m? x hinzugefügt 
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B 4 über dem anderen & von oere m? | ı4 am ende von m? x hinzugefügt | 25 ebenso | 
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A 4 über dem punkte scheint ein späteres strichlein zu stehn [ich glaube, das obere ist 


punkt von m!, der, wie die ganze seite, verlöscht war, und später durch den zweiten punkt 
ersezt wurde] | 6 am ende von m? x hinzugefügt | ız über dem $& von m! ein punkt | ı5s nach oo« 
über der zeile von m? ein «| ı7 am ende von m* u hinzugefügt 


B 2 ebenso | 13 ebenso 
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A 3 ende + u m? | 7 Lagarde armenische studien $ 2274 | ı3 ende + x m? | ı4 das erste 
ist unleserlich, über der zeile daher wiederholt | ı5 ende + x m? 


B 4 ende + nu m? | 7 ebenso | 25 ebenso 
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A [10 der & ist nicht von m!, sondern von m?. so wie gedruckt ist, kann es nicht wol 
bleiben: die beiden punkte, welche im codex recht normal in der zeile stehn, sind ja viel zu 
tief] sie sind in meiner abschrift auch richtig gestellt: mein ser geschickter sezer vermag aber 


mit unserm materiale nichts anderes zu leisten als was er geleistet hat, und was mit Schönes 


allerdings notwendiger bemerkung zusammen ausreichen wird | 13 über dem ersten x von m? $ | 
28 über dem ersten «s [welches fein ausgestrichen ist] von jüngerer hand & | [unter kolumne A 
von m! die quaternionensignatur AS] 


B [9 mir scheint dasy in &ionA9ev aus e korrigiert zu sein, aber unbedingt von m!] |! 14—ı7 das 
pergament ist ausgebrochen 
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A 5 das e von &dov fein durchstrichen | 14—ı6 ausgebrochen | 26 nach oov über der zeile 
von m? ein buchstab, der nur e sein kann [was da ist, weiß ich nicht, aber e scheints mir nicht 


zu sein] 


B [4 nach dem &x ist deutlich ein x, aber absichtlich weggelöscht] | 7 das ende durch ein 


stück papier zugeklebt | ır ende « + m?|ı2 o spät gestrichen | 13 das andere « von uadıau 
scheint mir später in » geändert zu sein | ı3 ende der aufgeklebte streif papier hindert mer zu 
sehen | 2ı ende ein kleines loch, welches das e verschlungen hat 
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A 2 der punkt ist mir unsicher | [mir auch: ich halte ihn für einen zufall] | [7 das : war 


vergessen, ist erst nachträglich eingeschoben] | [17 nach dem zovs von m? ein überstrichnes A 
eingefügt] 


gessen, und ist nachgetragen] | 7 ende y ist vielleicht später [glaube ich nicht] 


B mitte rechts längs aus ausgebrochen | [4 es steht sicher da zoıuooyoso] | [8 das 7 war ver- 
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A ı ende + x m?| 2 der anfangsbuchstab jezt unsichtbar | 14 -2ı ausgebrochen | [17 viel- 


leicht, um irrtum zu verhüten, nüzlich anzumerken, daß diese zeile absichtlich halb leer ge- 
lassen ist] | 22 ende — n m? 


B ı ende unlesbar. 


ich hatte nur bis nA gelesen, Schönes scharfe augen erkannten noch 
yv, das ich also in den text aufgenommen habe 
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Es ist mir bei dieser arbeit wirklich einmal begegnet, daß meinen 
studien teilname gezeigt wurde: Alfred Schöne mag glauben, daß seine 
hülfeleistung schon darum mir wertvoll gewesen ist und wertvoll bleiben 
wird, weil sie in dreißig jaren die erste probe davon war, daß gelehrten 
was ich treibe nicht zu unbedeutend erscheint, um seinetwillen einen 
finger zu rüren. zur zunft gehörte der so helfende selbstverständlich 


nicht, und sein 'Thucydides wie der Marseiller papyrus der zweiten 


rede des Isocrates durfte ıhm noch dazu interessanter vorkommen als 
die beschreibung der stiftshütte und die ausgesucht garstigen geseze 
des Leviticus. was Schöne meiner collation materiell genüzt, zeigt der 
rand meiner blätter — ich mache vor allem andern auf seite 33 so wie 
auf die entdeckung der quaternionenzalen aufmerksam: ich darf nicht 
verschweigen, ‚daß mein freund außer den beiträgen zu meiner arbait, 
welche ausdrücklich unter seinem namen mitgeteilt sind, sogar auch 
einige fehler in den buchstaben meiner kopie verbessert, und merere 
meinen augen entgangene zeichen hinzugetan, einige falsch geschene ge- 
ändert hat, was ich mir im texte stillschweigend habe gefallen lassen, 
hier aber der gerechtigkeit wegen erwänen muß: mich verdrösse ernst- 
lich, wenn ich auch nur mit allerkleinsten fremden federn geschmückt 
erschiene. 

zu dem auf seite 1 über UvTischendorf gefällten urteile vergleiche 
man meinen in den gesammelten abhandlungen 85—119 wieder abge- 
druckten, von FilScrivener in seinem so brauchbaren plain introduction 
to the criticism of the new testament noch 1874 nicht genannten aufsaz, 
die vorrede zu meiner ausgabe des psalterium wuxta Hebraeos Hieronymi 
und die in meinen deutschen schriften 130 angegebenen zalen. 
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Die Quantitätsverschiedenheiten in den Samhitä- und 
Pada- Texten der Veden 


von 


Theodor Benfey. | 


Vierte Abhandlung. 


Alphabetisches Verzeichniss der ein- und mehrsilbigen Wörter, 
welche auslautende «a, i, % an irgend einer Stelle des Stollens 
in der Samhitä lang im Pada kurz zeigen. 


Dritte und letzte Abtheilung. 


(Vorgelegt in der Königl. Gesellsch. d. Wiss. am 1. November 1879.) 


117. bhaja (RPr. 523; TPr. III. 8). Der Auslaut war doppelzeitig, 
vgl. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. | 

(3 in 8) Rv. I. 81, 16. 

(7 in 11) Rv. X. 112,10. 

(eigentlich S in 11; denn es ist tudm zu lesen vgl. Abh. II, 

6) Rv.. VII 27, 1ı= TS. L 6. 12, 1 = Sr], 4. 1. 3. 6. 

118. bhara (RPr. 446; 459; 500; Whitney zu Ath. Pr. III. 16). 
Der Auslaut war doppelzeitig, vgl. IV. 1, 5. 34 unter kalpaya. 

(eigentlich 8 in 11) Rv. VIII. 20, 7, wo citriam zu lesen; X. 
83,2 —= Ath. IV. 32, 3, wo tudm zu lesen. 

(eigentlich 8 in 12) Rv. VIII. 13,5 und IX. 106, 4, wo 
siarvidam zu lesen. Dahin gehört auch Rv. X, 113, 10; 
denn obgleich die drei letzten Stollen dieses Verses Trishtubh- 
Stollen sind, ist der erste ein Jagati-Stollen, wie die der 
9 vorhergehenden Verse dieses Hymnus. \ 
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(9 in 10 statt 10 in 11; der 2te Fuss hat nämlich nur 3 
Silben (vgl. IV. 2, 5. 40 unter prusha) Rv. I. 63, 9. 

(5 in 12) Rv. IX. 103, 1 = Sv. 1. 6.2.3.3 (- w -). 

(7 in 11) Rv. I. 61, 12 = Ath. XX. 35,12 (w — —). — Rr. 
II. 30, 10 (ve ——). — III 54, 15 (ebenso). — IV. 20, 
10 (ebenso). — V. 4,5 = Ath. IV. 2,6 = VI. 73,9 
(ebenso). — Rv. X. 42, 1 = Ath. XX. 9, ı w-—). 

(7 in 12) Rv. L. 140,1 -—). 

bharata (RPr. 451; SvPr. 245; TPr. III. 11). Der Auslaut 
war doppelzeitig s. IV. 2, S. 10 fl. unter cakrima. 

(3 in 8) Rv. VI. 16,41 (=[TS. II. 5. 11. 4). — Rv. VII. 
62 (51), 1. — X. 176, 2 (= TS. Il. 5. 11. t). 

(7 in 11) Rv. II. 14, 6; 7; beidemal | — |. 

(7 in 12) Rv. I. 136, 1; scheinbar Ivo» -—’v|; aber die 
achte Silbe wird durch mri von mril gebildet, weiches im 
Veda für lang gilt (s. IV. 2,8. 7,,Z.4v. u). 

bhava (RPr. 461; TPr. III. S; Whitney zu AthPr. IIT. 16). 
Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. ı, S. 34 unter 
kalpaya. 

(3 in 8, oder eher 4 in 8, denn pär gilt wohl hier und I. 
58,-8 für zweisilbig) Rv. VII. 15, 14. 

(10 in 11, besonders im RPr. hervorgehoben, s. IIte Abhdlg 
:$& 14, S. 45, weil eine lange Silbe me folgt) Rv. X. 83, 7 
(= Ath. IV. 32, 7, wo aber VL. no für nah folgt, vor wel- 
chem nach der Ilt. Abhalg $ 14, S. 42 die Ausnahme 
nicht gelten würde, d. h. das « gedehnt werden müsste, 
vgl. z. B. Rv. VII. 54, 1 = TS. III. 4. 10. 1 und dazu 
TPr. III. 8). 

(5 in 8%) TS. IV. 2. 5. 1 (= VS. XI, 58°, wo aber keine 

Dehnung, welche ja auch gegen die Regel vor Position 
(tvdm) eintreten würde. In der VS. bildet das, was in der 
TS. ein Vers ist, nur einen Halbvers, wie denn überhaupt 
zwischen der TS. und VS. sowohl in diesem als dem vor- 
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hergehenden und folgenden Vs bedeutende VV. bestehen, 
welche auf Corruptionen zu beruhen scheinen). | 

121. bhavata (RPr. 521; VPr. VII. 4; TPr. III. 12). Der 

Auslaut war doppelzeitig s. IV. 2, S. 10 ff. unter cakrima. 
(7 in 11) Rv. I. 107, 1 (= VS. VOL 4 = TS. a. 22) 
|ve —v | die letzte Kürze aber mri von mril, vgl. No 119. 
122. bhujema (RPr. 515). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, 8. 8 unter cakrima. 
(5 in 8) Rv. V. 70, 4a | —»— v | vgl. wegen des Schlusses 
in dieser Gäyatri ‘Ueber einige Wörter mit dem Bindevocal 
?u.s. w. in Bd. XXIV, S. 32. | 

123. bhü’'ma von bAd’man, ntr. (RPr. 464; 502; 5041), 535). 

1) Im Plural war der auslautende Vocal doppelzeitig (s. IV. 2, 
S. 17 unter jdnima) und in diesem Numerus zeigt sich wohl ausnahms- 
los bhü'mä in der Samhitä und zwar 

am Ende eines vorderen Stollens Rv. II. 4, 2. — 17, 5; selbst 
vor Position VII. 69, 2. 

Sicher erscheint der Plural mit auslautender Kürze nur zweimal 
am Ende eines Hemistich, nämlich Rv. VII. 34, 7; 45, 1. In einigen 
anderen Fällen kann man über den Numerus zweifelhaft sein. 

2) Im Singular findet sich ebenfalls Dehnung des Auslauts am Ende 
eines Stollens Rv. I. 173, 6: VII. 34, 19. Diese erklärt sich weder durch 
metrischen noch — so vielich sehen kanıu — irgend einen anderen äusseren 


Grund. Unter sälakshma wird uns auch Dehnung im Singular in der 3ten 


Silbe begegnen (über svd’dma s. unter diesem Worte, No. 207). Ichkann 
nicht bergen, dass diese Fälle, obgleich es nur drei sind, dennoch die Frage 
hervorrufen, ob nicht einst auch das auslautende a des Sing. der Ntra 
auf an Img wer; man kann für eine Bejahung derselben das Gothische 


1) Da ich die Form accentuirt und als Substantiv bezeichnet habe, brauchte 
ich diese Stelle des Prätie. eigentlich nicht zu erwähnen. Für das Prätie. war sie 
nöthig, da hier absichtlich kein Unterschied zwischen dem Nomen bhima und der 
Verbalform bhü'ma oder bhüma gemacht wird. Diese dehnt ihren Auslaut nur in 
Folge der allgemeinen Regel z. B. Rv. VII. 57, 4 (in 8 in 11). 
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geltend machen, dessen Ntra auf an bekanntlich im Nom.-Ace. Sing. auf _ 
ö auslauten, welches sskr. @ widerspiegelt, z. B. nämö, welchem im Sskrit 
nämä entsprechen würde, nicht aber, wie regelmässig, ndma. Ferner 
kann man die Länge des dem n vorhergehenden « im Nom.-Voc.-Ace. 
Pl. (sogenannte starke Casus) dafür hervorheben, Goth. z. B. hairtöna von 
hairtan: im Sskr. nd mäni (für ursprünglicheres xd’mänä); denn die Vocal- 
dehnung der sogenannten starken Casus ist im Msc. und Fem., wie ich über- 
zeugt bin und mehrfach bemerkt habe, einzig durch Einfluss der Länge im 
Nom. Sing. entstanden. Allein während in letzteren beiden Geschlech- 
tern die Vocaldehnung im Nom. Sing. sich durch die einstige Positions- 
beschwerung erklären lässt (z. B. sskr. rd’j@ aus rdjan-s), bin ich bis 
jstzt nicht im Stande mit Sicherheit anzugeben, wodurch im Nom.-Acc. 
Sing. Ntr. das a in Themen auf -an lang geworden wäre, Diese drei 
Fälle sind mir also bisjetzt noch unerklärbar. 

3) In Bezug auf zwei Fälle haben sich die Pada-Verfertiger, indem 
sie für bhä'mä der Samhitä bhdma schrieben, geirrt. Der erste findet sich 
Rv. VI. 62, 8; hier ist bAdmä der vedische Locativ von bAd’mi (für ge- 
wöhnliches bhd’mau, vgl. z. B. nd’bhd von nd'bhi), wie die Ergänzung mar- 
tyatrd' zeigt. “Was aufErden und unter den Menschen Zorn der Götter 
(hervorruft). Der zweite Fall findet sich Rv. I. 61, 14 — Ath. XX. 
35,14 in dydvä ca bhüma; hier ist das letztere, wie dyd'va, Nomin. Dual 
und zwar ebenfalls von bh@mi nach Analogie von Agnä in den Dvandva- 
Zusammensetzungen: Agnävishnäd (Ath. VII. 29, 1. 2) und Ayndmarutau 
(Pän. VI. 3, 28 Sch.) 

124. bhüshata (RPr. 537). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 

2, 8. 10 fl. unter cakrima. 
Am Ende eines Stollens Rv. I. 182, 1. 

125. makshü (RPr. 437) vgl. Abhdlg III, S. 24, ferner Abhalg V 

und VI unter makshü. 

Vorbemerkung: Da Fick, welchem sonst zusammengehöriges selten 
entgangen ist, hier (vgl. Wtbch I. 169) eine mir sehr zweifelhaft schei- 


- 


1) Vollst. Gr. d. Sskr. Spr. 8. 303, Note 4. 


« 

| 
| 

- — 
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nende Zusammenstellung mit gothisch manvus giebt, dagegen die mir 
für die wichtigste geltende, auch von Justi nicht verglichene, nämlich 
zend. makhs in makhs-ti, Schnelligkeit, und Nom. Sing. Ptcp. der redupli- 
eirten Conjugation, mi-maghzh-0 (Justi S. 222 unter makhs, makhs-ti, 
maghzh) übersehen hat, sc erlaube ich mir diese nachzutragen. 
Die andere Stelle ist 8 in 12: Rv. I. 182, 1. 
125. madatha (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV, 
2, S. 10 unter cakrima. 
(3 ın.8) Rv. VIII 7, 20, 

Die zweite Stelle (Rv. V. 54, 10) ist 8 in 12. In der dritten (Rv. 
IV. 34, 11) ist der. Auslaut kurz. 

129. manthata (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 

2, 8. 10 unter cakrima. 
(8 iu 13) 29,5. 
130, mandaya (RPr. 520). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
1, S. 34 unter kalpaya. | 
(7 in 11) Rv. II. 30, 20 und 50, 4, beidema! | -v — |. 
131. mandasva (RPr. 445; 483); vgl. IV. 2, S. 18 unter janishva. 
. 48 in.8) Rv. VIII. 6, 39. 
(4 in 8) Rv. IIIl. a1, 6 = Ath. XX. 23, 6, zu lesen Ai 
andheso. 
(4 in 11) Rv. VI. 23, 8, zu lesen Ai anu. 
132. marmasijma (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. 
IV. 2, S. 9 unter cakrima. 
(3 in 11) Rv. III. 18, 4. 

133. mahaya (RPr. 500). 

Rv. 1.52, 1=Sv. 1.4.2.4.8; Oya fällt in die Ste Silbe eines zwölf- 
silbigen Stollens; denn Zyam ist zweisilbig (fraglich ob &dm oder gar noch 
— dem Ursprung gemäss — taydm) und svarvidam viersilbig, suarvidam, 
zu lesen (vgl. IIte Abhdlg $ 6, S. 27). Wenn mahayä mit Säyana als 
2 Sing. Imptivi zu fassen, so erklärt sich die Länge nach IV. ı, 8. 34 
unter Aalpaya aus der Doppelzeitigkeit des Auslauts. Allein die im 
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zweiten Halbvers entsprechende 1ste Person vavrityam macht es kaum 
zweifelhaft, dass mahayä hier ebenfalls die erste Person ist und für ma- 
hayänı steht, die Länge also grammatisch und von den Pada-Verfertigern 
verkannt ist. 

134. mimikshva (RPr. 465), vgl. IV. 2, S.18 unter janishva, wo 

7. 16 mimikshva hinzuzufügen. 
(3 in 8) Rv. I. 48, 16. 
135. muzaca (kPr. 516; TPr. III. 8; Whitney zu Ath. Pr. III. 


16, 8. 135). Der Auslaut war doppelzeitig, vgl. IV. 1, S. 
34 unter kalpaya. 


(4 in 12) Rv. X. 94, 5. | 

Bemerkung: Der erste Stollen hat 12, die drei anderen haben 
11 Silben; wegen der Majorität der 11silbigen haben die Inder den Vers 
als Trishtubh ‘bezeichnet. Eben so bezeichnen sie den 5ten Vers; aber 
diesen, weil sie ihn falsch vortrugen; richtig gelesen ist er eine ächte 
Jagati. Er ist nämlich nicht mit der Samhitä 

suparnä väcam akratöpa dyavy äkhare krishnä 
| ishirä anartishuh | 
nyäın ni yanty üuparasya nishkritäm purü’ reto dadhire 
süryacvitah || 
zu lesen, sondern, mit Aufhebung der Zusammenziehungen und Liqui- 
dirung, | | 
suparnä väcam akrata upa dyävi 
äkhare krishnä ishirä anartishuh | 
nian ni yanti üparasya nishkritäm 
purü reto dadhire süriacvitah ||. 

Ebenso ist auch der 7te Vers, welchen sie ebenfalls als Trishtubh 
bezeichnen, eine ächte Jagati, indem das alle vier Stollen auslautende 
Obhyah oder Obhyo, wie so häufig, Obhiah, Obhio zu lesen ist. Die übrigen 
elf Verse sind von ihnen mit Recht als Jagati’s gefasst, trotzdem, dass 
in Vs. 1 der erste Stollen entschieden ein Trishtubh-Stollen ist (elfsilbig 
und v» — — schliessend); vielleicht auch der zweite, denn ObAyah braucht 
nicht nothwendig Obhiah gelesen zu werden; auch im 11ten Vers hat der 
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erste Stollen nur 11 Silben, aber den Jagati-Schluss (# — v—), daher tri- 
dilä vier Silben repräsentirt, vielleicht auch tridilai zu lesen ist. Wir 


dürfen daher das ganze Lied als ein Jagati-Lied bezeichnen, begin- 


nend mit 1 oder 2 Trishtubh-Stollen und schliessend mit drei Trishtubh- 
Stollen. | | 
(8 in 12) TS. III. 2. 8. 3 = Ath. II. 35, 3 (zu lesen swas- 
tdye). | 
136. muaacata (RPr. 448; TPr. Ill. 12). Der Auslaut war dop- 
pelzeitig s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
Rv. IV. 12, 6 (eigentlich S in 12; denn es ist vi dehah zu lesen). 
Nochmals erscheint muncatä in 8 in 12 Rv. III. 53, 11 und eben 
so amuncatä Rv. IV. 12, 6 = TS. IV. 7. 15. 7. | 
Mit Kürze findet sich muncata Rv. III. 33, 13 am Ende eines 
Halbverses. | 
137. maridaya (RPr. 522; Whitney zu AthPr. III. 16, S. 133, 4). 
Der Auslaut war doppelzeitig, Ss. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(3 in 8) Ath. I. 13, 2; 26, 4. 
(7 in 11) Rv. VIIL 48, 8; X. 59, 6. 
138. moshatha (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, 8. 10 unter cakrima. 
(3 in 12) Rv. V. 54, 6. 
139. Pya. Die Absolutiva auf ya s. aan zu dieser IVten 
Abhdalg. 
140. yacchata (RPr. 465; 501). Der Auslaut war doppelzeitig, 
s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
(3 in 14) By. 14. 27,8, 
Rv. X. 63, 12 ist 8 in 12; denn es ist suastdye zu lesen. 
141. yätra. IIIte Abhdlg, $. 25 unter ydtra (auch IV. 1, 
S. 1 unter akütra). | 
Die einzige hieher gehörige Stelle, wo es mit langem Auslaut er- 
scheint: 
(4 in 12) Rv. VIII. 13, 20, ist schon Ill, S. 26 angemerkt. 
142. yäadi (RPr. 495; SvPr. 238; VPr. III. 123), vgl. IlIte Ab- 
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hadlg S. 29, wo über die ursprüngliche Länge des Auslauts 
und dessen in vedischer Zeit herrschende Kürze gesprochen !) 
(4 in 8) Rv. V. 74, 5; IX. 14, 2; X. 22, 10. 
(4 in 11) Rv. Ill. 31, 6 (= VS. XXXINM. 59); IX. 97, 22 

Rv. X. 12, 3 (= Ath. XVIII, ı, 33) wo die Länge in 10 in 11 

erscheint; es ist in RPr. besonders bemerkt, weil eine Länge vr (s. 
IIte Abhalg $ 14, S. 45, 5 v. u.) 

143. yäta ([Pr. Ill. 10). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2, 
S. 10 unter cakrima. 

(4 in 8) TS. IV. 7. 12. 1°. ' 

144. yävaya (RPr. 565; SvPr, 244; der Pada-Text hat yavaya, 
vgl. VIte Abhdlg unter yavaya). Der Auslaut war doppel- 
zeitig, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. ' 

(3 in: 8) :Bv. VI. 46,.9% (= L 3..2. 3. 4 = Ath, XX. 
83, 1); es ist wohl mit Grassmann (Wtbch 164) maähya 
statt mähyam zu lesen. 

Rv. X. 127, 6* (in b erscheint kurzer Auslaut, vielleicht weil Po- 

sition folgt). 

145. yukshva (RPr. 463; VPr. III. 128), vgl. IIIte Abhdlg S. 31 
und IV. 2, S. 18 unter janishva. 

9) Br. 13 = Br 1.1.3. ZI 16. 

146. yuyota (RPr. 485). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2, 
S. 10 unter cakrima. 

(3 in 8) Rv. VIIl. ı8, 11. 

147. yuyotana; vgl. IV. ı, S. 32 ff. unter Aartana. 

Im SyvPr. 242 wird für Sv.1l. 5. 1. 1. 7=Rv. VIII. 18, 10 Länge 

des Auslauts vorgeschrieben, in SvPr. 244 dagegen verboten. Das Wort 


1) Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, dass ich in der Illten Abhdlg S. 26, 
Z. 3 v. u. irrig für genommen habe; es steht für vgl. Ivgale 
für (de für indogermanisch dä vgl. id& sskr. eigentlich ‘dazu); 
über dis Zwischenstufen bin ich nicht ganz sicher, . wahrscheinlich zunächst x9ssdıo, 
dann wohl (vielleicht, aber schwerlich, 


| 


| 
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kommt im Sv. nur einmal, eben an dieser Stelle, vor und seine Endsilbe 


| bildet die Ste in einem zwölfsilbigen Stollen, muss also nach der allge- 
meinen Regel — welche durch das folgende ro nicht aufgehoben wird 


(s. Ilte Abhalg$ 14, S. 42 fl.) — lang sein. Die Länge erscheint auch im 
Rv. an der entsprechenden Stelle und sowohl in Stevenson’s als meiner 
und der Calcuttaer Ausgabe des Sv. ohne Notirung einer Variante. Ich 
vermuthe, dass die Angabe in SvPr. 244 auf irriger Interpretation be- 
ruht; ich werde darauf zurückkommen, sobald Burnell’s Anmerkungen 
zu seiner Uebersetzung erschienen sein werden; vgl. einen ähnlichen 
Fall unter dhävata (IV. 2, S. 26). 

ı48. yodhaya (RPr. 520). 

Rv. III. 46, 2. Ich habe diese Stelle schon in ‘Einleitung in die 
Grammatik der vedischen Sprache (1874)' S. 161, Anm. 14 und in der 
Isten Abhandlg über ‘die Quantitätsverschiedenheiten’ S. 261 besprochen, 
und daselbst das auslautende 4 sowohl in yodhayä als dem in diesem 
Verse felgenden Ashayayä für ah (statt as) genommen. Diese Fassung 
hat auch Alfr. Ludwig in seiner Uebersetzung des Rv. (Il (1876), S. 86). 
Die Länge in kshayayd ist im RPr. nicht erwähnt, weil sie als nach der 
allgemeinen Regel (8 in’ 11) eingetreten betrachtet ward. 

Nimmt man yodhayä und ÄAshayayd mit den Indern (auch Säyana) 
als 2 Sing. Imptivi, dann erklärt sich die Länge aus der Doppelzeitig- 
keit des Auslauts in dieser Form, s. IV. 1, 8. 34 unter Aalpaya. 

149. raksha (RPr. 464. vgl. Illte Abhdlg, S. 34). Der Auslaut 

war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. 
150. rakshata (RPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, S. 10 unter cakrima. 
(5.in 12) Rv. I. 166, 8 (Zw —). 
Die andre Stelle ist 10 in 12 Rv. II. 34, 9. 
ı51. rakshatha (RPr. 485). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV, 
2, $. 10 unter cakrima. 
(3 in 8) Rv. VIII. 47, 1. 
152. razsaaya (RPr. 178). 
Histor -philolog. Classe. XXV. 7. B 
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(6 in 8) Rv. VIII. 34, 11. Der Stollen lautet in der Samhitä 
| uktheshu ranayä ihä |; 

also, gegen die sonstige Regel des Präticäkhya, Dehnung in der 6ten 
Silbe eines achtsilbigen Stollens vor Vocal (s. IIte Abhdlg $ 1) und 
keine Zusammenziehung des a mit dem folgenden Vocal. Es giebt noch 
einige Fälle ähnlicher Art, nämlich jyd@ iyam, Rv. VI.75,3 (vgl. RPr. 163) 
— VS. XXIX. 40 (vgl. VPr. IV. 83) — TS. IV. 6. 6. 1—2 (vgl. TPr. 
X. 13), ferner manishä iyam, Rv. V. 11, 5; VII. 70, 7 (vgl. RPr. 163), 
endlich craddhd& it, Rv. VII 32, 14 (vgl. KPr. 163) = Sr. 3. 2 4. 8 
(wo aber craddh« hi). Nach diesen Analogien können wir auch hier 
den Mangel der Contraction gelten lassen; die Länge erklären wir (nach 
IV. 1, 34 unter kalpaya) alsdann aus der einstigen Doppelzeitigkeit des 
Auslauts und dem Schutz, welchen das Metrum hier der Länge ge- 
währte. Allein es ist auch sehr gut möglich, dass die Pada-Verfertiger 
und die Verfasser des Präticäkhya sich in der Auffassung des in der 
Samhitä gesprochenen ranayi — verführt durch d’ yähi im vorhergehen- 
den Stollen — irrten und es nicht als 2 Sing. Imperativi zu fassen sei, 
sondern als regelrechte phonetische Umwandlung von ranayds 2 Sing. 
Conjunctivi. Eine sichere Entscheidung ist nicht möglich. 


153. randhaya (RPr. 499). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
1, 8. 34 unter kalpaya. 
(7 ın 11) Rv. VI. 19, 12 (zu lesen yeshu dsmi). 
(7 in 12) Rv. I. 51, 8; 132, 4 (zu lesen sunvadbhio). 

In allen drei Stellen | — v — — | als zweiter Fuss. 


154. rarablhıma (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, 8. 8 unter cakrima. 
(3 in 8) Rv. VIII. 45, 20. 


155. rarima (RPr. 485; 522; SvPr. 248). Der Auslaut war dop- 
pelzeitig, s. IV. 2, S. 8 unter cakrima. 
"Be. cm. 1. 
(7? in 11) Rv. III. 32, 2; 35, 1. — V. 43, 3 (in allen drei 
Stellen | w— — |). ERS, > 
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156. ruhema (KPr. 501; Pr. III. 10). Der Auslaut war dop- 

pelzeitig, s. IV. 2, S. S unter cakrima. 

Rv. X. 63, 10 (=VS. XXL 6); 14 (= TS: 5. 11. 5mit VL); 
eigentlich beidemal 8 in 12, denn es ist swastäye zu lesen (vgl. Ilte Ab- 
hilg $ 6). 

157. röma (RPr. 516). | 

Rv. I. 65, 4; scheinbar 7 in 10, aber in Wirklichkeit 2 in 5; 
römä ist hier Plural, und in diesem der Auslaut doppelzeitig, s. IV. 2, 
S. 14 janima und oben 8. 3 bhüma. | 

158. vada (RPr. 463; vgl. IIlte Abhdlg S. 35). Der Auslaut 

war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(4 in 8) Rv. I. 38, 13. ie: 

159. vadata (RPr. 502). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2, 

| S. ib unter cakrima. 

Rv. 1. 64, 9; eigentlich 8 in 12, denn rödast ist viersilbig zu le- 
sen, wohl noch die organischere Form rödas’ä oder mit der gewöhnlichen 
Verkürzung vor Vocalen rödasid (statt des späteren sskrit. rodasyau (vgl. 
VoSskr. Gr. $ 733 (S. 303), Pän VI. 1, 106, wozu in der Grammatik 
der vedischen Sprache mehrere Ergänzungen treten werden). 

Rv. X. 94, 1 ist S in 12. — X. 166, 5 ist der Auslaut kurz; 
wohl am Ende eines Stollens; denn 6 x 8 scheint in der 'I[hat die re- 
gelmässige Form der Mahäpankti zu sein (RPr. 934), obgleich bisweilen 
Stollen von 16 Silben in ihr vorkommen z. B. Rv. VIII. 37, 2 (wor- 
über in den Beiträgen zur vedischen Metrik); beiläufig bemerke ich, 
dass wie Rv. VII. 72, 3 dhishnye ime in der Samhitä, statt zu dhishnya 
imd zu werden. dhishnyeme wird (RPr. 174, 6, vgl. die Abhadlg ‘Hermes, 
Minos, Tartaros’ S. 27), so in Rv. X. 166,.5 statt ma dd vadata (für 
Pada: me üd) zu sprechen ist möd vadata. Ganz ebenso ist Ath. IX. 4, 
23 in der Samhitä statt goshthä üpa (für Pada goshthe | cipa |) zu sprechen 
goshthöpa; der Vers ist übrigens theils Variante theils Corruption von Rv. 

160. vanuyama (RPr. 515). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 

2, 8. 8 unter cakırıma. 
B2 


| 


- 
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(8 in 11) Rv. I. 73, 9; im Präticäkhya besonders bemerkt, 

weil vor, jedoch nur scheinbarer, Position; es ist nämlich 

tuötah zu sprechen. Sonst erscheint der Auslaut kurz und 

zwar (in 4 in 8) Rv. I. 132, 1; V. 3, 6; VIII. 40; 7 und 

(in9 in 12, wo die Kürze metrisch nothwendig) Rv. X. 38,3. 

161. vanema /RPr. 483; 485; VPr. III. 128). Der Auslaut war 

doppelzeitig, s. IV. 2, S. 8 unter cakrima. | 
(3. in 8) Bv. IE 5,7; VIEL 19, 20 (= $v. Il. 7. 2. 10. 2 
= v8. XV. 3) 
Kurz erscheint der Auslaut {in 3 in 5) Rv. I. 70, 1; (in 3 


in 12) Rv. I. 129, 7 (zweimal); ferner (in 5 in 11) Rv. II. | 


11. 12 (NB vor ri, wo 4 regelmässig verkürzt wird, aber, 
gegen die allgemeine Regel, ohne mit ihm zu einer Silbe 
zu werden); dann (7 in S) Rv. VIII. 92 (81), 31 |o — ii | 
(= Sv. I. 2. 1. 4. 4); endlich am Ende eines Halbverses 


Contraction. welche aber wieder aufzuheben ist, findet sich Rv. X. 
105, 8. | 
162. vardhaya (RPr. 457; 465; TPr. III. 8). Der Auslaut war 
doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(3 in 11) Rv. IX. 97, 36. 
(7 in 11) Rv. I. 103, 3. 
Rv. VI. 49, 10 ıst vardhayd wohl unzweifelhaft 1 Sing. Imptivi 
oder Conjunetivi ‘vgl. Ludwig, Uebersetzg I, 5. 233 und in Äbhdlg d. 
böhm. Ges. d. Wiss. 1874, 27. April, 8.13). So wohl auch Rv. I. 190, 


1, (vgl. Ludwig, Uebersetzg Il, S. 340). 


Die übrigen Stellen mit Länge finden sich in 6 in 8, also wo nach 

der allgemeinen Regel kurze Auslaute gedehnt werden, Rv. VI. 29, 10 

(= V8. II. 14 = TS. I 5. 5. 2 und sonst = Ath. III. 20, 1) 
VIII. 6, 32. — IX. 40, 5. | 

Kurz erscheint der Auslaut in 7 in 11 — 0) Rv. IL 

125, 3; ferner im Auslaut eines Verses Rv. I. 10, 4; dann 

eines Halbverses Rv. V. 10, 3; X. 141, 6 (= $8v. Il. 7. ı. 
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6.3 = Ath. III. 20, 5); eines vorderen Stollens Rv. VIII. 
| 97 (86, ı (= 3.2. 2.2 —= Ath. XX. 55, 2). 
Contrahirt ist der Auslaut Rv. VI. 10, 7. 


163. vardhasva (RPr. 483) vgl. IV. 2, S. 18 unter FR 
3 in 8) Rv. VIII 13, 25. 
164. vavanma (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2. 8 unter cakrima. 
(3 ın 11) Rv. VII 37, 5. 
165. vavraja (RPr. 465). 
(3 in 11) Rv. IIL 1, 6 (3 Sing. Pf. red.). 
166. vasishva /RPr. 465) vgl. IV. 2, S. 18 unter janishva. 
(3 ın S) I. 26, 1 
167. vaha (RPr. 456; SvPr. 247, vgl. IIIte Abhdlg S. 35). Der 
Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. | 
(3 ın8) Rv. V. 79, 8. 
(4 in 8) Rv. VI. 16,6. 
(7 in 12) Rv. I. 31,17 
Rv. I. 44, 1 (= Sv. Il. 1. 1. 4. 6) ist eigentlich 10 in 12, da fudm 
zu lesen ist. 
168. vahasva (RPr. 483) vgl. IV. 2, 8. 18 unter Kruse 
(3 in 8) Rv. VIIl. 26, 23. 


169. väsaya (RPr. 515). 


(7 in 12) Rv. L 140, ı (—- v— —); Ludwig nimmt es als 


Iste Person Sing. Conjunctivi (in seiner Uebsrsetzung I, S. 
308); dann ist der lange Auslaut grammatisch. Doch kann 
man es auch mit Säyana als 2 Sing. Imptivi fassen, dann 
war der Auslaut doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. 
170. vidhyata (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, S. 10 unter cakrima. 
(3 in 8) Rv. I. 86, 9. 


171. viryezea (RPr. 442). Der Auslaut war ursprünglich lang, 
vgl. IV. 1, S. 28 unter ena. 


| 
! 
| 


- 
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Rv. IV. 18, 5; Br 8 in 12; denn der 2te Stollen ist zu lesen 

vel. Ilte Abhdlg $ 6 
mätä virfenä nirishtam | 

_ Beiläufig bemerke ich, dass im ersten Stollen avadydmiva ı nur vier- 
silbig ist; ob es avadyeva oder avadyamva zu lesen sei, wage ich noch 
nicht zu entscheiden, da das Material zur Entscheidung dieser Frage so 
reich ist, dass ich es noch nicht zu übersehen vermag; wahrscheinlich 
ist mir jedoch schon, dass beide Aussprachen galten, in einigen Fällen 
Einbusse des m, in andern des ?; so glaube ich, dass hinter am, wie 
hier, vielleicht auch ım, das m eingebüsst ward (also avadyeva gesprochen 


ward), dagegen z. B. hinter um, wie Rv. I. 97, 8 in sindhumiva, das i 


also sindhumva gesprochen ward. Doch bin ich weit entfernt für diese 


Annahme Sicherheit beanspruchen zu können. 
172. veda (RPr. 516; vgl. lIlte Abhalg S. 37). 
173. 'voca (RPr. 516; 521). 
(4 in 8) Rv. I. 132, 1, wo 2 Sig. Imptivi, dessen Auslaut 
doppelzeitig war, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
Rv. VI. 59, 1 ist es dagegen 1. Sig. Imptivi oder Conj. (vgl. 
. Bollensen in ZDMG. XXIl, 577 und Ludwig Uebersetzg II. 
S. 370), worin langes ä der grammatische Auslaut ist. 
174. vocema (KPr. 519). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, 8. 8 unter cakrima. 
(5 in 12) Rv. 1. 40, 6 (Zw —). 
Kurz erscheint der Auslaut in derselben Silbe des Stollens Rv. 11. 
35, 2 www—); ferner in 3 in 8 Rv. IL. 43, 1 und vor Position Rv, I. 


Contrahbirt: Rv. VII. 28, 5; ferner, wo aber die Contraction wie- 


der aufzuheben ist, Rv. I. 74, 1. 


175. vyathaya (RPr. 521; Whitney zu AthPr. Il. 16, S. 134, 
3a). Der Auslaut war doppelazeitig, s. IV. ı, S. 34 unter 
kalvaya. | 

(? in 11) Rv. VL 25,2 w- 


- 
H 
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(3 in 12; das Metrum ist jedoch dunkel und der Vers wahr- 
scheinlich corrumpirt) Ath. XIII. 1, 31. 
176. GCaesa (RPr. 463, vgl. Illte Abhdlg, S. 37). Der Auslaut 
| war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(3 in 8) Rv. I. 37, 5. 
177. gatena (RPr. 483). Der Auslaut war ursprünglich lang, s. 
IV. 1, 8. 28 unter ena. 
(3 in 8) Rv. IV. 46, 2. 
178. eicita /RPr. 446; 502). 2 Pluralis, worin der Auslaut dop- 
pelzeitig war, s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
(4 in 8) Rv. VIII. 40, 10; 11 (in letzterem Vers ist natür- 
| lich suadhvaram zu sprechen). | 
Kurz am Ende eines vorderen Stollens Rv. X. 53, 10. 
Contrahirt, aber wieder zu trennen, Rv. VI. 16, 42. 
179. erissuta (RPr. 465; VPr. III. 115).. Der Auslaut war dop- 
pelzeitig, s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
(3 in 8) IL. 41,13 = VS. VIE 34. 
Ausserdem lang in 6 in 8 Rv. I. 86, 2, und in 8 in 11 Rv. X. 
| 
_Contrahirt Rv. VI. 52, 13. 
ı80. ezrizsaudhi (RPr. 465; SvPr. 238). 
(3 in 8) Rv. VIII. ı3, 7. | 
Ausserdem lang in 6 Rv. VIII. 84 (73), 3 = 11. 5. 1. 18, 3. 
181. eocea (RPr. 464; VPr. III. ı11, vgl. IlIte Abhdlg, S. 38). 
Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
—= VS. III.'3). 
182. cratlaya (Whitney zu AthPr. III. 16, S. 133, 4). Der 
Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(3 in 8) Ath. I. 11, 3. 
183. eravaya (RPr. 465; in der Samhitä grävaya, s. VIte Abhdlg 
unter gravaya). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, 
S. 34 unter kalpaya. | 
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(3 in 11) Rv. VIII, 96 (85), 12. 
Kurz (7 in 11) Bv. VL 31,5] |. 
Contrahirt Rv. IV. 29, 3. | 
184. erudhi (RPr. 522; 536; TPr. III. 13; vgl. Illte Abhdälg, 


S. 38; wie dort, so erscheint auch hier der Auslaut lang 
nur vor nah und havam). 


vor nah: 
Rv. 133, 6, eigentlich 10 in 11 (wie auch M. Müller, Rig-Veda- 


Sanhita translated etc. Preface CXLVIII bemerkt hat; vgl. IIte Ab- 


halg, $ 7, S. 30, wo schon angegeben ist, dass statt mah«d Indra in der 
Samhitä (Pada: mahah) mit spurloser Einbusse des Visarga zu lesen ist 
mohendra; der Verlust des Visarga, welcher schon in der Isten Abhdlg 


S. 246 belegt ist, wird in den Abhdlgen über den vedischen Sandhi ein- 
gehend erörtert werden. 


vor hdvam.: 
Br. I. 25, 19. 1.7.3.6 VS XXL ı = 1. 
11. 6 am Ende eines vorderen Stollens, indem der folgende mit havam 
beginnt, nämlich | 
| imam me Varuna crudhi 
hävam adyä& ca mrilaya | 
vielleicht erklärt sich die Dehnung hier durch Einfluss der ziemlich 
zahlreichen Stellen, in denen grudAf als Stollenanlaut vor folgendem Aa- 
vam vorkömmt (s. llIte Abhalg S. 38). | 
185. sacasva (RPr. 487; VPr. II. 106; TPr. II. 8); vgl. IV. 2, 
S. 18 unter jJanishva. 
(4 in 8) RB. 11,9 = VS. II, 24 = TS.L 5. 6. 2. 
Kurz erscheint der Auslaut in 3 in 8 Rv. I]. 129, 9: in 3 in 11 
Rv. VI. 24, 9; am Ende eines Verses Kv. III. 53, 17; eines Halbverses 
186. sada (RPr. 493). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 1, 
S. 34 unter kalpaya. 
(3 in 8) Rv. VIII. 97 (86), 8. 
(7 in 12) Rv. I. 36, 4 = Ath. XX. 67, 5|w-—|. 


| | 
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187. sadma (RPr. 537). Im Plural war der Auslaut doppeizeitig, 
s. IV. 2, S. 17 unter janima. | 
Am Ende eines vorderen Stollens Rv. IV. ı, 8. 
188. sana (RPr. 462; 486; vgl. Illte Abhdale, S. 33.  DerAus- 
laut war doppelzeitig, s. IV. ı, S. 34 unter kalpaya. 
Rv. IX. 4, 2 (= Sv. Il. 4. 1. 4. 2) und IX. 9, 9, beidemal ei- 
gentlich 6 in 8; denn es ist sdah (sdar) zu sprechen. 
189. saparyata (fällt es unter SvPr. 245%). Der Auslaut war 
| doppelzeitig, s. IV. 2, S. 10 unter ca/rima. | 
190. sapta (SvPr. 246). Im Plural war der Auslaut doppelzeitig, 
s. IV. 2, S. 17 unter jdnima. 
(3 in 12) Sv. IL 6. 2. 3. 12.— Im Rv., wo dieser Vers IX. 
103, 3 erscheint, hat saptd in der Samhitä kurzes a. Da 
das Metrum die Länge nicht herbeigeführt haben kann, 
sapti aber ursprünglich saptd \für saptdni statt saptäna, 
vgl. IV, 2, S. 17 unter jdnima) lautete, so glaube ich hier 
im Sv. eine Bewahrung der alten Form erblicken zu dürfen. 
191. sälakshma (VPr. IIL 111). 
(3 in 11) VS. VI. 20 (Singular Nom.). Es entspricht TS. I. 
3. 10. 1. d, aber mit VV. LL. speciell salakshmäno. 
i92. sahyama (SvPr. 249). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
2, 8. unter cakrıma. | 
Sv. I 4. 1. 3. 4, eigentlich 8 in 11, denn, ausser sahidmd statt sa- 
hydmä, isi tuötih auf jeden Fall dreisilbig zu sprechen; fraglich jedoch 
ob fvd’-ütah (nach Analogie von Zuvd’-datta, tuvd-däta, ted-hata) und dann 
wohl mit Verkürzung des 4 vor dem folgenden Vocal tva-üta, oder 
tustäh (für tud’-ütäh). Im Rv., wo, jedoch mit VV. LL., X. 148, I ent- 
spricht, erscheint. als Variante von sahy®, sanuydma mit kurzem ad. Dem 
analog hat auch Stevenson’s und meine Ausgabe des Sv. sahyäma mit kur- 
zem a, ohne Angabe einer VL. Wir haben schon einige ähnliche Fälle 
verzeichnet (vgl. II. 1,5.1.2.6v. u; 8. 3: 0; Bmer 23V. 
2, S. 26 unter dhävata, oben S. 8 unter yuyotana; vgl. auch eben unter 


Histor.-philolog. Classe. XXV. 7. 
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sapta). Sollte im Rv. die Kürze dadurch herbeigeführt sein, dass fudtdh 
von denen. auf deren Autorität der Samhitä-Text constituirt ward, mit 


anlautender Doppelconsonanz gesprochen ward, also Oma zwar in der 

achten Silbe aber vor Position erschien? Da zu der Zeit der Constitui- 

rung der Samhitä sicherlich Niemand mehr wusste. dass die Endung der 

isten Person Plur. Oma einst auch lang war, so wurde sie, wenn sie an 

dieser Versstelle lang erschien, gewiss nach Analogie der übrigen als 

vedische Besonderheit betrachtet und dann wohl auch vor Position — 

wo keine Dehnung eintrat — eingebüsst. Im Sv. mochte sie sich trotz 

der folgenden Doppelconsonanz erhalten haben; vielleicht aber auch, weil 
hier die Aussprache tu00 statt fvo0 überliefert war. Uebrigens wage ich noch | 
keinesweges die Länge im Sv. als gesichert zu betrachten; wie schon 

früher bemerkt. erwarte ich eine genauere Einsicht in das SvPr. erst 

von Burnell’s in Aussicht gestellten Anmerkungen. _ 

193. sädaya (RPr. 462; 465; VPr. III. ı11; TPr. III. 12). Der 
Auslaut war in-2 Sing. Imptvi doppelzeitig, s. IV. 1, 8.34 
unter Aalpaya. | 
(3 ın 8) Br. 1..15, 4A. 

(3 in 11) Bw VS. XI. 35:22 78. 5.13, 

In Rv. X. 35, 10 ist saday@ wohl unzweifelhaft die Iste Sing. 

Imptvi oder Conj. für sädayani (vgl. ile und Tmahe, welche in demselben 
Verse mit säddyä correspondiren: s. Alfr. Ludwig, Abhdlg d. böhm. Ges. 
d. Wissensch. 1874, S. 21 und Ueberstzg 1. S. 255). 
194. siaacata (RPr. 502; SvPr. 245; VPr. III. 128). Der Aus- 
laut war doppelzeitig, s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
(7? in 11) Rv. IL 14, — | 
Ausserdem lang in 6 in S, Rv. IX. 107,1 = $Sv. IL 6. 1.3. 2 
—=V8. XIX. 2; —ferner in S in 11, Rv. X. 101, 7; — endlich in 10 
in uw. A. 32, 8. | 
Kurz dagegen vor Position (in 6in$) Rv. VIII. 72 (61), 13, ferner 
am Ende eines Verses Rv. IX. 63, 10 und 19; endlich eines vorderen 
Stollens Rv. VIII. 24, 13. 


| 
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193. 


su (RPr. 491; 518; VPr. III. 106; 'TPr. III. 14); es er- 


scheint mit langem Auslaut nur, wo Dehnung regelmässig 
(nach Abhdlg II) eintritt (z. B. Rv. I. 10, 11 in 6 in 8; in 
Bezug auf eine Ausnahme vgl. IIte Abhdlg, S. 78 unter s«) 
und in der 2ten und 4ten Silbe, in denen ursprünglich 
kurze Auslaute so häufig, unzweifelhaft durch Einfluss des 
Metrums (vgl. Iste Abhalg, S. 231), gedehnt werden. . In 
Bezug auf s& war mir auffallend, dass es in der 2ten und 
4ten Silbe fast nur unter denselben Bedingungen mit kur- 
zem « erscheint, unter welchen auch die allgemeinen Re- 
geln (6 in 8, und $S und 10 in 11 und 12) nicht eintreten, 
d. h. vor Vocalen und Position (s. lite Abhdlg, $ 1 und 
$ 11) und vor Silben, welche natura oder positione lang sind 
(ebds.$ 12). Die Beschränkung (ebds. $ 14), wonach vor no 
und nas mit folgendem Consonanten Dehnung eintritt, gilt für 
si in 2 und4 nicht, wir finden bald Kürze bald Länge auch 
in diesen Fällen. Das Zusammentreffen im Allgemeinen 
scheint mir jedoch so beachtenswerth, dass ich. hier auch 


die Fälle aufgenommen habe, wo sö“ in 2 und 4 kurzen . 
Vocal hat. 


Zuerst zählen wir jedoch die Fälle auf, in denen der Vocal gedehnt 
ist, und zwar: 


1) in der 2ten Silbe: 


a) (wie nach der Ausnahme zu der allgemeinen Regel in Abhdlg II 
$ 14) vor no (statt nah): 
Rv. I. 139, 7 und III. 55, 2; 
ferner auch vor na oder na statt nah: 
Rv. I. 173, 12 (= VS. III. 46 = TS. 1. 8. 3); VIII. 18, 22; 27,3. 
b) vor andren Wörtern: 
Rv. I. 129, 5; 148, 3; II. 28, 7; 111. 30, 6°); 33, 9; — V. 30, 


1) Im Rigveda lautet der hieher gehörige Stollen dieses Verses in der Samhitä 


prä sü’ ta Indra pravätä häribhyam; 
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’; 42, 13. — VII. 32, 19; 53 (Väl. 5, 6. — X. 94, 14 (vor 
einer positionslangen Silbe); 101, 11. 
2) in der 4ten Silbe: 


a) in achtsilbigen Stollen: Rv. III. 24, 2 (vor no statt nah, vor 


im AtharvaVeda dagegen, wo er III. 1, 4 erscheint 

präsüta Indra | 

d. h., wenn wir die Differenz der Accentuation und die Wortabtheilung unberück- 
sichtigt lassen, in beiden übereinstimmend prasäta indra. Der Pada-Text ist nun, 
wie man schon aus der Accentdifferenz erkennen konnte, in den beiden Veden ver- 
schieden ; im Rv. lautet er: | pr« | s«t | te | indra |; im Ath. dagegen  pra-sätah indra . 
Augenscheinlich beruht die Verschiedenheit aber auf einer verschiedenen Auffassnng 
der eben Iypothetisch accentlos vorgestellten Samhitä-Form, welche bei dieser Hypo- 
thesc gleich berechtigt ist. da sowohl -ah als -* vor ö im Satze oder Halbverse zu 
a weraen. | | 


Dass ın leizier Instanz nur eine der beiden Accentuationen die richtige war, 
der Dichter entweder präs#’ta oder prasüta sprach, versteht sich von selbst; allein 
eben so unzweifelhaft ist. dass auch unter -den Sängern, welche vor Fixirung der 
uns überlieferten Samhitä’s die Lieder vortrugen, manche gewesen sind, welche sıch 
auch um das Verständniss derselben bekümmerten und einer derselben mochte eine 
irrige Auffassung für richtiger halten, und um so leichter bereit gewesen sie einzu- 
führen, da es dazu nur einer Accentvreränderung bedurfte. Welche Accentuation die 
ursprüngliche war, wage ich nicht zu entscheiden, sowohl prasäta als pras#ta geben 
Sinn. Natürlich ist es auch möglich. dass die Accentveränderung in der Samhitä 
erst statt fand, als die Samxhitä des Atharva von der des Rv. geschieden war, oder 
wurde. Auf jeden Fall aber spricht. wie so vieles andre, auch diese Differenz dafür, 
dass der Pada-Text auf der Samhitä beruht, nicht aber umgekehrt der Samhitä-Text 
aus dem Pada-leext hervorgebildet ist. Die vielen und bedeutenden Difierenzen der | 
Samhitä von dem Pada-Texte, die Differenzen in der Samhitä selbst in Bezug auf 
eine Menge Fälle, welche im Pada auf einerlei Weise wiedergegeben werden, die 
vielen Irrthümer bezüglich der Auffassung von Formen der Samhitä, welche sich im 
Pada-Texte nachweisen lassen, und deren nicht wenige schon nachgewiesen sind (vel. 
z. B. Gött. Nachr. 1877, S. 341 ff., 1879, S. 385 ff. die falsche Aufiassung von = im 
Pada-Texte), lassen sich einzig durch die Annahme erklären, welche in der Isten 
Abhälg der “Einleitung in die Grammatik der vedischen Sprache’ aufgestellt ist und 


ıhre Ergänzung in einer der iolgenden finden wird, welche die Pada-Texte der Veden 
behandelt. 
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welchem auch nach der allgemeinen Regel Dehnung eintritt, vgl. 
Ilte Abhdig $ 14). — Vlll. 26, 1. — 
b) in einem zwölfsilbigen Rv. I. 139. 1 (= Sv. I. 5. 2. 3. 5, 
wo aber V. L. näöndm statt na). 
Kurz erscheint ın der 2ten und 4ten Silbe‘), 
| I) vor wirklicher Position : 
a) in der 2ten Silbe: Rv. I. 136, 1; 138, 4%, — II. ıs, 3. — I. 

VIll. 2, 19 = Sv. I. 3. 2. 4. 5, wo aber sehr abweichend und 
shi fehlt); 5, 13°; 50 (Väl, 2), 1. (= Ath. XX.51,3); 87 (56), 21; 
92/81), Se, 1.2, 18.3 = Ath. XX. 60, 3): 100 
89,2. 97, | | 

b) in der Silbe: Br 536,5; 2,4 L1: 1. 38, 
33, 1; 45,5. — Il. 6, 1. — Ill. 36, 1. — VI. 16, 16 (= Sv. 
= 1352 V.6, 10, 14 A, 
XVII ı, 16, wo aber V. L., wodurch sA4 scheinbar vor eine 
durch Position beschwerte Silbe zu stehen könmmt, allein die 
Position aufzulösen ist; aber auch so ist der Stollen im Ath. 
corrumpirt, während Rv. das Richtige hat); 42, 1 /= Ath. KR. 
89, 1); 133, 7. i | 

2) vor scheinbarer Position. welche aber von den Garanten unsres 

Textes höchst wahrscheinlich schon gesprochen ward, ın der 4ten Silbe: 

Rv. IV. 32, 6 (tudvatah ist zu sprechen‘. — VII. 6, 39 (suar® zu spre- 

oben) ; 26, 23 (suag?). | 

3) vor einer natur- oder positions-langen Silbe: 

a) in der 2ten Silbe: Rv. I. 76, 3 (folgt vier®); 105, 3 (folgt de®; 
133, 4 zweimal (folgt te); 139, 8 = Ath. AX. 67, 2 (folgt vo;; 
Rv. I. 165, 14 (folgt vart®,; 169, 5 (vor 20, vor welchem nac! 
‚der allgemeinen Regel gedehnt werden konnte, vgl. unter Deh- 


1) Ich muss um: Entschuldigung bitten, wenn ich hier vielleicht einen oder den 
andern Fail überseher: habe. Es wird dies jedoch bei der verhältnissmässig beträcht- 
lichen Anzahl der aufgeführten nicht von “rheblichkeit sein. 
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nungen; vielleicht aber ist Ze zweisilbig zu sprechen; dann kömmt 
shi in die dritte Silbe zu stehen, in welcher sein Vocal 
nicht gedehnt wird; auf jeden Fall repräsentirt es die dritte 
Silbe; denn wenn man f# nicht zweisilbig zu sprechen wagt, 
hat der erste Fuss nur drei Silben, was übrigens, wie wir in den 
‘Beiträgen zur vedischen Metrik’ sehen werden, gar nicht so 


selten anzunehmen ist. — II. 34, 15 (folgt vd). — V. 62, 2 
(folgt va); 67, 5 (folgt va0). — VI. 45, 33 (folgt no, vgl. oben 
I. 169, 5); 56, 4 (folgt no, vgl. das vorige). — VII. 59,5 


(folgt ghrishv?). — VIII. 7, 33 (folgt vrishn®) ; 45, 8 (folgt vieve); — 
X. 32, 2 (folgt vanv\; 54, 1 (folgt te); 59, 4 (folgt nah sO); 8 
(folgt te); 112, 9 folgt 133,3 (= $v. II. 9. 1, 14,3 
Ath. XX. 95, 4; folgt viev?). | 

in der 4ten Silbe: Rv. II. 41, 7 (davor & und dahinter nd). — 


74, 10 (davor und dahinter — VI. 15, ı (davor 


4) 


5) 


und dahinter vo); 25, 1 (davor 4 und dahinter vritr0),. — VII. 
93, 6 (folgt so0; vor findet sich — VIII. 24, ı (= Svw. 
4. 2.5. 10 = Ath. XVII. 1, 37; in allen drei Veden geht 4 
vorher; im Rv. und Sv. folgt vo nritamaya dhrishnave, im Atharva 
fehlt vo; da dadurch das Metrum vernichtet wird, scheint mir 
fast, als ob der Ausfall nur zufällig sei); 81 (70), 8 (folgt tas 
tydm gilt für zweisilbig, so dass sku wirklich die vierte Silbe 


bildet; will man Zyam einsilbig nehmen, dann hat der erste 


Fuss nur drei Silben und sA& repräsentirt die vierie; es geht 
wieder vorher; hinter folgt vd. 


vor folgender scheinbar positionslangen Silbe, die vielleicht (wie 


die Position in 2) gesprochen ward, in der 4ten: Rv. VII, 42, 3 (es 
falgt purvanika, welches aber ohne Position puruan® zu sprechen ist). 


vor Vocal & (vgl. RPr. 161), in der 2ten Silbe: Rv. VI. 24, 9 


(mit & davor); — in der 4ten Silbe: Rv. I. 112, 19__23 (ebenfalls mit 


vorhergehendem &). 


6) 


in einigen Fällen, welche sich nicht aus der Analogie der Be- 


| ) 
| b 
| 
| 
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wahrung der Kürze anstatt der sonst regelmässigen Dehnung erklären. 
Die Zahl dieser Fälle ist aber im Verhältniss zu den aus jener Analogie 
erklärbaren sehr gering, wohl nicht grösser, als die Bewahrung der 
Kürze in 6 in S, und in 8 und 10 in elf- und zwölfsilbisen Stollen, 
von welcher sich keine sichre Erklärung geben liess; ausserdem deuten 
auch manche Analogien an, dass auch hier die Erscheinung von s« mit 
kurzem x» von manchen Einflüssen bestimmt ward, auf welche ich mir 
erlauben werde, durch kurze eingeklammerte Zusätze in den einzelnen 
Fällen aufmerksam zu machen. Ich glaube demnach. dass wir in der 
so überaus häufigen Dehnung des & in der ?2ten und 4ten Silbe einen 
weiteren Beweis für die —- übrigens schon lange erkannte — Analogie 
der Dehnungen in diesen Silben mit den regelmässigen in 6 in 8 u. s. w. 
erblicken dürfen, d. h. dass sie wie diese dem Einfluss des Metrums 
verdankt werden. | | 

Die Fälle mit kurzem s«, welche hieher gehören, sind folgende: 

a; in der %ten Silbe: 


Rv. I. 35, 6 {vor nah). — IV. 26, 4; 55, 10 (vor nah). — VL, 
89, 1. — VIIL 18, 12 (vor nah. — X. 59, 4° (vor nal); 75, 1. 


b) in der ıten Silbe: 

I. 4. 2 und V. 1. 5. 3 (vor nah); Rv. I. 158, 4° (vor nah); 184, 

2 (folgt vri®, in welchem »« vielleicht wie ri wirkte und vri also 
Position machte, vgl. *Vedica und Verwandtes S. 34). — II. 

30, 21: 315,14. — IV; 20, 4 (vor nah). — :IV. 22, 10% — VW, 

35, 2 (vor nah); 73, S (hinter “, hinter welchem es uns schon 

öfters kurz begegnet ist und weiterhin begegnen wird). — VI. 

27, 7 {hinter ö). — VII. 285, 2 {hinter — ı, 19; 4, 3 

= $v. l. 3. 2. 1. 10); 13, 25; 20, 19 (hinter.4); 26, 15 (folgt 

vri®, vgl. bei J. 184, 2); 45, 9; 61 50, 5 = 8.1.3. 2 2 1 

— Ath.XX. 118, 1 (hinter @); Rv. VIIl.73 (62), 17.— X 100, 2. 

Wir haben also unter 6 nur 26 Fälle; von diesen 7 vor nah (oder 
nah); 5 hinter ö; 3 — wie ich noch bemerken will — vor maghavan 
(nämlich in der 4ten Silbe in Rv. Ill. 30, 21; 31, 14 und IV. 22, 10). 
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Beachtenswerth ist auch, dass die grössre Zahl der analogielosen Kürzen 
in die 4te Silbe fällt, während in der 2ten sich nur 3 finden; bekannt- 


lich: ist auch Länge der Samhitä statt der Kürze des Pada in der 2ten 
Silbe überwiegend häufiger als in der 4ten. 


196. sumota (RPr. 465; SvPr. 244; Whitney zu AthPr. II. 16, 
S. 133, 4, a. Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2 
S. 10 unter cakrima. | 
(3 in 8) Rv. VII. 32,8 (= Sv. 1. 3. 2. 5. 3, wo aber mit 
kurzem Auslaut, welcher in der angeführten Stelle des 
SvPr. bestätigt . — Ath. VI. 2, 3, wo, wie im Rv.). — 
IX. 30, 6; 51, 2 (= $r. IL 5. 1. 11. 3). 


Bamarkusig; Kurz nur am Ende eines Halbverses Rv. X. 30, 3. 

Contrahirt Rv. 11. 30, 7. 

197. supaptani (RPr. 465). 

(4 in 12) Rv. I. 182, 5. Die Pada-Verfertiger haben sich 
mit ihrer Verkürzung sicherlich, wie so oft, geirrt: das aus- 
lautende 7 ist grammatisch; entweder ist supaptant für su- 
paptani'-4 als vedischer Instrumental mit Grassmann aufzu- 
fassen ‘in raschem Flug’, oder nach einer indischen Erklä- 
rung (bei Sävana) als regelrechter Nom. Dual eines Ad). 
‘rasch fliegend’; für letztre Auffassung sprechen einigerma- 


ssen die dazu gehörigen 2 Dual Pf. red. nämlich nir-ühathuh 
und speciell petathuh. 


198. suva (Whitney zu AthPr. III. 16, S. 134, 4, c). Der Aus- 
laut war doppelzeitig, s. II. 1, S. 34 unter kalpaya. 
(7 in 11) Ath. VIL 14, — — |. 
199. suhastya (SvP’r. 252). | 
Am Ende eines Stollens: Sv. 1. 6. 1.3. 7. Im Rv., wo sich dieser 
Vers IX. 107, 21 findet, ist der Auslaut kurz. Schon im Glossar zum 


Sv. habe ich auf die zendischen Vocative Sing. mit Dehnung von aus- 
lautendem a hingewiesen. 


200. szrija (RPr. 463; VPr. III. 128; TPr. III. 12; vgl. Illte 


- 
— 
| 
| 
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Abhdälg, 8. 39). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. ı, 
S. 34 unter kalpaya. 
(4 in 8) Rv. I. ı3, 11. 
Von VS. XXVIL 21 = TS. IV. ı. 8. 3 ist schon in der IIten 
Abhdig $ 8 gehandelt und gezeigt, dass ihrem 
vänaspat& ’va srijä räränas tmänä deveshu | 
agnir havyäs camitä südayäti || 
Rv. IV. 10, 9: 
vänaspate 'va srijöpa devän agnir havih camiiä südayäti | 
zu Grunde liege, und fmand deveshu eingeschoben sei. Lassen wir diese 
beiden Wörter aus und lesen richtig, nämlich 
vänaspate äva srijä räräna agnir u. s. w. 
dann erhalten wir zwei regelrechte elfsilbige Stollen, in denen der Aus- 


laut von srijd die Länge, der allgemeinen Regel gemäss, in der 8ten Silbe 


zeigt, sie also durch das Metrum geschützt sein konnte. 


201. szrijata (RPr. 484). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2, 


S. 10 unter cakrima. 
(3 in 8) Rv. IX, 62, 21; 104, 2 = $Sv. IL 4. 2. 9. 2. 
Bem. In den beiden ändern Fällen erscheint: 
Länge in 6 in 8: Rv. 1. 9, 2 = Ath. XX. 21, 8. 
Kürze vor Position (6 in 8) I. 39, 10. | 
202. sota (RPr. 464; SvPr. 244; vgl. Illte Abhalg S. 39). Der 
Auslaut war doppelzeitig. s. IV. 2, $S. 10 unter cakrima. 
(3 in 8) Rv. IX. 108,7 = Sv. 16. 2. 4. 3. 
(4 in 8) Rv. VIIL 1, 19. 
203. stava (RPr. 502, vgl. IIlte Abhadlg S. 39). 
(4 in 11) Rv. X. 89, 1. Wahrscheinlich, wie in der lIlten 
Abhdlg a. a. O., für staväni, also die Länge grammatisch, 
Möglich ist auch die Auffassung als 2 Sing. Imptivi, worin 
der Auslaut doppelzeitig war, s. IV. 1, S. 34 unter Aalpaya. 
204. stota (RPr. 502; SvPr. 246; 247). Der Auslaut war doppel- 
zeitig, s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
(4 in 8) Rv. VIII. 16,1 = Sv. 1. 2. 1.5.10 = Ath. XX.44, 1. 
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(5 in 12) Rv. VIII. ı, ı (=Sv.l. 3. 1.5. 10 = Ath. XX, 
5, 
205. stha (RPr. 502; 507; 508; VPr. III. 128; TPr. III. 8; 
Whitney zu AthPr. II. 101). Der Auslaut war doppelzeitig, 
s. IV. 2, S. 10 unter cakrima. 
In der 2ten Silbe: Rv. V. 61, 1; X. 36, 10; 61, 27. 
(4 in 8) Rv.-1..15, 2; VI. 51, 15; X.9, 1 (= Sv. IL. 9. 2. 
10.1 = VS.XI50=[TS. IV. :. 5. 1 und sonst = Ath. 
| 
(4 in 11) Rv. I. 171, 2; VI. 50, 7. 
(4 in 12) Rv. IV. 36, 7. | | 
Bem. Kurz erscheint der Auslaut (vgl. S. 19 unter su): 
a) am Ende eines Verses, Rv. VII. 43, 4. 
b) am Ende eines Halbverses, Rv. 1. 139, 11°? (= VS. VII 
419). — V. 60, — VI. 52, 13 (= VS. XXXII. 53 
TS, 4 14.5). — 18,6 Ath. XIL:2, 24, 
c) am Ende eines vorderen Stollens, Rv. I. 139, 11° * (= VS, 
SER. RESTE IST. 
d) vor Position: in der 2ten Silbe, Rv. VIII. 30, 2; in der 
4ten X. 30, 12. | 
e) vor einer natura oder positione langen Silbe, in der 2ten Rv. 
X. 63, 2; — in der 4ten Rv. VIII. 55 (Väl. 7), 4. — in5 
in 8, Rv. X. 97, 9 (= VS. X, 83 = TS. IV. 2. 6. 2). 
f) ohne erkennbaren Grund in 3 in 8, Rv. VIII. 67 (56), 5, 
und in 3 in 12, Rv. V. 57, 2. 
Contrahirt ist der Auslaut: Rv. X. 94, 11. 
206. sma (RPr. 502; 510; 511; 512; 513; 514; 517; 537; VPr. 
| III. 128; Whitney zu AthPr. III. 16). 
Die Fälle mit Länge sind überaus zahlreich; schon dies lässt uns 
‚ ahnen, dass sie zur Vedenzeit vorherrschte; dafür spricht auch zunächst, 
dass sie auch vor Position erscheint (Rv. III. 30, 4 in. der 4ten Silbe) 
und am ände eines fünfsilbigen Stollens (Rv. IV. 10, 7); ferner: dass 
im Rv. alle Fälle mit Kürze, mit Ausnahme von zweien, sich aus der 


— 

| 
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Analogie der für die regelmässigen Dehnungen geltenden Ausnahmen 
erklären (vgl.S. 19 unter s«); endlich die unzweifelhaft richtige Annahme, 
dass sma ursprünglich der Instrumental Sing. ntr. war, also sma-ä lautete, 
dann smä ward und endlich, wie so viele adverbial gewordene Instrumentale 
Sing. (vgl. -tra für -trd, urspr. -tara-4 und andre) und selbst der Instr. | 


Sing. einer ganzen Categorie — nämlich der Themen auf a — seinen Aus- 
laut verkürzte. In den Veden scheint sich die alte Länge — ähnlich 
wie in dechä (IV. 1, S. 4) — auch in smd, ausser in den erklärbaren 


Verkürzungen und den zwei bis nz unerklärbaren Fällen, behaupiet 
zu haben. 


I. Lang erscheint der Auslaut: 


1) in der 2ten Silbe: Rv. I. 51, 12; 102, 3; 169,5. — Il. 
12, 5 (= Ath. XX. 34, 5); 31, 2. — V. 7, VL 
9 (= Sr. I. 7. 2. 13. 3). — VI. 24,6. — X. 29, 8 


(= Ath. XX. 76, 8); 95, 5; 178, 3. — Ath. XI. 3, 3. 
2) in der 3ten Silbe: 

a) in achtsilbigen Stollen: Rv. I. 5, 10; 26, 3; . 5.— IV. 
25,15. — IX. 20, 2 [= 3.2. 4. 2) — Z.4, 6. 

b) in elfsilbigen Stollen; Rv, I. 104, 5. — III. 62, 1. — IV. 
16,17; 29, 2: — VI 25, 7; 44, 18%. — VII 56, 22; 88, 6. 

c) in zwölfsilbigen Stollen: Rv. I. 127, 9. — VI 46, 10 (= 
Alb. ZX. 83, 7): 18, — VIL 52, 5 
3) in der 4ten Silbe. 

a) in achtsilbigen Stollen: Rv. 1. 37, 15°. — V. 53, 5. — 
vI. 2,2. — VII ı, 21; 21, 10 ” Ath. XX. 14, 4); 92 

b) in elfsilbigen Stollen: Rv. I. 173, 12 (= VS. III. 46); 180, 
74. — III. 30, 4 (NB. vor Position, nämlich cyP). — IV. 38, 
8. — VIL 21, 9. — IX. 87,6. — X. 102, 6. 

c) in zwölfsilbigen Stollen: Rv. I. 102, 5; 129, 3. — VIII. 
27, 4; 86 (75), 3 
4) in der 5ten Silbe: 

D2 
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a) in elfsilbigen Stollen: Rv. IV. 3, 10. — V.45,4.— X. 
12,5 (= Ath. XVII. ı, 33). — In allen drei Fällen |-w—|. 

b) in zwölfsilbigen Stollen: Rv. I. 129, 2|-’w—|. —1 
133, 7 (= Ath. XX. 67, 1) | Zw|h. — VII 27, 14 (= 
VS. 94) | w— | 

5) am Ende eines Stollens: Rv. IV. 10, 7. 
6) einmal regelmässig (8 in 11) Rv. VI. 44, 184, 

Il. Kurz erscheint der Auslaut im Rigveda: 

1) vor Position: (3 in 8) Rv. L. 12,8 = Sv. Il. 2. 2. 5. 2 
(vor pr). | 
2) vor einer natura oder positione langen Silbe: 

a) in 2ter Silbe: Rv. VI. 65, 4 (vor mä). — VIII. 60 (49), 10 = 
Sv. II. 7. 2. 4. 2 (vor vd). — Rv. X. 95, 5 (vor md); 102, 2 
(vor 

b) in der 3ten Silbe: 

e) in achtsilbigen Stollen: Rv. I. 28, 6 (vor te); 42, 2 (vor 
tam — V. 7,5 (vor 8 (vor yasm°); 9, 3 (vor 
Yas 4 (vor durgO); 5 (vor yasyP); 52, 8 (vor te); 9 (vor te); 
56, 7 (vor vd). — VO. 15, 13 = Sv. IL 1. 1. 3. 4 (vor 
ded.. — Rv. VIII. 7, 21 (vor yad dh°®); 44, 11 (vor de). — 
X, 87, 23 (vor raksh°); 134, 2 = ll. 4. 1. 16. 3 (vor durA®). 

ß) in elfsilbigen Stollen: Rv. VII. 3, 2= Il. 5.1.9. 
2 = VS. XV. 62 (vor te). — Rv. IX. 87, 9 (vor rd). — X. 
95, 8 (vor matt?); 102, 4 (vor trieh®). 

y) in zwölfsilbigen Stollen: Rv. VII. 32, 15 = $v. II. 8. 2. 
9. 2 (vor vritrd, — Rv. X. 96, 10 = Ath. XX. 31, 5 (vor 
sadm®). 

c) in der 4ten Silbe: 

«) in einem elfsilbigen Stollen: Rv. X. 33, ı (vor pdP). 


1) nicht richtig, doch darüber genauer in den Beiträgen zur vedischen Metrik; 
in yajaty dva ist natürlich das # statt y herzustellen; es bildet dann die achte Silbe 
und ist trotz des folgenden Vocals zu dehnen, also | vv — |. 


t 
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ß) in einem zwölfsilbigen: Rv. VII. 32, 15 = $v. II. 8. 2. 
9. 2 (vor vritrd). 

Bemerkung zu 1 und 2. Ichdarf nicht unerwähnt lassen, dass 
— wie denen, welche die Stellen verglichen haben, nicht entgangen sein 
wird — sowohl vor Position als langer Silbe auch die Länge bewahrt 
ist; vor Position nur einmal (in 4 in 11) Rv. III. 30, 4; vor langer Silbe 
aber öiters, nämlich in der 2tenSilbe II. 12, 5; VI. ı5, 9; VIII. 24, 6; 
X. 95, 5. — in der 3ten (in 8) I. 15. 10; 26, 3; 128,5. — TV. 31, 
7,859. — V.7,7; 23. — VL 46, 11. — VIIL 235, 15. — (in 11) 
I. 104, 5. — IV. 16, 17; 29, 2.— VI 25, 7; 44, 18. — VII. 56, 22; 
88, 6. — (in 12) I. 127, 9. — IV. 46, 10; 12. — VII. 83, 5. — in 
der 4ten (in 8) I. 37, 15%. — VI. 2, 2. — VIII. 21, 10. — (in ıı) L 
173, 12. -— VIL 21, 9. — X. 102, 6. ne 
Wir müssen natürlich daraus folgern, dass weder folgende Position 
noch Länge nothwendig Verkürzung erforderte, also, wie schon ange- 
deutet, smdä in der vedischen Zeit nur noch vorwaltend lang war, aber 
auch die Kürze sich schon — insbesondre vor Position und langen Sil- 

ben — geltend gemacht hatte. | 

3) ohne Analogie in 3 in 8: Rv. I. 12, 5. 
in 4 in 8: Rv. X. 86, 10 = Ath. XX., 126, 10. 

III. Die Quantität ist wegen Contraction unkenntlich und zwar 
nicht nur in den Fällen, wo sie nicht aufzulösen ist, sondern 
auch in den aufzulösenden, da wir sowohl Länge als Kürze 
vor kurzen und langen Silben gefunden haben. Der Voll- 
ständigkeit wegen will ich auch diese Fälle aus dem Rr. 
anmerken. 

1) mit aufzulösender Contraction, auffallend oft vor a. Rv. 
I. 127, 6 (vor a); 169, 3 (vor a); 173, 11 (vor ®); 180, 
7 (vor a). — IV. 38, 6 (vor 4); 8 (vor a), 40,3 = 
VS. IX. 15 (vor a). — Rv. VI. 12, 5 (vor a); 66, ö (vor e). 
2) mit nicht aufzulösender: Rv. IV. 38, 4; 5. — VI 17, 
14. — X. 27, 24. 
207. svädma (RPr. 516). Accus. Sing. 


| 
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Rv. I. 69, 2 in einem Verse, welcher als Dvipadä Virät bezeichnet 
ist. Die Inder zerlegen diesen Vers in 4 Stollen von je 10 Silben; er 
zerfällt aber in Wirklichkeit in 8 Stollen von je 5 Silben, wie dieses 
auch aus der Form göndm folgt, welche dem Worte svädmd in unserm 
Verse unmittelbar vorhergeht und, wie in Pänin. VII. 1. 57 richtig be- 
merkt ist, im Rigv. nur am Ende eines «Ada (Stollens) gebraucht wird. 
Es beginnt also mit svd’dmd in diesem Verse der 4te Stollen und die 
Länge lässt sich aus der so häufigen Dehnung in der 2ten Silbe er- 
klären; doch verweise ich auch auf das unter bAüma {S. 3) bemerkte. 
Hätten die Verfasser des Präticäkhya mit sv@’ama den Stollen begonnen, 
dann würden sie die Länge unter den Wörtern aufgeführt haben, welche 
zu Anfang eines Päda’s ihren auslautenden Vocal dehnen (RPr. 465— 
487). Ganz eben so haben sie auch in Ainita (Rv. VII. 34, 6) nicht 
das Anfangswort eines Stollens erblickt, trotz dem es accentuirt ist; 
‚denn sonst hätten sie bemerken müssen, dass es gegen RPr. 465 den 
Auslaut nicht dehnt; dieser Bemerkung bedurfte es darum nicht, weil 
sie den Vers nur in 2 Päda’s theilten, deren 2ter mit dadhäta nach ihnen 
beginnt. 


Das Metrum von I. 69, 2 ist 
2-1 - 14-17 - 
208. sväpaya (RPr. 518). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 
1, S. 34 unter kalpaya. 
(4 in 8) Rv. I. 29, 3 — Ath. XX. 74, 3. 
209. ha (RPr. 515; 520, vgl. IV. 2, S. 2 gha). 
In der 2ten Silbe: Rv. IV. 31, 5. — V. 41,7. 
210. harizeäsya (Whitney zu AthPr. III 16). 
(4 in 8) Ath. VI. 67, 3. 
211. hinava (RPr. 502). 
(6 in 11) Rv. X. 95, 13. 
Hier hat auch die indische Interpretation (Säyana) erkannt, dass 
es die 1ste Person Sing. sei, wie durch das entsprechende braväni er- 


« 
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wiesen ist. Es steht also für hinavani (vgl. IV. 2, S. 17 n.); das aus- 
lautende 4 ist also grammatisch. 
212. hinota (RPr. 465). Der Auslaut war doppelzeitig, s. IV. 2, 
S. 10 unter cakrıma. 
(3 in 11) X. 30, 11° 
Bemerkung: Kurz erscheint der Auslaut in diesem Worte (vgl. 
S. 19 unter sd): 
1) am Ende eines Verses: Rv. II. 14, 4. — VII. 34, 5. 
2) am Ende eines vorderen Stollens: Rv. V. 77, 2. 
3) vor Position: Rv. X. 30, 11°. 
4) vor einer natura oder positione langen Silbe: 
Rv. VII. 34, 6 (Position); IX. 62, 18 und X. 188, 1 (natura lang). 
5) ohne erkennbaren Grund, ja! wo eher Länge zu erwarten wäre, 
in 5 in 11: 
Rv. IX. 97, 4; X. 30, 8, wo beidemal dadurch | vo— | ent- 
steht, während der durch die Länge entstehende Fuss | Zw —| 
der viel häufigere sein würde. 


* 
* 


> 
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Anhang. 


Die Absolutive auf ya (RPr. 439; 441; VPr. III. 128; TPr. 
III. 12; Whitney zu AthPr. III. 16). 
I. Der Auslaut erscheint sehr häufig lang: 
1) natürlich an den Versstellen, in denen Auslaute regelmässig 
gedehnt werden, nämlich 
(8 in 11) pratigrihyä Rv. I. 125, 1. 
anughüshyä Rv. I. 162, 18 = VS. XLV. 20 — 
TS. IV. 6. 9. 3. 
parigätyä Rv. IL 15, 4. 
apagürya Rv. V. 32, 6. 
atidi'vyä Rv. X. 42, 9 (= Ath. VII. 50, 6, wo 
aber V. L. ati divä). | 
anumzieyä Rv. X. 68, 5 —= Ath. XX. 16, 5. 
(10 in 12) abhigüryä Rv. Il. 37, 3; es ist abAigd'rid tudm 
zu sprechen. 

Bemerkung. Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel habe ich 
aus der VS.I. 28=[TS. I. ı. 9. 3 notirt (lIte Abhalg. S. 46), nämlich in 
der VS. anudigya, wofür die TS. anudrigya hat, mit kurzem a in der Sten 
Silbe eir.:s elfsilbigen Stollens (das #4 in der VS. hinter td’m, welches das 
Metrum stört, und in der TS. fehlt, ist nämlich zu streichen). Dadurch 
entsteht als 2ter Fuss | vv An | , welcher schwerlich zu dulden ist (dar- 
über in ‘Beiträge zur vedischen Metrik‘). Die Kürze ist höchst wahr- 


scheinlich Corruption durch Einfluss der späteren Zeit, in welcher das 


Sskrit diese Absolutive nur auf kurzes a auslauten liess; ähnlich wie 


| 
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auch in säsahydma Rv. I. 132, 1° — wenn nicht das folgende pri® Po- 
sition bildete (vgl. Gött. Nachr. 1876, S. 438 —= ‘Vedica und Verw.’ 
S. 34, und sonst) — wohl nur spätere Corruption zu erkennen und °mä 
herzustellen ist (vgl. IVte Abhdlg 2, S. 8). 


2) in mehreren anderen Versstellen und zwar 


a) in der 2ten Silbe: 
(Pada d-dcya) X. 15,6.= VS. XIX. 62 
—= Ath. XVII. ı, 
prärpyä (Pada ee Rv. I. 113, 4. 
b) in der 3ten Silbe: 
..@) in einem achtsilbigen Stollen: ägätyä Rv. III. 42, 7. 
ß) in elfsilbigen Stollen: vimüeyä Rv. I. 104, 1; II. 
32, 1%; praprüthyä II. 32, 1°; ämushyä IIL as, 4. — 
VIll.44 (= Sv. Il. 8. 3. 4. 2); vgl. II. 2 (S. 37), wo eine 
Ausnahme; — ägätyä Rv. III. 50, 1; III. 54, 
15; vibhidyä X. 67,5 = Ach. XX. 91, 5; pratityä 
Rv. X. 116, 5. | 
y) in zwölfsilbigen Stollen: äsädyä Rv. 11. 36, 2 = Ath. 
XX. 67, 4; Äyü'yä Rv. II 37, 3; sasräbhyä Rv. X. 94,4. 
c) in der 4ten Silbe: 
«) ineinem achtsilbigen Stollen : abhivläagyä Rv. I. 133, 2. 
ß) in elfsilbigen Stollen: ädz-ityä Rv. I. 103, 6; VIII. 
66 (55), 2 (= Sv. II. 1. 1. 14. 2); äsädyä Rv. I. 109, 5; 
aväsyä (Pada ava-dsya) I. 149, 10 (aväsyd repräsentirt 
entschieden vier Silben; ob es aber avadsyd oder aväsiä 
zu lesen ist, wage ich noch nicht sicher zu entscheiden; 
wahrscheinlicher ist mir die letztere leseweise); 82298- 
eäkshyä (zu lesen °kshid) I. 165, 12; 35, 8; 
nirüdhyä VII. 6, 5; äbhzrityä X. 71, 
y) ineinem zwölfsilbigen Stollen: Rv. IL. 23,3. 
Bem. Im RPr.465 wird auch upägatyä mit auslautendem langen 
ä citirt. Da die Stelle jedoch in der Rv.-Samh. fehlt, so 
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wage ich nicht mit Sicherheit zu entscheiden, wie viele 

Silben der Stollen hat; sehr wahrscheinlich ist er, dem 

Citat zufolge (upägatya somyäsah, z. somiäsah), achtsilbig. 

d) in der 5ten Silbe. In allen 5 Beispielen ist der 2te Fuss 
| -2 vv» — |, während | ou» — | ebenfalls sehr häufig ist. 

«) in elfsilbigen Stollen: abhyüpyä Rv. II. 15, 9; ak- 

khalikrityä (vgl. Götting. Nachrichten 1876, S. 324 ff. = 

“Ve-dica und Verw.’ S. 134ff.) VII. 103, 3; saaagribhyä 
X. 46, 6 (vied’m ist dreisilbig); pratishyä X. 129, 4. 

ß) in einem zwölfsilbigen Stollen ävzrityä Rv. I. 56, 1. 


3) Am Ende eines vorderen Stollens: nicäyyä (zu sprechen nicd'yid) 


Rv. I. 105, 18; IIi. 26, 1. — abhieäkshyä 1. 92, 9. — ni» 
shädyä I. 108, 3; II. 35, 10; III. 35,6 (= VS. XXVI. 23); 
X. 6, 7 (der 2te Fuss ist nur dreisilbig). — apityä Il. 43, 2 
(wohl apftid zu lesen, nach Analogie der vier übrigen Stollen, 
welche mit 9 —v»— schliessen; im 2ten Stollen ist putreva 
statt putrd-iva zu lesen (vgl. Iste Abhdlg S. 252); im 3ten Stollen 
ist der erste Fuss fünfsilbig). — vihätyä V. 4, 5 (= Ath. 
VII. 73, 9, wo aber vihatya mit kurzem Auslaut). — vitüryä Rv. 
X. 68, 3 (= Ath. XX. 16, 3). — niyüyä Bv. X. 70, 10. 


Bem. 1. Hieher gehört auch d’oya Rv. I. 166, 13; allein Pada 


sowohl als Präticäkhya nahmen es nicht für ein regel- 
rechtes Absolutiv von einem etwa mit Präfix 4 zusam- 
mengesetzten auya. Denn der Padatext löst es nicht in 
d-dvya auf, sondern schreibt nur d’vya statt d’vyd., und 
das Präticäkhya giebt für die Länge des Auslauts in 
der Samhitä eine specielle Regel (535), während es, wenn 
es für d-dvya stände, unter die Regel über die Absolu- 
tive (RPr. 439) fallen würde. Dass es in der That 
nicht für d-dvyä stehe, wird dadurch wahrscheinlich, 
dass das Verbum av nie mit dem Präfix 4 erscheint; 
von einem einzigen Fall, der möglicher Weise so ge- 
fasst werden könnte, wird sogleich die Rede sein. Den- 
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noch gehört es unzweifelhaft zu dem Verbum av und 
ward so auch von Säyana gefasst, wie man daraus er- 
sieht, dass er es als Absolutiv erklärt und durch das 
Absolutiv des Verbums raksh glossirt, welches die ge- 
wöhnliche Glosse von av ist (vgl. z. B. zu Rv. 1.7, 4 
u. sonst). Da seine Glosse kein Präfix hat, so ist da- 
nach wohl sicher anzunehmen, dass er auch in d’vyä 
kein Präfix annahm. Die mit seinem Verfahren minder 
Bekannten werden es zwar nun auffallend finden, dass 
er kein Wort darüber fallen lässt, dass bei dieser Auf- 
fassung das anlautende 4 für a stehe; allein, wenn sie 
VI. ı8, 9 vergleichen, — wo in demselben Verbum av», 
nämlich in dessen Particip Präs. Sing. Instr. uddvatä, 
nach der Auffassung des Präticäkhya (RPr. 181) sowohl, 
als der Padaverfertiger, welche statt dessen ud-avatä 
haben, das 4 vedische Dehnung ist — und auch da kein 
Wort über die Quantitätsverschiedenheit in Säyana’s Com- 
mentar finden, so werden sie wenigstens aufhören, diesen 
Mangel an unsrer Stelle (I. 166, 13) auffallend zu finden. 
Es entsteht aber nun die Frage, warum haben Prätic. 
und Pada das anlautende in uddvatä als Vertreter 
einer grammatischen Kürze betrachtet, dagegen das in 
d’vyd unverkürzt gelassen. Die einfachste und wohl 
auch richtige Antwort ist: aus dem Mangel irgend einer 
Form von av mit dem Präfix 4 schlossen sie, dass in 
ud-4vatä das & nur vedische Dehnung sein könne und 
in dieser Auffassung wurden sie viellcicht dadurch be- 
stärkt, dass dieses # in der zweiten Silbe eines Stollens 
erscheint, in welchem kurze a, i, u so oft gedehnt wer- 
den; in Bezug auf d’vyd dagegen nahmen sie — bei der 
in ihrer Zeit noch so geringen Kenntniss der vedischen 
Grammatik — entweder an, dass es die grammatische 


Form des Absolutivs von av sei, — wie dies auch heute 
E2 


— 
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noch im St. Petersb. Wtbch (I. 465, 26) und bei Grass- 


_ mann (124) geschieht —, oder wagten wenigstens keine 


Aenderung vorzunehmen, weil doyd ein &ne& Asy. ist 
und im Rv. von av weiter kein Absolutiv vorkömmt. 
Wir wissen aber jetzt, dass im Absolutiv auf ya keine 
Vocalverstärkung statt findet, eine Bildung aus unzusam- 
mengesetzten av durch ya konnte also in der grammati- 
schen Form nur mit einem kurzen a anlauten. 

Allein wird man einwenden: ‘die Absolutive auf ya 
dürfen ja nur von Verben gebildet werden, welche mit 
Präfixen zusammengesetzt sind. Aus Pänini VII. ı. 38 
wissen wir aber, dass diese Regel nicht für den Veda 
(oder vielmehr: nur für das classische Sanskrit) gilt; es 
wird da als vedisch arc-ya von arc ohne Präfix ange- 
führt und in der epischen Sprache giebt es eine ausser- 
ordentlich grosse Anzahl von Bildungen dieser Art (s. 
einige in ‘Vollst. Gramm. d. Sskritspr. $ 915, Bem., 
S. 429); eben so in den alten indischen Volkssprachen 
(vgl. in Bezug auf Präkrit Lassen Inst. l. Pr. $131, p. 366. 
auf Päli Minayeff Päli-Gramm. [russisch] S. 84). Da wir 
nun aber entschieden wissen, dass die Sprache der Veden 
in enger Verbindung mit den alten Volkssprachen steht, 
so brauchen wir nicht das geringste Bedenken zu tragen 
dvyd4 zunächst einem volkssprachlichen avya gleichzu- 
stellen. Was nun die Dehnung des anlautenden ä be- 
trifft, so bildet dvy& den Schluss eines zwölfsilbigen 
Stollens, es ist also, wie auch schon bei mehreren an- 
dren Formen auf yö bemerkt ist, dvid zu lesen. In 
diesem Worte fällt aber das für a’ eingetretene ä in die 
10te Silbe, welche, als zweite der schliessenden Dipodia 
iambica, sehr oft, als Wortauslaut bekanntlich regel- 
mässig, gedehnt wird; die Dehnung desselben ist dem- 
nach durch das Metrum herbeigeführt. Dass diese Deh- 


| 
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nung nicht im RPr. angemerkt ist, erklärt sich daraus, 
dass sie auch im Pada-Text erhalten ist. 
Bem. 2 vgl. II. 2. 
II. Kurz erscheint der Auslaut: 
1) am Schluss 
a) eines Verses: Rv. II. 3, 8. — III. 21, 1.— IV. 32, 10 
(zu lesen: abhftia). — V. 3,1. — VII 18, 30. — X. 
14,5 (= TS. Il 6. 12.6 = Ath. XVII. 1, 59). — 
X. 68, 8 (= Ath. XX. 16, 8); 112, 3 (vgl. unter 2). 
b) eines vorderen Halbverses: Rv. III. 14.5 (= VS. XVII. 
75). — VI. 75,5 (= VS. XXIX. 42 = TS. IV. 6. 6. 
2). — IX.55,4 (=Sv.11.3.2. 5. 4), zu lesen abhftia. — 
X. 52, 1; 131,2 = VS.X. 32 8 21.1 u. 
sonst = Ath. XX. 125, 2). 
Bem. Die unter 1 angeführten Beispiele umfassen alle im Rv. vor- . 
kommenden Fälle. 
2) in allen Absolutivis, in denen dem y der Endung ein langes 
ä unmittelbar vorhergeht. Aus dem Rv. gehören dahin 
neun Absolutiva; ausserdem eines aus der VS =[T!s. 
atihäya Rv. I. 162, 20 (= VS. XXV. 43 = TS. IV. 6. 9. 3); 
es bildet das Ende eines vorderen Stollens, wo wir in I. 3 stets Länge 
fanden; es folgt hier cA, welches Position bildet (vgl. unter stha, S. 26, 
und sonst Kürze vor Position). | 
abhikhyäya Rv. I. 155, 5 (5 in 12); dieses Wort ist fünfsilbig 
zu lesen, ob, nach Analogie der bisher erwähnten Fälle, abhikhydia, oder 
eher wohl abhikhid'ya wage ich nicht zu entscheiden; das letztere passt 
rhythmisch, wie mir scheint, besser; es folgt Position, nämlich martyo, 
zu lesen märtio; ferner Rv. II. 30, 9 (4 in 11); auch hier folgt Position: 
tam 
äadä’ya Rv. IV. 26, 6 (am Ende eines Verses, s. 1, a.); 7 (in der 
3ten Silbe, wo sonst Länge erscheint (s. I. 2, b); es folgt aber Position; 
sömam ist dreisilbig zu lesen, saümam vielleicht sogar sadmam vgl. das im 
Avesta entsprechende haoma). 


| 
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utsnäya (4 in 11) Rv. II. 15, 5. 

udädäya (4 in tı) VS. I. 28 = TS. I. 1. 9. 3. 

upasthäya (4 in 11) Rv. III. 48, 3 (vor natura langer Silbe). 

paridäya (4 in 8) Rv. 1. 105, 2. 

vimäya (5 in 11) Rv. X. 114, 6. 

sammäya (3 in 5) Rv. I. 67, 5" (vor positionslanger Silbe). 

saseäya (5 in 11) Rv. X. 180, 2 (= Sv. I. 9.3.9.1 = VS. 
XVII 7ı = T8.1l 12.4 = Ath. VII 84a, 3). 

3) in folgenden 10 Stellen des Rigveda, nämlich: 

anudz’ieya Rv. X. 130, 7; Oya ist die 9te Silbe eines elfsilbigen 
Stollens, also die erste des darin vorherrschenden Schlusses | —— — |, 
so dass die Kürze wohl durch Einfluss des Metrums herbeigeführt ist. 

abhipädya Rv. X. 71, 9; Oya ist die 10te Silbe eines zwölfsilbigen 
Stollens, also die erste des darin vorherrschenden Schlusses Iv- v-|, 
so dass die Kürze auch hier wohl Folge des Metrums ist. 

abhivzritya Rv. X. 174, 2 (= Ath. I. 29, 2). Wohl 4 in 8 und 
sapdtnaan zu lesen. | | 

abhivläagya Rv. I. 133, ı (4 in 11). Es folgt eine positionslange 
Silbe. 

äräbhya Rv. I. 57, 4 = Sv. L 4. 2.4.4 = Ath, XX. 15, 4 
(4 in 12). 

nishädya Rv. I. 177, 4 (5 in 11 vv —); statt hart iha ist zu 
lesen hartha. 

präsya Rv. I. 121, 13 (2te Silbe); es folgt eine natura lange Silbe. 

samsegätya Rv. X. 97, 2ı (= VS. XII. 94 = TS. IV. 2. 6.5); 
Oya bildet die 5te Silbe eines achtsilbigen Stollens, in welchem der 
Schluss | a | vorherrscht, also die Kürze wohl Folge des Me- 
trums ist. | 


sammilya Rv. I. 161, 12 (3 iin 12; die folgende Silbe ist positione 


lang: ydd bA®). 


niyüya, nach RPr. 441, 1 in einer bislang nicht in der Rv.- 
Samhitä nachgewiesen Stelle, von welcher die Worte: 
vänaspate racanäayä niyüya pishtätamayä 


| 
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angeführt werden. Würde nicht Rv. X. 70, 10, in welchem niyd'y& (s. 
I. 3), vom Schol. als Gegenbeispiel angeführt, dann sollte man glauben, 
jenes wäre nur eine Variante davon; ganz unmöglich wäre es trotz dem 
nicht; hinter niyd'ya folgt eine positionslange Silbe, hinter niydyd eine 
natura lange; vor jener wäre die Länge verkürzt, vor dieser nicht, was 
natürlich von keiner Bedeutung, da der Einfluss dieser Länge auf die 
vorhergehende Silbe nicht durchgreifend ist. | | 
Ill. Contrahirt mit folgendem Vocal ist der Ansiaek in mehreren 
Fällen, in denen die Contraction wieder aufzuheben ist. 
Diese Fälle scheiden sich in zwei Categorien: 

1) in diejenigen, in welchen nach Aufhebung der Contraction 
de: Auslaut des Absolutivs an das Ende eines Stollens zu 
stehn kömmt; in diesen ist, nach Analogie von I. 3, bei dem 
Versuch den ursprünglichen Text herzustellen , die Länge 
aufzunehmen, also zu schreiben: 

Ry. III. 48, 4 abhibhüyä | ämuüshyä. 
IV. 4, 12 nishädyä | ägne. 
» VI. 40, 1 nishädyä | ätha. | 
„ X. 15,6 (= VS. XIX. 62 = Ath. XVII. 1, 52) nishädyä | 
 imäm. 
„ VII. 21, 7 vishähyä | I'ndram. 
„ X. 66, 14 etyd | asme. 
Ob „ X. 166, 5 ädäyd | ahdm zu schreiben sei, oder un II. 2 ddäya | 
ahäm wage ich nicht zu entscheiden. 

2) Die zweite Categorie bilden zwei Fälle, wo eine Contraction 
inmitten eines Stollens aufzuheben ist. Da die Verkürzung 
eines Vocals vor folgendem Vocal entschieden in der Veden- 
zeit oft eintrat, wage ich in Bezug auf den ersten 

Rv. I. 53, 3 (= Ath. XX. 21, 3) samgribhya abhi (5 in 12) keine 
Entscheidung, ob Oyä oder °ya zu schreiben sei. 


In dem zweiten 
Ry. I. 104, 1 ist nach Analogie von II. 2 wohl 
avasd'yü zu schreiben. 
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3) Der Vollständigkeit wegen führe ich noch aus dem Rv. die Fälle 
an, in denen die Contraction bleibt; sie kommen natürlich nur 
inmitten eines Stollens vor: sie finden sich Rv. I. 80, 5; 124, 
8. — Il. 24, 6; 7; 38, 4. -— VI. 52, 13 (= VS. XXXII 53 
— TS. II. 4. 14. 5); 68, 11 (= Ath. VII. 58, 2, wo asme 
fehlt; ist es ein blosser Druckfehler? oder fehlt es durch 
Zufall in den von den Herausgebern benutzten Handschriften ? 
sonst ist es Corruption). — VIII. 1, 34. — X. 17,8 (= 
Ath. XVII. 1, 42); 99, 5; 167, 1. | 

Uebersehen wir das Material, so legt schon die grosse Anzahl der 
Fälle mit auslautendem langen 4, insbesondre aber die Erscheinung der 
Länge in der 3ten Silbe (I. 2. b) und vor allem am Ende eines vorde- 
ren Stollens (I. 3) — da in diesen beiden an eine Dehnung durch Ein- 
 fluss des Metrums nicht zu denken ist — die Vermuthung nahe, dass 
ursprünglich nicht kurzes a, sondern langes d der grammatische Auslaut 
war und in diesen Fällen sich erhalten habe. Diese Vermuthung erhält 
eine Bestätigung durch Vergleichung des Suffixes, welches die Absolu- 
tive aus nicht mit Präfixen zusammengesetzien Verben bildet, nämlich 
tvd, und stets auf langes & auslautet. Von letzterem ist aber (in den 
Göttinger Nachrichten 1873, S. 181 fl.) bemerkt, dass es der alte Instru- 
mental Sing. eines Abstractes — ursprünglich Neutrum Partic. Pf. Pass. — 
sei. Ganz analog fassen wir die Absolutive auf yäd (z. B. vimücyä) und 
tyä (z. B. apltyä für api-ityd) als alte Instr. Sing. eines zu einem Nomen 
gewordenen Neutrum des unverstärkten Partic. Fut. Pass. auf ya (z. B. 
yüjya), oder tya (z. B. pratitya für prati-iya) auf. Dass aus dem Ptcp 
auf ya, tya Abstracta hervorgegangen sind, ist bekannt, vgl. z. B. -hatya. 
ntr. in gushna-hätya, gambara-hatya, vritra-hätya, ahi-hatya mit dem Ab- 
solutiv vi-haätyd (unter I. 3)'). 

Nachdem diese Instrumentale zu Indeclinabilien geworden waren, 
wurde ihr Auslaut, wie bei so vielen anderen (vgl. z. B. akütra, däccha, 
ena, insbesondre IVte Abhdlg, 1, 25, und viele andre), im Laufe der Zeit 
verkürzt. Da nun die Vedenlieder in verschiedenen Zeiten entstanden 


Il) vgl. Vollst. Gr. d. Sskritspr. S. 429, Anm. 1. 
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sind, so liegt die Annahme nahe, dass diese Verkürzung, wie in andern 
vedischen Wörtern, so auch in diesen Aosolutivis, sich noch vor dem 
Ende der Vedendichtung geltend gemacht habe, also für die Vedenzeit. 
in ihrer Gesammtheit Doppelzeitigkeit des Auslauts derselben zu statui- 
ren sei. Allein, wenn wir sehen, dass in verhältnissmässig so vielen 
Fällen die auslautende Kürze in Analogie mit sonst in den Veden auf- 
tretenden Verkürzungen eintritt (z.B. durch Einfluss des Metrums und am 
Ende von Halbversen, vgl. IVteAbhdlg, 1, S.25 und sonst), oder da, wo die 
regelmässige Dehnung nicht eintritt (vor Position, natura oder positione 
langen Silben), dann werden wir unbedingt zu der Annahme gedrängt, 
dass die auslautende Länge zur Zeit der Vedendichtung auf jeden Fall 
noch überaus vorherrschend war, ja, wenn wir dann bemerken, welch 
geringe Anzahl unerklärbarer Kürzen — nach Abzug der erklärbaren — 
übrig bleibt, dann können wir kaum umhin zu vermuthen, dass diese 
sich erst in der Zeit der Corruption — d. h. der nur-mündlichen Fortpflan- 
zung der Lieder unter Einfluss von Volkssprachen und dem späteren, 
oder eigentlichen, Sanskrit — an die Stelle der älteren Längen gedrängt 
haben; doch würde ich nicht wagen sie auf diese Vermuthung hin zu 
ändern. | 
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